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      Vorwort des Autors


      Ich habe immer gesagt, dass Handyman Jack eine Serie mit eindeutigem Ende sein würde. Ich würde die Figur nicht ad nauseum weiterleben lassen, ich hatte eine große Geschichte zu erzählen und würde am Ende den Vorhang fallen lassen.


      Nun nähern wir uns allmählich dem Ende dieser Geschichte.


      Und da nun nur noch wenige Romane der Serie übrig bleiben, habe ich ein Problem. Ich kann jeden Einzelroman nicht mehr so sauber abschließen, wie ich gern möchte. Ich habe zwar immer längere Handlungsstränge von einem Roman zum Nächsten gespannt, aber ich konnte bisher jede Episode zu einem befriedigenden Ende führen. Ich fürchte, das ist nicht länger der Fall.


      Denn da ich nun Menschen und Gegenstände so in Szene setze, dass sie für die Ereignisse bereit sind, die im letzten Kapitel von Nightworld über die ganze Menschheit hereinbrechen werden, entpuppt sich ein schrittweiser Abschluss als unmöglich.


      Und so bitte ich Sie um Geduld. Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass Das Blutband kein wirkliches Ende hatte. Durch das Schwert beginnt dort, wo Das Blutband aufgehört hat; und die nächste Fortsetzung wird da anfangen, wo dieses Buch endet.


      Nun bleiben nur noch drei oder höchstens vier Romane der Serie übrig. Mehr und mehr werden die einzelnen Abschnitte der Geschichte Jacks, die nach Der Erbe erscheinen, die Form eines roman-fleuve annehmen, wie die Franzosen es nennen: eine Geschichte, die von Band zu Band weiterfließt. Folglich wird jeder neue Abschnitt einen tieferen Sinn ergeben und ein reicheres Leseerlebnis vermitteln, wenn der Leser oder die Leserin die vorangegangenen Bände kennt.


      Bleiben Sie also dran, liebe Freunde. Es war eine lange Reise bis hierher und es liegen noch viele Wunder, Schrecken und Tragödien vor uns, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie froh sein werden, dabei gewesen zu sein.


      F. Paul Wilson


      am Strand von Jersey

    

  


  
    
      Sonntag


      1.


      Straßenräuber sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.


      Nachdem er ungefähr eine Stunde lang durch die für Mai ungewöhnlich warme Nacht spaziert war, war er nun schon auf den zweiten gestoßen – oder besser gesagt, der auf ihn. Jack trug ein Hard Rock Café-Sweatshirt, eine künstlich gebleichte Jeans und seine I Love New York-Schirmmütze. Der perfekte Tourist. Ein saftiges Steak, das einladend vor dem Maul eines hungrigen Wolfes baumelte.


      Als er den Typen, der ihm folgte, bemerkt hatte, war er ganz lässig vom gepflasterten Gehweg auf diese grüne Lichtung geschlendert. Zu seiner Rechten strahlten die Quecksilberdampflampen von Central Park West die Bäume von hinten an. Über der Schulter seines Angreifers konnte er die Weihnachtslichter ausmachen, die die Bäume um die Tavern on the Green das ganze Jahr über schmückten.


      Jack musterte den Kerl. Eine massige Gestalt in den Schatten, ungefähr 1,80 Meter groß, vielleicht 90 Kilo schwer. Damit war er ein paar Zentimeter größer und fast 30 Pfund schwerer als Jack. Er hatte strähniges, braunes Haar, oben blond gefärbt und ganz nach rechts gekämmt, sodass es über sein rechtes Auge hing, während die linke Seite seines Kopfes sowohl oberhalb als auch unterhalb des linken Ohres kahl rasiert war. Dadurch sah er aus wie ein Afghanischer Windhund, der den Kampf gegen einen Rasenmäher verloren hat. Seine Haut war bleich und pickelig und ein kleiner Schädel hing an einer Silberkette von seinem linken Ohr. Schwarze Stiefel, ausgebeulte schwarze Hose, schwarzes Polio-T-Shirt, schwarze, fingerlose Handschuhe. Eine Hand umklammerte ein langes Armeemesser. Die Spitze der Waffe zielte auf Jacks Bauch.


      »Redest du mit mir, Rambo?«, fragte Jack.


      »Ja.« Der Kerl hatte eine nasale Stimme. Er zuckte und schniefte und verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich rede mit dir. Siehst du hier sonst jemanden?«


      Jack sah sich um. »Nein. Sonst hättest du dich wohl kaum an mich rangemacht.«


      »Gib mir dein Portemonnaie.«


      Jack sah ihm in die Augen. Was nun kam, genoss er besonders.


      »Nein.«


      Der Typ zuckte zurück, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst; dann starrte er Jack an, unsicher, was er jetzt tun sollte.


      »Was hast du gesagt?«


      »Ich sagte Nein. N-E-I-N. Was ist los? Hast du das Wort noch nie gehört?«


      Wahrscheinlich nicht.


      Seine Stimme wurde lauter. »Spinnst du? Gib mir dein Portemonnaie oder ich schlitze dich auf. Willst du aufgeschlitzt werden?«


      »Nein. Das will ich nicht.«


      »Gib her oder ich steche dich in den Uterus.«


      Wie bitte?


      Jack kämpfte gegen einen Lachanfall und sagte: »Also, das möchte ich schon gar nicht.« Er griff in seine Tasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus. »Ich hab mein Portemonnaie zu Hause gelassen. Ist es so recht?«


      Die Augen des Kerls wurden groß wie Wagenräder. Seine freie Hand grapschte danach.


      »Gib her!«


      Jack steckte die Scheine wieder in seine Tasche.


      »Nein.«


      »Du bescheuertes Arschloch!«


      Als er Jack ansprang und ihm das Messer in den Bauch rammen wollte, sprang Jack zur Seite und der Kerl lief ins Leere. Nicht dass er mit irgendwelchen Überraschungen rechnete. Die meisten derartigen Typen hatten langsame Reflexe und untrainierte Muskeln. Dennoch musste man sich vor der gezackten Klinge in Acht nehmen. Eine gefährliche Waffe.


      Der Kerl drehte sich linkisch um und kam zurück. Diesmal fuchtelte er mit dem Messer in Gesichtshöhe herum. Jack duckte sich, packte, als der Arm an ihm vorbeisauste, das Handgelenk hinter dem Messer, griff mit beiden Händen zu und verdrehte es.


      Kräftig.


      Der Kerl schrie vor Schmerz, als ihm der Arm auf den Rücken gehebelt wurde, das Messer flach zwischen seine Schulterblätter gepresst. Er trat nach hinten aus und ein Stiefelabsatz traf Jacks Schienbein. Jack zuckte vor Schmerz, biss die Zähne zusammen und fegte die Beine des Angreifers mit einem Fuß zur Seite. Als der Kerl mit dem Gesicht nach unten zu Boden stürzte, riss Jack den Arm, den er gepackt hatte, gerade zurück und setzte seinen rechten Turnschuh auf sein Schulterblatt. Nun war der Kerl am Boden festgenagelt.


      Dann hielt Jack inne und zählte bis zehn.


      Jack wusste, dass er in solchen Momenten dazu neigte, total auszurasten. Die Dunkelheit lauerte am Rande seines Bewusstseins und drängte ihn dazu, an diesem Kerl die Sau rauszulassen und mit seinem angesammelten, unterdrückten Frust, seinem Ärger und seiner Wut auf diesen erbärmlichen Narren einen Stepptanz aufzuführen.


      Da sammelte sich Tag für Tag jede Menge Frust, Ärger und Wut an. Und jeden Tag schien der Druck zuzunehmen.


      Inzwischen kannte er den Ursprung dieser Dunkelheit; er wusste, dass sie sich in seinen Genen versteckte. Aber dieses Wissen half ihm nicht, sie zu verbannen oder besser damit umzugehen. Und deshalb hatte er das Bedürfnis, all diese gerade noch aufrecht gehenden Primaten, sobald sie in seine Reichweite kamen wie dieser teigige Klumpen Müll, so lange in die Erde zu stampfen, bis nur noch ein Fettfleck übrig blieb.


      Jack kam sich vor wie ein Hochseilartist der »Fliegenden Wallendas«, der schon viel zu lange auf einem dünnen Drahtseil balancierte und sich bemühte, nicht abzustürzen. Wenn man zu viel Zeit da oben verbrachte, würde man genauso werden wie dieser Idiot hier.


      Also zählte er bis zehn und zwang die Dunkelheit dorthin zurück, wo auch immer sie herkam. Er atmete heftig aus und sah hinunter.


      »He, Mann«, winselte der Polio-Fan. »Verstehst du keinen Spaß? Ich hab doch nur –«


      »Lass das Messer fallen.«


      »Klar, klar.«


      Die nackten Finger öffneten sich und das große Messer rutschte klappernd aus der behandschuhten Handfläche auf die Erde.


      »Okay? Ich hab’s fallen lassen, okay? Lass mich jetzt aufstehen.«


      Jack ließ den Arm los, fixierte ihn aber weiterhin mit dem Fuß auf dem Boden.


      »Leer deine Taschen aus.«


      »He, was–?«


      Jack stieß ihm seinen Fuß fester in den Rücken. »Leer sie aus!«


      »Okay! Okay!«


      Er griff nach hinten, zog ein zerschlissenes Stoffportemonnaie aus seiner Gesäßtasche und ließ es auf den Boden gleiten.


      »Weiter«, sagte Jack. »Alles.«


      Der Kerl zerrte einige zerknüllte Geldscheine aus seinen Hosentaschen und warf sie zum Portemonnaie.


      »Bist du Bulle?«


      »Das hättest du wohl gerne.«


      Jack hockte sich neben ihn und durchwühlte den kleinen Haufen. Ungefähr 100 Dollar in bar, ein halbes Dutzend Kreditkarten und ein goldener Examensring. Das Portemonnaie enthielt ein paar 20-Dollar-Scheine, drei einzelne Dollar und keinen Ausweis.


      »Du bist heute Nacht sehr fleißig gewesen, wie ich sehe.«


      »Der frühe Vogel fängt den Wurm.«


      »Ach ja? Du bist wohl eher ein Nachtschattengewächs. Ist das alles, was du hast?«


      »Hey Mann, du willst mich doch nicht abziehen, oder?«


      »Eine interessante Wortwahl.«


      »Hey, ich brauche die Kohle.«


      »Deine Heroinsucht braucht die Kohle.«


      Tatsächlich brauchten die Jugendabteilungen der Sportvereine die Kohle.


      Jedes Jahr um diese Zeit gingen die Teammitglieder der örtlichen Schulmannschaften von Tür zu Tür und baten um Spenden für ihre Uniformen und Sportausrüstungen. Für Jack war es schon eine Tradition, dass er ihnen half, indem er hier im Park nächtliche Sammlungen veranstaltete.


      Die alljährliche Handyman-Jack-Spendengala.


      Es schien nur gerecht, dass der Abschaum der Gesellschaft, der nachts durch den Park pirschte, den Kindern, die den Park tagsüber benutzten, etwas spendete. Zumindest fand Jack das.


      »Zeig mir deine Hände.« Im Lauf der letzten paar Jahre war ihm aufgefallen, dass der soziale Status der Straßenräuber immer weiter absank. Wie bei diesem Drecksack hier. Seine Hände zierte am kleinen Finger lediglich ein billiger, totenkopfgesichtiger Hartzinnring mit roten Glasaugen. »Warum hast du kein Gold?« Jack riss ihm den Hemdkragen hinten herunter. »Keine Ketten? Du bist erbärmlich, weißt du das? Wo bleibt dein Stilgefühl?«


      Der letzte »Spender« war besser ausgestattet gewesen.


      »Ich bin nur ein einfacher Arbeiter«, sagte der Typ. Er wälzte sich herum und sah zu Jack auf. »Keine Kinkerlitzchen.«


      »Ja. Und was für Arbeit machst du?«


      »Das!«


      Die Hand des Kerls schnellte zu seinem Messer, grapschte nach dem Griff und stieß die Klinge in die Richtung von Jacks Lendengegend. Vielleicht hoffte er, dort einen Uterus zu finden? Jack rollte nach links weg und trat dem Kerl, der ihn erneut mit dem Messer angreifen wollte, ins Gesicht. Der stürzte wieder zu Boden und Jack war sofort über ihm, zerrte den Arm mit dem Messer in die Höhe und drückte ihm erneut seinen Turnschuh ins Kreuz.


      »Diese Szene hatten wir doch schon«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, während die Dunkelheit wieder in ihm aufstieg.


      »Hey, hör mal!«, nuschelte der Kerl in die Erde. »Du kannst die Knete haben!«


      »Echt jetzt?«


      Jack riss ihm den Handschuh herunter und war nicht überrascht, eine Tätowierung auf der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger zu sehen.
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      Diese Typen wurden allmählich zur Stadtplage.


      »Du bist also ein Kicker, ja?«


      »Ja, Mann. Total ausgegliedert. Du auch? Du kommst mir vor –«


      Er schrie, als Jack seinen Fuß zum Schulterblatt schob und zutrat, während er gleichzeitig den Arm ruckartig verdrehte. Die Schulter wurde mit einem gedämpften Plopp ausgekugelt, fast übertönt durch den schrillen Schmerzensschrei.


      Jack hatte das Ende des Satzes nicht hören wollen.


      Das Rambo-Messer fiel aus den schlaffen Fingern. Jack kickte es weg und ließ den Arm los.


      »Ich weiß nicht, wie es um den Rest von dir steht, aber der Arm ist eindeutig ›ausgegliedert‹.«


      Während der Typ würgte und sich auf dem Boden wand, sammelte Jack das Geld und die Ringe ein. Er leerte das Portemonnaie und warf es dem Mann auf den Rücken, dann ging er auf die Lichter zu.


      Er überlegte, ob er nach einem dritten Spender suchen oder für heute Schluss machen sollte. Im Kopf rechnete er aus, dass er bereits Spenden von ungefähr 300 Dollar in bar eingenommen hatte, und dazu vielleicht den gleichen Wert in Gold, das man versetzen konnte. Er hatte sich für seine diesjährige Parksammlung ein Ziel von 1200 Dollar gesetzt. Es sah so aus, als würde er sich noch etwas bemühen müssen. Er würde morgen Nacht zurückkommen und ein paar weitere Spender finden.


      Und ihnen ins Gewissen reden, damit sie großzügig spendeten.


      Spendeten bis an die Schmerzgrenze.


      2.


      Als er den Ausgang zu Central Park West hochstieg, sah er einen älteren, bärtigen Herren in einem teuer aussehenden blauen Blazer, grauer Hose und mit einem Gehstock auf der dem Park zugewandten Straßenseite entlangstapfen.


      Ein paar Meter vor Jack stürmte ein dünner Typ in einer schmutzigen Levis und einem ausgefransten Hawaiihemd links aus dem Gebüsch. Erst dachte Jack, dass er vor jemandem weglief, aber dann merkte er, dass er sich nie umsah. Das bedeutete, dass er auf etwas zu rannte. Jack begriff, dass der alte Mann sein Ziel war.


      Jack hielt einen Augenblick inne. Der schlauere Teil von ihm riet, sich umzudrehen und den Aufgang wieder hinunter zu gehen. Er verabscheute es, in solche Angelegenheiten verwickelt zu werden; er erinnerte sich an andere Situationen, in denen er den guten Samariter gespielt hatte und dabei in Teufels Küche gelandet war. Abgesehen davon war dieser Ort zu öffentlich, zu ungeschützt. Wenn Jack sich einmischte, könnte man ihn für einen Komplizen des Hawaiihemd-Typen halten. Seine Personenbeschreibung würde die Runde machen und sein Leben würde noch komplizierter, als es das ohnehin schon war.


      Halt dich da raus.


      Ja, sicher. Lehn dich einfach zurück und schau zu, wie dieses galoppierende Klümpchen Parkdreck den alten Mann zu Boden wirft, ihn ein paarmal tritt, sein Portemonnaie nimmt und zurück ins Gebüsch rennt. Jack wusste, er würde nicht unbeteiligt zusehen können, wie so etwas direkt vor seiner Nase passierte.


      Ein weiser Mann, mit dem er während seiner Anfangsjahre in der Stadt oft zusammen gewesen war, hatte ihm wiederholt gepredigt, sich aus Kämpfen herauszuhalten, wann immer es ging. Dennoch hat er jedes Mal hinzugefügt: »Aber es gibt gewisse Dinge, die man einfach nicht zulassen kann.«


      Dies sah so aus wie etwas, das Jack nicht zulassen konnte.


      Außerdem fühlte er sich heute ein bisschen angepisst.


      Er rannte seinerseits auf den alten Herrn zu. Der Hawaiihemd-Typ hatte bereits einen zu großen Vorsprung, als dass Jack ihn rechtzeitig hätte einholen können, aber er konnte unmittelbar nach ihm ankommen und ihn vielleicht ausschalten, bevor er den Alten ernsthaft verletzte. Nichts Aufwendiges. Mit beiden Füßen auf seinem Rücken landen, ein paar Rippen brechen und ihm ein Schleudertrauma verpassen, das er sein Lebtag nicht vergessen würde. Sich vergewissern, dass Hawaiihemd ausgezählt war, und dann über Central Park West ins Yuppie-Viertel sprinten.


      Hawaiihemd näherte sich seinem Ziel, die Arme bereits zum Stoß erhoben, als der alte Kerl zur Seite trat und seinen Gehstock ausstreckte. Hawaiihemd fiel auf den Bauch und schlitterte schreiend und fluchend mit dem Gesicht voran über den gepflasterten Gehweg. Sobald seine unfreiwillige Schlittenfahrt beendet war, begann er, sich aufzurichten.


      Aber der alte Mann stand über ihm, seinen Gehstock mit dem Griff nach unten in beiden Händen wie einen Golfschläger. Allerdings rief er nicht »Achtung!« wie ein höflicher Golfspieler, als er mit elegantem Schwung ausholte und den Stock kraftvoll in einem großen Bogen führte. Jack konnte den Knall hören, als er Hawaiihemd seitlich am Schädel traf. Der Räuber verkrampfte sich, dann fiel er wie ein Mehlsack um.


      Jack stand wie angewurzelt und starrte, dann fing er an zu lachen. Er stieß seine Faust in die Richtung des alten Kerls als Siegeszeichen in die Luft.


      »Gut gemacht!«


      »Es hat auch gut getan.«


      Jack wusste genau, was er meinte. Immer noch grinsend, setzte er zu einem flotten, aber gemütlichen Laufschritt an, in der Absicht, einen großen Bogen um den Alten zu schlagen. Der Mann musterte Jack, als er sich näherte.


      »Nur kein Stress«, sagte Jack und hob seine leeren Hände. »Ich bin auf Ihrer Seite.«


      Der Alte hielt seinen Stock wieder richtig herum. Er trat so lässig über Hawaiihemd hinweg, als sei er ein Abfallhaufen. Der Typ hatte Stil.


      »Das weiß ich, Jack.«


      Jack stolperte fast, als er bremste und sich umdrehte.


      »Warum haben Sie mich Jack genannt?«


      Der Alte kam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Graue Haare und Bart, ein runzliges Gesicht, helle Augen.


      »Weil Sie so heißen.«


      Jack musterte den Mann. Obwohl leicht gebeugt, war er trotzdem größer als Jack. Ein großer Kerl. Alt, aber groß. Und ein völlig Fremder. Jack hasste es, erkannt zu werden. Es machte ihn nervös. Dennoch empfand er das angedeutete Lächeln des alten Kerls als sympathisch.


      »Kenne ich Sie?«


      »Nein. Ich heiße übrigens Veilleur.« Er bot Jack die Hand. »Und ich wollte Ihnen seit geraumer Zeit wieder begegnen.«


      »Wieder? Wann sind wir uns denn begegnet?«


      »In Ihrer Jugend.«


      »Aber ich erinnere –«


      »Das ist unwichtig. Ich bin sicher, es wird Ihnen wieder einfallen. Wichtig ist, dass wir unsere Bekanntschaft jetzt erneuern. Ich bin heute extra deshalb hierhergekommen.«


      Jack schüttelte verwirrt die ihm dargebotene Hand. »Aber wer –?« Dann ging ihm ein Licht auf. »Besitzen Sie zufällig einen Homburg?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »In der Tat. Aber der Abend ist so schön, dass ich ihn zu Hause gelassen habe.«


      Seit Monaten hatte Jack hin und wieder einen bärtigen alten Mann in einem Homburg vor seiner oder Gias Wohnung stehen sehen. Aber was er auch unternommen hatte, es war ihm nie gelungen, den Kerl zu erwischen oder ihm näher zu kommen.


      Und nun stand er vor ihm und plauderte wie selbstverständlich mit ihm.


      »Warum haben Sie mich beobachtet?«


      »Ich habe versucht, den richtigen Zeitpunkt zu finden, um mit Ihnen in Verbindung zu treten. Es ist allerhöchste Zeit, dass wir uns zusammentun.«


      »Warum haben Sie nicht einfach bei mir angeklopft? Wozu das ganze Katz-und-Maus-Spiel?«


      »Ich bezweifle sehr, dass Sie es schätzen, wenn jemand Ihre Tür kennt – geschweige denn, auch noch anklopft.«


      Jack musste zugeben, dass er recht hatte.


      »Abgesehen davon«, fügte Veilleur hinzu, »hatten Sie in letzter Zeit ohnehin ein volles Programm.«


      Jack seufzte, als die Ereignisse der letzten paar Monate vor seinem geistigen Auge vorbeisausten. »Das stimmt allerdings. Aber –?«


      »Wollen wir ein wenig spazieren gehen?«


      Sie überquerten Central Park West und gingen schweigend in Richtung Columbus Avenue. Obwohl sie sich gerade erst kennengelernt hatten, empfand Jack irgendetwas an dem alten Mann als sympathisch und vertrauenswürdig. Auf einer sehr tiefen, ursprünglichen Ebene, die Jack nicht verstand, spürte er eine Gemeinschaft mit Veilleur; eine unterschwellige Verbindung, als seien sie verwandte Seelen.


      Aber wann und wo waren sie einander bereits begegnet?


      »Wollen Sie mir sagen, um was es geht?«


      Veilleur zögerte nicht. »Um das Ende der Welt, wie wir sie kennen.«


      Irgendwie war Jack nicht überrascht. Das hatte er schon früher gehört. Er spürte, wie sich ein schweres Gewicht auf ihn herabsenkte.


      »Es kommt, nicht wahr?«


      Veilleur nickte. »Es bewegt sich unerbittlich auf uns zu. Aber der springende Punkt ist: Es ist noch nicht hier. Unerbittlich bedeutet nicht unvermeidlich. Denken Sie an Ihre Begegnung mit den Rakoshi. Was ist unerbittlicher als ein Rakosh? Trotzdem haben Sie eine ganze Schiffsladung von ihnen besiegt.«


      Jack blieb stehen und ergriff Veilleurs Arm.


      »Moment mal, Moment mal. Was wissen Sie über die Rakoshi? Und woher wissen Sie das?«


      »Ich habe ein Gespür für gewisse Ereignisse. Ich spürte ihre Ankunft. Allerdings spürte ich die Halsketten, die Kusum Bakhti und seine Schwester trugen, noch intensiver.«


      Jack fühlte sich leicht betäubt. Die einzigen anderen Menschen, die von den Rakoshi und den Halsketten wussten, waren die beiden wichtigsten Menschen in seiner Welt, Gia und Vicky; und sonst nur zwei andere: Abe und …


      »Hat Kolabati Sie geschickt?«


      »Nein. Ich wünschte, ich wüsste, wo sie ist. Wir werden sie womöglich bald brauchen, aber im Moment haben wir andere Sorgen.«


      »Wir?«


      »Ja. Wir.«


      Jack starrte Veilleur an. »Sie sind das, nicht wahr? Sie sind der, von dem Herta mir erzählt hat. Sie sind Glae–«


      Der alte Mann hob eine Hand. »Ich bin Veilleur – Glenn Veilleur. Das ist der einzige Name, auf den ich jetzt höre. Es ist besser, wir belassen es dabei, um zu vermeiden, dass jemand den anderen Namen aufschnappt.«


      »Verstehe«, sagte Jack, obwohl das nicht stimmte.


      Dies war also Glaeken, der Statthalter des Verbündeten auf Erden – oder vielmehr, der frühere Statthalter. Jack hatte ihn sich beeindruckender vorgestellt: größer, jünger.


      »Wir müssen über andere Dinge reden, Jack. Viele Dinge.«


      Wenn das keine Untertreibung war. Aber wo konnte man am besten reden?


      Natürlich.


      »Trinken Sie gern Bier?«


      3.


      »Ein interessanter Satz«, sagte Veilleur und deutete auf ein Schild.


      Jack blickte auf. MORGEN FREIBIER stand schon so lange über Julios Bar, dass Jack es gar nicht mehr wahrnahm.


      »Ja. Allerdings bringt es ihn manchmal in Schwierigkeiten, wenn Leute den Witz nicht verstehen.«


      Sie hatten ihre ersten Gläser zur Hälfte geleert: Yuengling Lager für Jack und Murphys Stout für Veilleur. Jetzt im Licht konnte Jack sehen, dass Veilleurs Augen von einem hellen, funkelnden Blau waren – fast so strahlend wie Gias Augen. Ein eigenartiger Kontrast zu seiner schrundigen, olivfarbenen Haut. Jack sah ihm zu, wie er mehr von der dunkelbraunen Flüssigkeit in sein Glas goss und es zur Begutachtung gegen das Licht hob.


      »Nach all den Jahren verstehe ich immer noch nicht, warum die Blasen sinken, statt zu steigen.«


      Jack kannte die Antwort. Jemand hatte ihm einmal die einfache Physik dieses Phänomens erklärt, aber er wollte jetzt nicht darüber reden. Keine Nebenbemerkungen, keine Anekdoten. Es war Zeit, zum Thema zu kommen.


      Julios Bar war heute Abend relativ ruhig, sodass Jack und der Alte den hinteren Teil fast für sich hatten. Jack bevorzugte diesen Umstand prinzipiell, aber heute Nacht besonders.


      Es war sicherlich besser, das Ende der Welt – oder zumindest das Ende des bekannten Lebens – ohne Zuhörer zu erörtern.


      Er nahm die Bar in sich auf: die Stammkunden und die Leute, die zufällig hereingeschneit waren. Alle tranken, redeten, lachten, posierten, flirteten, arglos und ahnungslos, und wussten nichts von dem endlosen Krieg, der um sie herum tobte.


      Jack beneidete sie und wünschte, er könnte in die Zeit zurückkehren, in der er so unwissend gewesen war wie sie. Noch vor etwas mehr als einem Jahr hatte auch er geglaubt, er sei seines eigenen Glückes Schmied und hätte sein Leben im Griff.


      Das war vorbei. Keine Zufälle mehr, hatte man ihm gesagt. Statt seinen eigenen Weg zu gehen, wurde er hierhin und dorthin gestoßen, um den Zwecken zweier immenser, unvorstellbarer, kosmischer … was? Mächte? Wesenheiten? Wesen? – zu dienen. Falls sie Namen hatten, waren diese unbekannt. Nichts Einfaches wie Gut und Böse. Eher so etwas wie neutral und feindlich. Mächte, die von den Menschen, die über sie Bescheid wussten, »der Verbündete« und »die Andersheit« genannt wurden. Jacks Erfahrungen mit dem Verbündeten bestanden allerdings nur aus Schmerz und Verlust. Er hatte gelernt, dass er dem Verbündeten nur vertrauen konnte, solange seine eigenen Handlungen mit dessen Agenda übereinstimmten. Sobald ihre Ziele voneinander abwichen, wurde er so achtlos weggeworfen wie die gestrige Zeitung; oder gar zerquetscht wie eine Fliege auf der Windschutzscheibe eines kosmischen Autos.


      Der Mann, der ihm am Tisch gegenübersaß, besaß Antworten, die Jack dringend benötigte.


      »Sie sind also derjenige, den ich ersetzen soll.«


      Veilleur zuckte die Achseln. »Sollte es sich als nötig erweisen, wird mich jemand ersetzen. Sie sind nicht der einzige Kandidat.«


      »Nicht?« Durfte er hoffen? »Was Sie nicht sagen.«


      »Sie sind ein Kandidat – vielleicht der Spitzenkandidat –, aber es gibt noch andere Alternativen.«


      »Na toll. Da fühle ich mich so richtig wie ein Ersatzteil.«


      »Genau genommen sind Sie das auch. Glauben Sie ja nicht, Sie seien mehr als ein Werkzeug, denn das sind Sie nicht. Aber als Sie den Tod der Zwillinge verursachten, haben Sie sich als ein Werkzeug erwiesen, das aus allen anderen Werkzeugen herausragt.«


      Jack schloss die Augen und erinnerte sich an das klaffende Loch in der Erde, das ein Haus und ein paar sehr merkwürdige Männer verschluckt hatte.


      »Ich habe mich lediglich verteidigt. Entweder sie oder ich. Ich habe zum Schluss sogar versucht, sie zu retten.«


      »Aber Sie waren die unmittelbare Ursache und dadurch gebührt der Königsmantel des Erben nun Ihnen.«


      »Den will ich aber nicht.«


      »Niemand, der bei Trost ist, möchte so etwas. Dennoch kommt nur ein ganz bestimmter Typ Mann dafür infrage. Er muss Pflicht- und Ehrgefühl besitzen und –«


      Jack schnaubte. »In Anbetracht meines Lebensstils hätte ich eher gedacht, den untersten Platz auf der Liste abonniert zu haben.«


      »Sie mögen das sein, was Ihre Gesellschaft als Berufsverbrecher bezeichnet, und wenn diese von Ihrer Existenz wüsste, würden Sie eingesperrt. Ich meine jedoch, dass Sie jemand sein müssten, der nicht vor Problemen wegläuft und zu Ende führt, was er angefangen hat.«


      »Was meinen Sie mit ›sein müssten‹?«


      Veilleur zuckte erneut die Achseln. »Genau das sind die Qualitäten, die der Verbündete benötigt; und obwohl ich Sie nicht allzu gut kenne, nehme ich an, dass Sie sie besitzen.«


      Tja, einerseits ja, andererseits nein. Nabelschau zu betreiben war nicht Jacks Stil – und selbst wenn, hätte er keine Zeit dazu gehabt.


      Jack beugte sich vor. »Wie ist es, der Statthalter des Verbündeten zu sein? Verändert es einen?«


      »Meinen Sie körperlich? Natürlich findet eine Veränderung statt, aber man fühlt sich genauso wie immer. Der einzige Unterschied ist, dass man nicht mehr altert. Wenn man erkrankt, überwindet man die Infektion schneller als alle anderen. Wird man verwundet, heilen die Wunden schneller.«


      »Unsterblich.« Das Wort hinterließ einen bitteren Nachgeschmack.


      Veilleur nickte. »Sozusagen. Aber nicht unzerstörbar. Man kann sterben, aber man ist sehr schwer zu töten. Was einen verändert, ist das Weiterleben: zuzusehen, wie alle, die man liebt, altern und sterben, während man selbst jung und vital bleibt.« Unauslotbarer Schmerz funkelte in seinen Augen auf. »Freunde, Geliebte, Kinder, eine Familie nach der anderen – alle sterben, während man selbst weiterlebt. Man muss zusehen, wie ihr anfängliches Staunen immer schmerzvoller wird, wenn man jung bleibt, während sie älter werden, und gesund bleibt, während sie erkranken. Der Schmerz wird zur Wut, wenn man sich weigert, mit ihnen alt zu werden. Und wenn sie anfangen, das Nichtaltern als Verrat zu sehen, schlägt die Wut manchmal in Hass um.«


      Er seufzte und schlürfte schweigend sein Bier, während Jack versuchte, sich in diese Unsterblichkeit hineinzuversetzen … zuzusehen, wie Gia alterte, während er jung blieb… zuzusehen, wie Vicky aufwuchs und in sein Alter kam, während ihre Mutter immer älter wurde … Gia zu beerdigen … Vicky zu beerdigen …


      Bei der Vorstellung wurde ihm schlecht.


      Veilleur brach das Schweigen. »Vielleicht ist es tatsächlich eine Art Verrat, ihnen nicht zu sagen, dass man weiterleben wird und sie nicht. Ich habe versucht, es zu erklären, aber es funktioniert nicht. Zunächst glaubt Ihre Geliebte Ihnen nicht oder sie hält Sie für leicht gestört und akzeptiert das. Im Licht der ersten Liebe wiederholt sie vielleicht sogar, was Sie ihr gesagt haben, aber ihr Herz und ihre Intelligenz lassen die Möglichkeit, dass es wahr sein könnte, nicht zu … bis die bittere, traurige Erfahrung es bestätigt.« Er schüttelte den Kopf. »So oder so endet es fast immer tragisch.«


      Jack sah eine öde Landschaft, die sich vor ihm öffnete – möglicherweise.


      »Das erwartet mich also.«


      »Nicht unbedingt. Wenn der Widersacher sich durchsetzt, haben Sie, ich und der Rest der Menschheit eine sehr kurze Zukunft.«


      »Ungefähr ein Jahr, soweit ich es verstanden habe.«


      »Ja … bis zum nächsten Frühling, wenn alles nach seinem Plan läuft. Das heißt, wenn alles klappt und wir seine Pläne nicht durchkreuzen.«


      »Aber wenn Ra–«


      Veilleur hob jäh eine Hand. »Ich nehme an, man hat Sie davor gewarnt, seinen Namen auszusprechen.«


      Jack nickte. »Es kommt mir zwar seltsam vor, aber ja, man hat mich gewarnt.«


      Im Laufe des Jahres hatte man ihn mehrmals beschworen, niemals den Namen Rasalom zu erwähnen, sondern ihn stattdessen den Widersacher zu nennen. Rasalom erlaubte niemandem, ihn beim Namen zu nennen oder den Namen auch nur auszusprechen. Er selbst benutzte Anagramme. Benutzte jemand seinen wahren Namen, erfuhr er es irgendwie – und spürte ihn oder sie auf.


      Jack war einmal Zeuge dessen gewesen, was geschah, wenn Rasalom jemanden bestrafte, der seinen Namen benutzt hatte. Sehr unschön.


      »Wie alt ist dieser Widersacher?«


      Veilleur schürzte die Lippen. »Es ist schwierig, das genau zu bestimmen, in Anbetracht des Aufstiegs und Falls diverser Zivilisationen und der diversen Methoden, die sie benutzten, um die Zeit zu messen. Von seiner ersten Geburt an gerechnet, wird er einige Jahre älter sein als ich: etwa 14.000, vielleicht 15.000 Jahre alt.«


      Jack saß in verblüfftem Schweigen da. Er hatte erwartet, dass der Widersacher alt war, aber …


      »Moment mal … Sie haben gesagt, ›seine erste Geburt‹?«


      »Ja. Es ist schwer, ihn zu töten. Bei unserer ersten Begegnung half ich dabei, sein Ableben zu bewirken, aber er blieb nicht tot. Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs dachte ich, ich hätte ihn endgültig erledigt – das dachte auch der Verbündete. Er war sogar so fest davon überzeugt, dass er mich befreite und mir zunächst erlaubte, zu altern.«


      »Aber das war ein Fehler.«


      »Leider ja.«


      »Und die Zwillinge – was spielten sie für eine Rolle?«


      »Sie wurden erschaffen, um nach dem Ende des Widersachers und meiner Rückkehr zur Sterblichkeit über alles zu wachen. Der Widersacher war fort, aber die Andersheit war quicklebendig, also wurden die Yeniçeri wieder aktiviert, um–«


      »Die Yeniçeri …« Jack fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Oh Mann, was für ein Albtraum. Ich wünschte, ich hätte nie von ihnen gehört.«


      »Ich bin sicher, das beruht auf Gegenseitigkeit. Sie arbeiteten in meinem Auftrag – bis zum 15. Jahrhundert, als ich den Widersacher festgesetzt hatte; für immer, wie ich dachte. Danach wurden sie immer weniger, bis die Zwillinge sie wieder reaktivierten.«


      Jack schlug mit der Faust auf den Tisch – einmal.


      »Und wenn die Zwillinge noch hier wären, würden sie sich um das alles kümmern. Ich hätte mit alledem nichts zu tun und Sie und ich würden dieses Gespräch nicht führen.«


      Er hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, schluckte aber die Reue herunter. Hätte ich nur war ein fruchtloses Spiel und weil Zeitmaschinen nur in Science-Fiction-Romanen existierten, musste er mit den Karten spielen, die er in der Hand hielt.


      »Gehen wir noch zwei Schritte weiter zurück: Hätte eine deutsche Armeepatrouille nicht ein Loch in die Mauer des Gefängnisses geschlagen, in dem der Widersacher eingesperrt war, dann wäre er immer noch dort. Oder gehen wir nur einen Schritt zurück: Wäre der Widersacher 1941 gestorben, wie wir dachten, wären die Zwillinge überflüssig gewesen. Durch eine Ironie des Schicksals – und ich glaube wirklich, dass es ein Zufall war – fand seine Essenz ein Heim in einem Mann von – wie soll ich sagen – einmaligem Ursprung. Aber auch wenn er dort nicht aufspürbar war, war er dennoch gefangen und machtlos. Bis dieser Mann ein Kind zeugte. Dann konnte er in das Kind überwechseln – das Kind werden.«


      »Wann war das?«


      »Anfang 1968.«


      Jack rechnete schnell im Kopf: Er war im Januar 1969 geboren, was bedeutete …


      »Anfang 1968? Hey, ich wurde 1968 gezeugt.«


      »Kein Zufall. Sobald der Widersacher mit dem Fötus verschmolz, war das Geheimnis offenbar. Pläne wurden implementiert. Sie waren einer davon.«


      Jack lehnte sich zurück und starrte die Wand an. »Also war ich sogar schon vor meiner Geburt in das alles verwickelt.«


      Manche Dinge, die er als Kind gelernt hatte, ergaben nun plötzlich einen Sinn.


      Veilleur nickte. »Ich vielleicht auch.«


      »Warum die ganze Scheiß-Geheimnistuerei? Warum tragen der Verbündete und die Andersheit keinen Zweikampf Mann gegen Mann aus – oder Geist gegen Geist oder was auch immer sie sind?«


      »Weil das so nicht läuft. Für uns ist es eine Frage von Leben und Tod, aber für sie ist es eine Art Spiel.«


      »Und wir sind die Spielfiguren, die sie herumschieben.«


      »Unfreiwillige Figuren, zumindest was uns betrifft. Beim Widersacher ist das anders. Wir sind immer noch menschlich, aber er ist jetzt etwas anderes. Das kommt dabei heraus, wenn man sich mit einer Macht verbündet, die allem, was wir als gut, anständig und rational betrachten, feindlich gegenübersteht. Er wurde zum agent provocateur der Andersheit. Er bezieht Kraft aus allem, was in der Menschheit dunkel und abscheulich ist. Er ernährt sich von menschlicher Bösartigkeit und Verderbtheit.«


      »Und seine Macht nimmt zu, nicht wahr?«


      Veilleur beugte sich näher. »Warum sagen Sie das?«


      »Ich spüre es. Sie etwa nicht?«


      Er seufzte. »Ja … ja, ich spüre es auch. Seine Spielfiguren rücken jetzt in ihre Positionen für das Endspiel vor, fürchte ich. Manche von ihnen kann ich zwar nicht identifizieren, aber ich spüre es, wenn sie sich zusammenschließen.«


      »Wo bleibt also der Verbündete? Warum bringt er nicht seine eigenen Figuren in Stellung?«


      Veilleur hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich glaube, nachdem ich dem Anschein nach den Widersacher getötet hatte, zog sich der Verbündete irgendwie zurück und lockerte seine Kontrolle über unsere Ecke der Realität. Ein winziger Funken von ihm wacht immer noch, agiert noch; aber mit verminderter Kapazität. Ich glaube, dass er keine unmittelbare Gefahr spürt, also hält er nur einen Zustand der Bereitschaft aufrecht.«


      »Er sollte aber Gegenzüge machen.«


      »Gegen wen? Der Widersacher agiert sehr vorsichtig. Er hält sein Blatt gut verborgen, während er es aufbessert. Ein Grund dafür bin ich.«


      »Sie? Aber Sie sind Ihrer Funktion enthoben worden.«


      »Das weiß er aber nicht. Er glaubt, ich sei dasselbe gesunde und muntere Wesen, das seine Eingeweide mit einem Schwert durchbohrte, das sein Leben aus ihm herausgesaugt und ausgespuckt hat. Er hat keine Ahnung, dass ich ein alter Mann in einem morschen Körper bin und dass das Schwert nicht mehr existiert. Er befürchtet, dass ich ihn aufspüren werde, wenn er seine Absichten zeigt, und dass er diesmal nicht so glimpflich davonkommen wird.«


      »Stattdessen halten Sie sich vor ihm versteckt.«


      Er nickte. »Nicht so sehr um meinetwillen – ich habe länger gelebt, als ich je gewollt hätte, und bin ehrlich gesagt müde –, sondern wegen meiner Frau und euch allen. Sollte er die Wahrheit über mich erfahren, wird er es riskieren, offen zu handeln und sofort versuchen, dem Verbündeten unsere Welt zu stehlen.«


      »Aber wie denn? Wird das nicht einen kosmischen Alarm auslösen?«


      »Das sollte man meinen. Aber anscheinend hat er eine Möglichkeit, das zu verhindern – oder glaubt es zumindest. Irgendetwas wird zwischen jetzt und dem nächsten Frühling die Umsetzung seiner Pläne auslösen.« Veilleurs Gesichtsausdruck wurde düster. »Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass er meinen geschwächten, sterblichen Zustand entdecken wird.«


      »Dann sollten Sie sich verdammt gut weiter versteckt halten. Aber vielleicht ist es etwas anderes. Irgendetwas, das er austüftelt; etwas, das wir verhindern können. Haben Sie irgendeine Ahnung, was er im Augenblick so treibt?«


      »Nun, das Neueste ist diese sogenannte Kicker-Bewegung und –«


      Jacks spitzte die Ohren. »Moment mal! Warum die ›sogenannte‹ Kicker-Bewegung?«


      »Weil der Führer der Bewegung keine Ahnung davon hat, was er da anzapft und was er damit freisetzen könnte.«


      »Hank Thompson. Ich habe ihn kennengelernt und er macht ganz bestimmt Ärger. Was hat er denn angezapft?«


      Veilleur sah auf seine Armbanduhr. »Eine lange Geschichte… eine, für die ich heute Nacht keine Zeit habe.«


      »Wie lang ist die Geschichte denn?«


      »Sie begann vor 15.000 Jahren.«


      Frust senkte sich auf Jacks Schultern herab. »Sie können sich nicht einfach davonmachen und mich so sitzen lassen.«


      »Ich bin nicht Herr meiner Zeit. Ich habe eine kranke Frau zu Hause.«


      »Sagen Sie mir wenigstens etwas.«


      Er seufzte. »Schon gut. So viele Makel auf ein relativ kleines Gebiet zu konzentrieren, fordert eine Katastrophe geradezu heraus.«


      »›Makel‹? Wovon reden Sie?«


      »So haben wir diese Menschen vor Jahrtausenden genannt, bevor die Verseuchung in ihrem Blut so weit verdünnt war, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten. Aber jetzt werden sich ihre Nachkommen allmählich ihres Makels bewusst und nennen sich Kicker.«


      »Ja, ein idiotischer Name, aber –«


      Veilleur schüttelte den Kopf. »Nicht so idiotisch, wenn man die Geschichte dahinter kennt; aber sie ist ein Teil der geheimen Geschichte der Welt, und darum weiß kaum jemand davon.«


      Die geheime Geschichte der Welt … das ließ die Sirenen in Jacks Kopf aufheulen!


      »Sie machen mich verrückt.« Aber Veilleur hatte noch etwas anderes gesagt, das Jack stutzig machte und eine Welle der Übelkeit in seinen Eingeweiden auslöste. »Dieser Makel im Blut …«


      »Eine Verseuchung durch die Andersheit.«


      Genau das, was Jack geahnt hatte … und das Allerletzte, was er hören wollte.


      »Manche nennen es ›anDNA‹.«


      Veilleur runzelte die Stirn. »Nie gehört.«


      »Ein Teil dessen, was die Fachleute als Junk-DNA bezeichnen. Und wenn ich Sie zitieren darf: Kaum jemand weiß davon.«


      »Aber Sie schon?«


      »Ein Experte hat mich darüber informiert.« Dr. Aaron Levy hatte ihm viel erzählt – viel mehr, als er eigentlich hatte wissen wollen. »Und ich muss ja wohl Bescheid wissen, da ich selbst voll davon bin.«


      Veilleur starrte Jack lange und kühl an. Dann sagte er: »In gewisser Weise ergibt das einen perversen Sinn. Der Verbündete tauscht den einzigen Makel-freien Menschen auf Erden gegen einen aus, der schwer mit dem Makel behaftet ist. Vielleicht meint er, er könnte den Makel gegen seinen Erzeuger einsetzen.«


      »Es gibt also nur einen einzigen Makel-freien Menschen, und der sind Sie?«


      Veilleur nickte. »Ich bin älter als der Makel. Der Widersacher wäre ebenfalls ohne Makel, aber er wurde in Fleisch wiedergeboren, das mit dem Makel behaftet war.«


      Das bedeutete, dass Gia diesen Makel trug – und Vicky auch.


      Nein.


      »Moment, Moment. Sie sagten, dass Thompson eine Katastrophe heraufbeschwört, indem er so viele Makel an einem kleinen Ort konzentriert. Meinen Sie damit Manhattan? Denn wenn wir alle den Makel tragen, ist diese Stadt ohnehin bis zum Bersten mit Makel angereichert.«


      Veilleur schüttelte den Kopf. »Nur weil man den Makel in sich trägt, ist man nicht automatisch selbst ein Makel. Die Menge muss so dominant sein, dass sie das Verhalten beeinflusst; genug, um die Beziehung zum Rest der Welt zu schädigen.«


      »Also, je mehr Makel, desto größer wird … was? Das Potenzial der Gewalt?«


      »Desto größer ist das Potenzial dafür, diese Welt nach dem Geschmack des Widersachers umzugestalten und sie der Andersheit näherzubringen.«


      »Sind Sie ganz sicher, dass die Kicker Makel sind?«


      Er sah Jack verblüfft an. »Ich kann sie riechen.«


      »Dann muss ich ja zum Himmel stinken.«


      »Eigenartigerweise ist das nicht der Fall.«


      Ein Aufflackern der Hoffnung. »Dann bin ich vielleicht doch kein –«


      Ein schnelles Kopfschütteln Veilleurs. »Oh doch. Sie haben anscheinend nur irgendwie gelernt, den Makel auszublenden – oder vielleicht sind Sie schon mit dieser Fähigkeit zur Welt gekommen. Diese Fähigkeit, diese Neigung, oder was auch immer es sein mag, erlaubt es Ihnen, die gewalttätigen Tendenzen, die den Makeln zu eigen sind, zu unterdrücken und nur dann freizusetzen, wenn Sie sie brauchen.«


      »Manchmal setzen sie sich von selbst frei.«


      Veilleur sah ihn an und nickte langsam. »Das kann ich mir vorstellen. Wie fühlt sich das an?«


      »Erschreckend. Und dennoch …«


      »Eine euphorische Hochstimmung? Eine dunkle Freude?«


      »Ja. ›Dunkle Freude‹ beschreibt es ziemlich gut.«


      »Vielleicht ist diese Fähigkeit, den Makel auszublenden, der Grund dafür, dass Sie ausgewählt wurden.«


      »Aber wie ist dieser Makel entstanden?«


      Veilleur sah abermals auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist keine Zeit für eine so lange Geschichtsstunde.« Er stand auf. »Danke für das Bier, aber ich muss jetzt gehen. Ich sehe Sie hier bald wieder.«


      Jack hätte ihn am liebsten zurück auf seinen Stuhl gedrückt und mit Isolierband daran festgebunden, bis er die ganze Geschichte erzählt hatte. Stattdessen ergriff er seinen Arm.


      »Warten Sie. Sie meinen also, dass der Widersacher bei den Kickern seine Hand im Spiel hat?«


      »Entweder der Widersacher oder die Andersheit persönlich. Das Bild vom Kickmännchen auf dem Schutzumschlag seines Buches und als Graffiti überall in der Stadt lässt mich eher die Andersheit vermuten. Thompson hätte es nicht allein entdecken können. Es wurde bestimmt in ihn eingepflanzt.«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Keine Zeit. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es eine Art Lockmittel ist. Alle Makel reagieren darauf. Sie sehen es auf dem Buchcover und die Andersheit in ihnen greift danach. Sie kriegen es nicht mehr aus dem Kopf, also lassen sie es sich eintätowieren und sprayen es überall auf die Mauern. Und sie fühlen sich zu anderen, die genauso empfinden, hingezogen. Dieser Thompson hat keine Ahnung, was er da angezapft hat.«


      Er befreite sich aus Jacks Griff und ging auf die Tür zu.


      »Nur eines noch«, sagte Jack. »Welchen Zweck hätte es, ein Supermakel-Kind zu erschaffen?«


      Veilleur blieb stehen und drehte sich um. »Supermakel?«


      »Ja. In den 70er-Jahren hat sich ein Kerl viel Mühe gemacht, Kinder zu erzeugen, in denen der Makel stark war, um sie miteinander zu kreuzen und ein Supermakel-Kind zu produzieren.«


      »Hat er es geschafft?«


      »Das weiß ich nicht. Das Kind ist noch nicht geboren und ich weiß nicht, wo sich seine Mutter aufhält. Aber ich bin sicher, dass Sie ihr Foto gesehen haben.«


      Er runzelte die Stirn. »Sie ist nicht zufällig auf den allgegenwärtigen Handzetteln, oder?«


      »Ins Schwarze getroffen.«


      »Und sie trägt einen Supermakel-Fötus in sich?«


      »Möglicherweise – noch weiß keiner, wie das Kind sein wird.«


      »Kennen Sie den Namen des Mannes, der dafür verantwortlich ist?«


      »Der den ganzen Prozess in Gang gesetzt hat, meinen Sie? Das war ihr Großvater, Jonah Stevens. Zumindest hat man mir das erzählt.«


      Jack wusste nicht mehr, was er glauben sollte.


      Veilleurs Augen wurden groß. »Wirklich? Jonah Stevens. Das ist sehr … interessant.«


      Damit wandte er sich zur Tür und verließ Julios Bar.


      4.


      »Das Katana! Es ist nah! Es wartet!«


      Toru Akechi erschrak bei dem schrillen Schrei. Er hatte ihn nicht so schnell erwartet.


      Durch die Augenlöcher seiner Seidenmaske beobachtete er den beinlosen Mönch – nackt, bis auf Maske und Fundoshi–, der sich auf dem zerknüllten Futon im Visionsraum hin und her wand. Er hatte das Visionselixier vor 20 Minuten getrunken und nun setzte die Wirkung ein.


      Die Fenster des Visionsraums waren bei der Renovierung des alten Gebäudes versiegelt worden. Es herrschte fast völlige Dunkelheit, bis auf das Glimmen der vier Kerzen an den Ecken des Futons, die die zwölf in dunkelblaue Gewänder und Kapuzen gekleideten Gestalten, die den Seher umringten, schwach erhellten. Manche standen, manche saßen, die Gliederlosen lagen auf dem Boden.


      Toru erkannte sie alle anhand der Muster auf ihren Seidenmasken und auch an ihrer Körperform. Manchen fehlten Glieder, bei manchen gähnten leere Augenhöhlen hinter den Augenschlitzen ihrer Masken. Diejenigen ohne Ohren, Zunge oder Nase fielen weniger auf.


      Die Arme des Sehers zuckten und sein Rumpf wand sich. Er litt anscheinend große Schmerzen. Seine leeren Augenhöhlen konnten keine Anzeichen von Schmerzen oder Not ausdrücken, aber sein Körper umso mehr. Plötzlich lag er still. Alle hielten die Luft an und lauschten.


      Dann setzte sich der Seher auf und wandte sein maskiertes, augenloses Gesicht hin und her. Toru wusste, dass er nicht den Visionsraum sah. Er sah anderswo, anderswann.


      »Das Katana!«, heulte er. »Es ist nah! Es wartet!«


      Wir wissen alle über das verlorene Schwert Bescheid, wollte Toru schreien. Du hast es uns schon bei der letzten und der vorletzten Vision erzählt. Sag’ uns etwas Neues!


      »Wo wartet es, mein Bruder?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


      »Hier! In dieser Stadt! Ich sehe es!«


      »Wo siehst du es?«


      »An einem dunklen Ort!«


      »Und wo ist dieser dunkle Ort?«


      »Hier! In dieser Stadt!«


      Toru knirschte mit den Zähnen, während der Seher fortfuhr, aber nichts Neues berichtete.


      »Die heiligen Schriftrollen! Sie sind zu unserem Orden zurückgekehrt! Doch das genügt nicht! Das Katana! Der Orden muss das Katana, das einst sein Ende besiegelte, besitzen! Wenn der Orden das Katana hat, wird er seine Zukunft beherrschen, und seine Zukunft wird 1000 Jahre lang gesichert sein!«


      »Werden wir Erfolg haben?«, fragte Toru, wie er es immer tat.


      »Nur, wenn wir durchhalten!«


      Alle Augen im Raum wandten sich Toru zu. Er hatte den Auftrag gehabt, sowohl die heiligen Schriftrollen zu finden, die ihrem Orden – dem Kakureta Kao – in den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs gestohlen worden waren, als auch das Katana, das den Orden durch die Erfüllung einer Untergangs-Prophezeiung zerstört hatte.


      Es war ihm gelungen, die Schriftrollen zu finden, aber das Katana hatte sich bislang seinem Zugriff entzogen. Nun hatte er Maßnahmen getroffen, um es an sich zu bringen.


      »Wenn der Orden das Katana nicht kontrolliert«, schrie der Seher, »wird es uns wieder zerstören! Es wird das letzte überlebende Mitglied töten!«


      Toru schluckte. Das letzte überlebende Mitglied … der Seher sprach vom Tod aller Menschen in diesem Zimmer, in diesem Gebäude. Die Aussage war eindeutig. Sie würden alle sterben, wenn sie diese gottverfluchte Klinge nicht finden und in Besitz nehmen konnten.


      »Der Orden kam hierher, um diese Stadt zu zerstören! Und die heiligen Schriftrollen werden dem Orden die Mittel dazu verschaffen!«


      Ja, in der Tat. Toru hatte seine Schüler in die Stadt ausgesandt, um die Zutaten zur Erschaffung eines Kuroikaze, eines schwarzen Windes zu finden.


      »Doch der Orden wird selbst zerstört werden, wenn er das Katana nicht besitzt!« Er wandte seine leeren Augenhöhlen Toru zu und schlug auf den Futon. »Das Katana! Das Katana!«


      Torus Ordensbrüder, die ihre Augen nicht von ihm ließen, nahmen den Sprechgesang auf.


      »DAS KATANA! DAS KATANA! DAS KATANA! ...«
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      Jack sah zu, wie sich die Tür hinter Veilleur schloss. Er könnte ihm zwar folgen, aber wozu? Er könnte in sein Haus eindringen und ihn mit Fragen löchern, während er sich um seine kranke Frau kümmerte – gesetzt den Fall, dass er wirklich eine kranke Frau hatte.


      Nein. Veilleur wollte den Kontakt. Das Treffen war von ihm ausgegangen. Er würde zurückkommen. Inzwischen hatte Jack viel zu verdauen.


      Zum Beispiel das Kickmännchen.


      … eine Art Lockmittel. Makel reagieren darauf …


      Er konnte sich erinnern, wie er die Figur zum ersten Mal gesehen hatte: bei Dr. Buhmann, als er neben dem Professor stand, nachdem der den Infarkt erlitten hatte. Er erinnerte sich an das merkwürdige Gefühl der Vertrautheit, das sie in ihm ausgelöst hatte – und an das Gefühl, dass etwas, das lange inaktiv in seinem Inneren geruht hatte, sich nun regte.


      Dennoch hatte er weder Lust auf eine Kickmännchen- Tätowierung gehabt noch den unbändigen Drang gespürt, eine Farbsprühdose zu nehmen und die Figur auf Wände zu sprühen.


      Vielleicht lag das daran, dass sein Makel ausgeblendet war, wie Veilleur es ausgedrückt hatte. Der Makel … wo war er hergekommen? Sicher, von der Andersheit, aber wie war er in die Blutbahn der Menschen geraten?


      Die größte Überraschung dieser Nacht war jedoch die Begegnung mit Glaeken gewesen; mit dem Mann, dessen Platz er vielleicht würde einnehmen müssen – dessen Platz er bestimmt einnehmen musste, wenn Rasalom seinen Zug machte.


      Glaeken und Rasalom … zwei urzeitliche Feinde, beide Jahrtausende alt … Jack hatte nun beide kennengelernt und kam sich neben ihnen vor wie ein Kleinkind … weit, weit unter ihrem Niveau.


      Rasalom … er sah genauso menschlich aus wie jeder andere, bis er seine Tarnung fallen ließ und einem einen Blick in seine Augen erlaubte: zwei hungrige schwarze Löcher, ohne eine Spur von Gnade oder Rücksicht. Fleischgewordene Egozentrik.


      Glaeken – ich sollte mich daran gewöhnen, ihn Veilleur zu nennen – war immer noch ein Mann; ein gewöhnlicher Mensch. Zumindest schien es so. Tausende von Jahren alt, dennoch in Eile, um zu seiner kranken Frau nach Hause zurückzukehren – zu der ersten Frau, mit der zusammen er gealtert war. Bedeutete sie ihm deshalb so viel?


      Jack hatte sich noch nie so weit außerhalb seines Metiers gefühlt.


      Zumindest hatte er Veilleur etwas erzählen können, das dieser nicht gewusst hatte. Er hatte ehrlich überrascht gewirkt, als er den Namen Jonah Stevens hörte. Der Name schien ihm etwas zu sagen. Jack war allerdings mehr an Stevens Enkelin und seinem Urenkel interessiert – Dawn Pickering und das unbekannte Supermakel-Baby, das sie in sich trug.


      Seit Dawns Verschwinden war fast ein Monat vergangen. Wo zum Teufel konnte sie nur stecken? Ihre Mutter war tot, sie hatte keine Familie. Hank Thompson und seine Kicker suchten ebenfalls nach ihr und die neuen, fast täglich erscheinenden Flugblätter mit ihrem Foto und der Frage HABEN SIE DIESES MÄDCHEN GESEHEN? bewiesen, dass auch die Kicker sie noch nicht gefunden hatten.


      Das bedeutete, dass sie sich versteckt hielt. Aber wo?


      Jack war ihr nur einmal kurz begegnet, als er sich als Bote ausgegeben und ihr ein Kuvert überreicht hatte. Sie war eine leicht übergewichtige Blondine mit einer etwas zu breiten Nase und einem runden Gesicht. Keine Schönheit, aber auch nicht hässlich. Sie hatte gute Noten und war zum Studium auf der Colgate Privatuni angenommen worden. Es war allerdings unwahrscheinlich, dass sie die Universität würde besuchen können, wenn sie ihr Abschlussjahr auf der High School nicht beendete.


      18 Jahre alt, schwanger und allein in der Stadt. Oder vielleicht nicht in der Stadt. Ihr Jeep war auch verschwunden, also konnte sie sich überall aufhalten.


      Jack nahm an, dass sie auch von den Behörden gesucht wurde. Schließlich war der Tod ihrer Mutter ungeklärt und da sie und ihr deutlich älterer Freund Jerry Bethlehem einfach verschwunden waren, lief bestimmt eine Fahndung.


      Allerdings war sie gar nicht mehr mit Jerry zusammen, sondern versteckte sich vor ihm. Irgendjemand müsste ihr die Nachricht zukommen lassen, dass der Vater ihres Kindes, der Mann, den sie unter dem Namen Jerry Bethlehem gekannt hatte, nun – dank Jack – tot war. Die Ironie daran war, dass Jack dabei so vorgegangen war, dass fast nichts mehr übrig geblieben sein dürfte, woran er identifizierbar war.


      Aber wenn nach ihr gefahndet wurde, konnte Dawn weder ihre Kreditkarte benutzen noch Geld von ihrem Konto abheben, ohne eine finanzielle Spur zu hinterlassen.


      Wo war sie also? Jack dachte ungern daran, dass sie vielleicht in ihrem Jeep schlief oder in einer Bruchbude von einem Motel, bis ihr das Geld ausging.


      Das arme Kind.
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      Dawn schloss die Augen und gab sich voll den Liebkosungen der Luftblasen hin, die im warmen Sprudelbad aufstiegen.


      Sie streckte die Beine aus, ließ sich vom Wasser an die Oberfläche treiben und betrachtete ihren Körper. Nicht schlecht für eine Frau im zweiten Monat, fand sie. Man sah es ihr überhaupt nicht an. Die wochenlange Morgenübelkeit hatte eine gute Seite gehabt: Sie hatte dadurch einiges von ihrem Babyspeck verloren – voll viel sogar. Ihr flacher Bauch – na ja, fast flach – und ihre geschmeidigen Schenkel ließen den geblümten Shan-Bikini, den sie trug, zwar nicht ganz perfekt zur Geltung kommen, aber sie sah darin auch nicht total lächerlich aus.


      Sie hob den Kopf und sah durch die grün getönten Glaswände auf die Türme des El-Dorado-Gebäudes an Central Park West. Sie wünschte, sie wäre näher am Zentrum, wo sie das Ghostbusters-Gebäude sehen könnte oder vielleicht das Dakota Hotel. Allerdings wäre sie total blöd, sich über die Aussicht, die sie hier hatte, zu beklagen. Unten, von diesem Winkel aus nicht sichtbar, lag der Central Park.


      Der Sprudelmechanismus schaltete sich aus, als das Zeitintervall von 20 Minuten zu Ende ging. Während Dawn nach vorne griff, um ihn erneut einzuschalten, öffnete sich die Tür zum Fitnessraum. Dawn seufzte. Sie wusste, wer es war.


      Gilda.


      Auf die Minute pünktlich und mit einem weißen Frotteebademantel überm Arm.


      Hatte sie ihren eigenen Zeitschalter? Oder war für sie das Ausschalten des Sprudelmechanismus ein Signal wie der Klang eines Dosenöffners für einen Hund? Und konnte sie das wie ein Hund von überall, wo sie sich gerade aufhielt, hören und herbeieilen?


      »Hat Madame ihr Bad genossen?«, fragte sie in ihrem akzentgefärbten Englisch.


      Sie kam irgendwo aus Osteuropa, aber Dawn hatte voll vergessen, aus welchem Land. Sie war etwas grobschlächtig, hatte das ergrauende Haar zu einem Knoten aufgesteckt, und ihr Lächeln zeigte eine Zahnlücke.


      »Ich fing gerade an, es zu genießen. Ich könnte stundenlang drin liegen.«


      »Na, na, na. Sie kennen doch die Regel, Sie können die Schilder lesen: nur 20 Minuten erlaubt.«


      »Aber nur noch fünf Minuten –«


      »Das könnte Ihrem Baby schaden.«


      »Es ist kein Baby. Es ist ein Ding in mir drin und ich will es da raus haben. Kapiert das hier denn niemand?«


      »Der Meister sagt –«


      »Es ist mein Körper, nicht seiner, und ich will ihn zurückhaben. Echt.«


      Gilda hielt den Frotteemantel am Kragen hoch und schüttelte ihn aus. »Kommen Sie, kommen Sie. Ich bringe schönen weichen Mantel. Ich helfe. Kommen Sie.« Sie schüttelte den Mantel noch einmal. »Kommen Sie.«


      Verärgert stand Dawn auf und trat aus der Wanne. Sie merkte, wie Gilda ihren nassen Körper eingehend musterte. Suchte sie nach sichtbaren Anzeichen der Schwangerschaft, oder … sah sie ihn nur an? Gilda schien eine sehr effiziente Haushälterin zu sein und war auch keine schlechte Köchin. Sie ließ sich echt nichts sagen, war aber immer gut gelaunt. Sie schien ihren Job hingebungsvoll zu erfüllen, aber hin und wieder ertappte Dawn sie dabei, sie auf eine Art anzusehen, die sie ein wenig gruselig fand.


      Sie schlüpfte in den Mantel – Himmel, er musste mindestens drei Zentimeter dick sein – und hüllte sich in den weichen Stoff. Als sie den Gürtel zuknotete, trat sie an die Glaswand und sah auf den Jackie-O.-Lake hinunter.


      »Warum nennen Sie ihn ›Meister‹?«


      »Er ist der Meister des Hauses.«


      »Ja, aber –«


      »Und er will, dass wir das tun.«


      Das überraschte Dawn keineswegs. Mr. Osala hatte eine etwas herrische Persönlichkeit, als sei er es gewöhnt, eine leitende Position zu bekleiden. Ihn immer wieder als »Meister« bezeichnet zu hören, vermittelte Dawn jedoch den Eindruck, sie befände sich in einem Dracula-Schloss. Ihm fehlte nur noch der rot gefütterte, schwarze Umhang.


      Der Meister dies, der Meister das …


      Der Meister konnte sie am Arsch lecken.


      Wer war er eigentlich? Er behauptete, Dawns Mutter hätte ihn vor ihrem Tod engagiert, um Dawn vor Jerry – oder »Jerome«, wie Mr. Osala ihn nannte – zu beschützen. Das war in der Nacht gewesen, als er ihren Sprung von der Queenstown Bridge verhindert hatte.


      Das war eine schlimme Zeit für sie gewesen, der Tiefpunkt ihres bisherigen Lebens. Mama tot; ermordet von Jerry, der versucht hatte, den Mord wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.


      Sie spürte einen Kloß im Hals, als sie daran dachte. Ihre Schuld. Hätte sie sich bloß nicht mit diesem widerlichen Kerl eingelassen, wie auch immer er wirklich hieß.


      Heutzutage nannte ihn Mr. Osala einfach Bethlehem.


      Mr. Osala schien keinen Vornamen zu haben – er benutzte ihn jedenfalls nie –, aber er war reich, daran bestand kein Zweifel. Ein Duplex-Penthouse an der Fifth Avenue mit eigenem Fitnessraum. Dawn konnte sich keineswegs über ihre Behandlung hier beklagen. Sie hatte ein Schlafzimmer mit einem atemberaubenden Blick auf den Central Park. Sie konnte sich alles zum Essen bestellen, was ihr Herz begehrte, und falls Gilda es nicht zubereiten konnte, wurde es geliefert. Sie bekam alles, was sie wollte. Sie hatte um einen Badeanzug für den Swimmingpool und den Jacuzzi gebeten und ein paar Stunden später war dieser Shan-Bikini geliefert worden – genau in ihrer Größe. Ja, sie konnte alles haben, was sie wollte.


      Bis auf eine Abtreibung.


      Und einen Spaziergang draußen.


      Sie wäre so gern nach draußen gegangen, wenigstens für ein Stündchen oder so, aber Mr. Osala – der Scheiß-Meister– sagte Nein. Zu riskant.


      Wie kam er dazu, ihr Befehle zu erteilen? Nur weil ihre Mutter ihn als eine Art Leibwächter eingestellt hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass Dawn auf ihn hören musste. Dummerweise hatte sie keine andere Wahl. Die Türen waren alle nur mit Schlüsseln zu öffnen und er weigerte sich, sie hinausgehen zu lassen. Zu gefährlich, sagte er.


      Es war wie im Gefängnis. Na gut, das war vielleicht übertrieben. Eher wie in einem Vogelkäfig – mit Velours ausgeschlagen und mit goldenen Gittern; aber dennoch ein Käfig.


      »Ich muss hier raus«, sagte sie zu niemand Bestimmtem.


      »Oh, aber das können Sie nicht, Madame. Dieser Mann könnte Sie sehen.«


      Dieser Mann …


      Jerry Bethlehem oder wie er auch immer in Wirklichkeit hieß. Ja, Jerry war da draußen und suchte nach ihr. Wahrscheinlich suchte er sogar sehr intensiv. Weil er sein Kind wollte. Unbedingt. Wie ein Wahnsinniger.


      Den Schlüssel zur Zukunft hatte er es genannt.


      Mr. Osala meinte, sie sei vor Jerry sicher, solange sie schwanger war, denn wenn er ihr etwas antat, tat er auch seinem Kind etwas an. Sollte er sie allerdings jemals erwischen und erfahren, dass sie abgetrieben hatte, wäre ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.


      Im letzten Monat hatte sie sterben wollen und war bereit gewesen, von einer Brücke zu springen. Das war vorbei. Nun wollte sie leben; aber ihre jetzige Situation war nicht das, was sie sich unter einem Leben vorstellte.


      Mr. Osala schien nichts von ihr zu wollen und verlangte lediglich, dass sie kooperierte, wenn es um ihre Sicherheit ging. Den Beweis dafür bekam sie, als sie ihm sagte, dass sie ihren Jeep in einem Parkhaus in der Nähe der Queensboro Bridge abgestellt hatte. Er hatte ihren Parkschein genommen und den Jeep »an einen sichereren Ort« gebracht.


      Dann hatte er ihr ein Kuvert mit einer Viertelmillion Dollar gegeben.


      Ihre Viertelmillion. Oder vielmehr, die ihrer Mutter.


      Entweder war Mr. Osala so ehrlich, dass er durch keine Geldsumme in Versuchung gebracht wurde oder er war so voll krass reich, das eine Viertelmillion für ihn lediglich Kleingeld war. Oder beides.


      Gut. Aber was nützte ihr eine noch so große Summe, wenn sie es nicht ausgeben konnte?


      »Jerry ist nur ein einziger Mann«, sagte Dawn, »und es gibt Millionen Menschen in dieser Stadt. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir einander begegnen? Fast null, würde ich sagen.«


      »Aber Sie haben doch alles hier.« Gilda deutete durch die Glaswand auf den Dachgarten. »Sie haben Bäume und Blumen, direkt hier oben.«


      »Aber was ist mit Shopping? Ich will einkaufen gehen.«


      »Warum? Alles was Sie wollen, brauchen Sie nur zu sagen, und es wird Ihnen gebracht.«


      Sie wandte sich Gilda zu. Kapierte diese Frau das wirklich nicht?


      »Ich rede von Shopping. E-I-N-K-A-U-F-E-N. Verstehen Sie? In einen Laden gehen, Sachen ansehen, Sachen anfassen, Kleider anprobieren. Shopping.«


      Gilda sah ehrlich verwirrt aus. »Ich verstehe nicht. Warum wollen Sie rausgehen, wenn alles gebracht werden kann?«


      Ein Schrei stieg in Dawn auf. Sie wollte ihn unterdrücken, aber dann dachte sie, zum Teufel damit, lass es alles raus.


      Und das tat sie – ein unartikuliertes Kreischen, das von den Glaswänden zurückhallte.


      Gilda wurde blass und trat einen Schritt zurück.


      »Madame?«


      Dawn behielt ihre Lautstärke bei. »Ich werde hier noch wahnsinnig! Verstehen Sie das nicht? Wenn ich nicht für eine Weile rauskomme, klettere ich über die Brüstung da draußen und springe runter!«


      Gilda trat einen weiteren Schritt zurück. »Ich hole Henry.«


      »Holen Sie Ihren beschissenen Meister!«


      »Er ist weg. Er sucht nach Ihrem Mr. Bethlehem. Henry wird wissen, was zu tun ist.«


      Dawn sah ihr nach, wie sie davoneilte, und dachte: Wahrscheinlich hält sie mich für ein verwöhntes Gör.


      Aber das war sie keineswegs. Dafür hatte ihre Mutter gesorgt. Sie hatte Dawn sogar gezwungen, einen Job als Kellnerin im Tower Diner anzunehmen. Es war allerdings kein schlechter Job gewesen und die Trinkgelder waren anständig. Ihre Mutter hätte einen solchen Trotzanfall, wie Dawn ihn sich eben geleistet hatte, niemals zugelassen.


      Ihre Kehle verengte sich und ihre Augen wurden feucht. Ach, Mama, warum habe ich nicht auf dich gehört? Warum habe ich dich nicht geschätzt, als du noch am Leben warst? Ich vermisse dich.


      Sie schluckte und blinzelte die Tränen weg. Sie musste zäh bleiben. Verwöhnte Gören wimmerten nicht, sondern schrien und hatten Wutausbrüche. Und wenn das nötig war, damit ihr hier jemand zuhörte, dann würde sie dieses Haus eben in ein Fünf-Sterne-Wutanfall-Hotel umfunktionieren.


      Echt.
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      »Gilda sagt, Sie hätten ein Problem, Madame?«


      Dawn blickte auf und sah Henry in der Tür zum großen Zimmer stehen. Wie üblich trug er seine schwarze Chauffeuruniform. Er war spindeldürr und fast 1,92 Meter groß, wodurch er noch schmaler wirkte. Auf den dünnen Lippen in dem eckigen Gesicht mit den schwarzen Augen hatte Dawn noch nie ein Lächeln gesehen. Mr. Osala schien keinen Vornamen zu haben und Henry keinen Nachnamen.


      Sie trug immer noch ihren Bikini und den Frotteemantel, denn sie hatte sich gleich in das mit Chrom und Glas dekorierte große Zimmer gesetzt und auf Henry gewartet. Sie hatte den gigantischen Plasmafernseher eingeschaltet und tat so, als würde sie fernsehen.


      Sie stand auf und wandte sich ihm zu. Normalerweise hätte sie nicht den Mut gehabt, jemandem auf diese Art gegenüberzutreten, aber jetzt spielte sie eine Rolle: die Rolle der verwöhnten Göre.


      »Ich will hier raus.«


      »Ich fürchte, das kommt nicht infrage.« Seine steife Körperhaltung und der leichte britische Akzent verliehen ihm den Anschein von Arroganz und in seiner Stimme lag keinerlei Unsicherheit. »Der Meister gestattet es nicht.«


      »Er kann mich hier nicht wie eine Gefangene einsperren!«


      »Er hat Ihrer Mutter versprochen, für Ihre Sicherheit zu sorgen, und das tut er.«


      »Ich bin sicher, sie wollte nicht, dass ich so voll vom Rest der Welt isoliert bin.«


      »Sie haben einen Fernseher, Sie haben einen Computer –«


      »Ja, einen Computer, der so eingerichtet ist, dass ich weder Twitter-Nachrichten noch E-Mails senden kann.«


      Sie konnte immer noch nicht fassen, dass AOL, Yahoo, Hotmail, Gmail und alle anderen Provider einfach gesperrt waren. Sie konnte überall surfen, sogar auf MySpace, aber sie konnte keine Nachrichten schicken.


      »Das geschah aus dem gleichen Grund wie die Sperrung des Telefons: um Sie davor zu bewahren, versehentlich Ihren Aufenthaltsort zu verraten. Wir sind sicher, dass Ihre Freunde observiert werden, und vielleicht wird bei dem einen oder anderen sogar der Computer überwacht.«


      »Das ist doch verrückt. Wie sollte Jerry das bewerkstelligen?«


      Er drohte ihr mahnend mit dem Finger. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


      »Das ist völlig verrückt.« Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Sie würde nicht weinen. Aber sie fühlte sich so hilflos. »Ich bin eine Gefangene.«


      Zu ihrer Überraschung wurden Henrys Züge weicher – ein kleines bisschen.


      »Ich weiß, dass es Ihnen so erscheint, Madame, aber Sie müssen sich damit abfinden. Sie können es nicht riskieren, sich draußen zu zeigen. Er könnte Sie sehen.«


      »Ja, und dann? Was würde dann passieren? Würde er mich packen und auf offener Straße wegschleifen, während ich um mich trete und um Hilfe schreie?« Sie spürte einen Funken Wut in sich aufflackern. »Habt ihr jemals daran gedacht, dass er sich vielleicht vor mir schützen sollte? Dass ich ihn vielleicht wie eine Wildkatze anspringe und ihm buchstäblich die Augen auskratze, wenn ich ihn sehe?«


      »Madame, ich weiß, wie Sie sich fühlen –«


      »Nein, das wissen Sie nicht.« Die Wut kochte höher. »Sie haben keine Ahnung, wie ich mich fühle! Sie haben nicht einmal den Funken einer Ahnung, wie ich mich fühle!«


      »Erlauben Sie mir bitte, es anders auszudrücken: Ich kann mir in der Tat nicht vorstellen, wie Sie sich fühlen; aber Sie dürfen sich nicht zeigen. Noch nicht.«


      Sie spürte, wie ihre Wut sich legte. Ob sie wirklich den Mut hätte, den Dreckskerl anzugreifen? Sie wollte ihm zwar wehtun, aber sie wusste nicht, ob sie tatsächlich den Mumm dazu hatte. Vielleicht würde sie es eines Tages herausfinden.


      »Und wenn ich mich tarne? Mit einer braunen Perücke und einer Sonnenbrille zum Beispiel?«


      Er schüttelte den Kopf. »Immer noch zu riskant, fürchte ich.«


      Das war zumindest kein eindeutiges »Nein«. Ob er nachgiebig wurde?


      Und dann fiel es ihr ein: die perfekte Lösung des ganzen Problems.


      8.


      Jack betrat seine Wohnung im zweiten Stock, schaltete aber das Licht nicht ein. Er brauchte kein Licht. Er türmte die heutigen Spenden seiner Parksammelaktion auf dem runden Eichenholztisch im Wohnzimmer auf. Er kannte einen Hehler, der ihm morgen für die Goldketten, Ringe und Medaillons Bargeld geben würde. Dann würde er alles Gia aushändigen, die der Jugendsportorganisation offiziell die Spende überreichen würde.


      Er ließ sich in einen Sessel fallen und starrte hinaus in die Nacht. Es gab nicht viel zu sehen, nur die braunen Backsteinhäuser auf der anderen Straßenseite, die genauso aussahen wie seines. Von hier aus war keine Spur der berühmten New Yorker Skyline sichtbar; lediglich hier und da ein Baum.


      Heute Nacht brauchte er nicht nach dem geheimnisvollen Beobachter Ausschau zu halten. Er hatte gerade ein Bier mit ihm getrunken und jetzt war er zu Hause bei seiner kranken Frau.


      Zumindest hatte er das behauptet.


      Jack wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Alles, was er über sich, seine Familie und die Welt im Allgemeinen geglaubt hatte, hatte sich in den letzten paar Jahren als Fiktion entpuppt. Nichts war so, wie es schien.


      Und der Gipfel war, dass seine Beziehung zu Gia allmählich immer angespannter wurde.


      Durch seine Schuld.


      Er hatte sich ihr und Vicky entzogen. Nicht endgültig, aber nachdem er in den Monaten, die sie sich von dem Unfall erholten, bei ihnen gewohnt hatte, musste es den beiden so vorgekommen sein, als hätte er sie verlassen, als er wieder in seine eigene Wohnung zurückgekehrt war.


      Aber er hatte sie nicht verlassen. Er sah sie immer noch täglich; aber es war nicht mehr so wie früher. Etwas hatte sich verändert – nicht sie und auch nicht seine Gefühle für sie. Doch seine Einstellung zu sich selbst … die hatte sich verändert, als er vom Ausmaß der Andersheit in seinem Blut erfahren hatte.


      Der Makel.


      Was für ein treffender Name für etwas so vollkommen Schreckliches.


      Seit er die Wahrheit herausgefunden hatte, haftete auch seiner Beziehung zu ihnen ein Makel an. Er spürte ein Verlangen nach Distanz. Intellektuell wusste er, dass er sie nicht noch mehr verseuchen konnte, als sie es ohnehin schon waren. Man hatte ihm versichert, dass jeder ein wenig anDNA in sich trug – aber irgendetwas tief in seinem Unterbewusstsein war da nicht so sicher. Der Sex mit Gia, so süß und verschwitzt und wunderbar … doch er konnte das verschwommene Bild, dass er sie dabei mit kleinen Portionen von Andersheit infizierte, einfach nicht verbannen.


      Verrückt, ja. Sie waren seit fast zwei Jahren zusammen. Aber dieses Wissen … das Wissen veränderte alles.


      Er schüttelte sich. Er musste darüber hinwegkommen. Das würde er auch, es dauerte nur seine Zeit.


      Aber er fühlte sich so allein. Bislang hatte er immer allein sein können, ohne sich einsam zu fühlen, doch nun war das anders. Er fühlte sich wie ein Säulenheiliger auf einem unendlich hohen Pfeiler. Alle Menschen, die ihm wichtig waren, warteten weit unten, für immer außer Reichweite, während er sich dem wirbelnden Kosmos allein entgegenstellte.


      Er lächelte und schüttelte den Kopf. Seht mich an, Leute: was für’n Jammerlappen.


      Reiß dich am Riemen.


      Er stand auf und ging zu seinem Computer. Er brauchte Ablenkung.


      Er loggte sich auf handymanjack.com ein, sah die E-Mails durch und löschte die üblichen Anfragen nach der Reparatur diverser Haushaltsgeräte, bis er zu einer Mail mit der Kopfzeile Gestohlen – erbitte Hilfe kam.


      Er wusste, was das bedeutete: Irgendetwas war tatsächlich gestohlen worden, aber das Opfer konnte nicht zur Polizei gehen, weil der Gegenstand entweder illegal war oder weil das Opfer ihn ursprünglich selbst gestohlen hatte. Ein Fall für einen Privatdetektiv. Nur wenn etwas ganz extrem illegal war oder wenn der Besitz auf ein richtiges Schwerverbrechen zurückging … dann war das Jacks Metier.


      Dies sah vielversprechend aus. Er öffnete die Nachricht.


      Lieber Handyman Jack –


      Man hat mir Ihren Namen genannt und mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen, einen verlorenen Gegenstand zu finden. Die Obrigkeit kann mir nicht helfen. Ich bete, Sie können es.


      – N


      Kurz und auf den Punkt gebracht – das gefiel Jack. Die Obrigkeit kann mir nicht helfen – das gefiel ihm ebenfalls. Es sagte sehr subtil, dass derjenige sie nicht in Anspruch nehmen konnte. Aber »Obrigkeit« … Wer sagte heute noch »Obrigkeit«?


      Er zog eins seiner Wegwerfhandys aus einer Schublade und wählte die Nummer, die in der Mail stand. Nach zweimaligem Läuten hörte er eine männliche Stimme »Hai« sagen, gefolgt von einer schnellen Silbenreihe, die sich japanisch anhörte.


      Jack zögerte überrascht und sagte dann: »Ähm, haben Sie kürzlich eine Nachricht auf einer gewissen Webseite hinterlassen?«


      Die Stimme wechselte zu Englisch mit fremdem Akzent. »Handyman Jack? Sind Sie Handyman Jack?«


      Jack gab es ungern zu. Er hasste diesen Namen. Abe hatte ihn so genannt und nun verfolgte ihn der Name wie eine überfällige Rechnung.


      »Ja, der bin ich. Wo fehlt’s denn?«


      »Ein Familienerbstück wurde letzten Monat aus meinem Heim gestohlen. Bitte, ich muss es zurückhaben.«


      »Wo ist Ihr Heim?«


      »Maui.«


      Nun, das zog einen Schlussstrich unter diesen Job in spe.


      »Sie meinen die Hawaii-Insel Maui? Tut mir leid. Das geht nicht. Ich arbeite nur im näheren Umkreis. Viel Glück–«


      »Nein, nein! Sie verstehen nicht. Es wurde in Maui gestohlen und hierher nach New York gebracht.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ziemlich sicher.«


      Ziemlich war gut genug.


      »Was ist dieses Erbstück genau?«


      »Ich möchte es jetzt lieber nicht sagen. Ich habe Bilder, die ich Ihnen zeigen kann.«


      »Ist es groß?«


      »Es ist nicht klein, kann aber mit einer Hand leicht getragen werden.«


      Gut. Das hörte er gern. Nur noch eine Frage und er konnte das Frage-und-Antwort-Spiel beenden. Jack wusste immer gern, wie ein Kunde ihn gefunden hatte.


      »Von wem haben Sie von mir gehört?«


      »Vom Freund eines Freundes auf Maui.«


      Jack runzelte die Stirn. Kannte er dort jemanden? Das glaubte er nicht.


      »Der Name?«


      »Ich bevorzuge es, Namen nicht am Telefon zu nennen. Wo können wir uns treffen? Ich werde Ihnen dann alles sagen.«


      Jack konnte es niemandem übel nehmen, am Telefon nicht alles verraten zu wollen, aber der Treffpunkt war wichtig. In letzter Zeit hatte er Julios Bar allzu oft benutzt und wollte kein Gewohnheitstier werden. Irgendwo in der Öffentlichkeit … weit weg von Julio … aber natürlich an einem Ort, wo Bier serviert wurde.


      »Okay. Treffen wir uns morgen bei –«


      »Können wir uns nicht heute Nacht treffen?«


      »Morgen um 15 Uhr. Im Ear. Das ist eine Bar auf der Spring Street zwischen Washington Square und Greenwich.«


      »Das Ear? Das ist ein echter Name?«


      »Glauben Sie mir. Das ist eine Kneipe.«


      »Es hört sich nicht besonders appetitlich an.«


      »Essen Sie gern Sushi?«


      »Natürlich.«


      »Nun, dort werden Sie keins finden. Wir sehen uns dann morgen um drei. Wenn sie zu spät kommen, bin ich nicht mehr da.«

    

  


  
    
      Montag


      1.


      Hank Thompson lag im Dunkeln und blinzelte. Er war gerade aus einem Traum aufgewacht.


      Es war jedoch nicht der übliche Traum. Nicht der Traum, in dem das Kickmännchen ein Baby – Dawns Baby, dessen war sich Hank sicher – schützend in seinen vier Armen hielt. Das Kickmännchen kam auch in diesem Traum vor, aber statt eines Babys schwang es ein japanisches Schwert – eines dieser langen Samuraidinger – und wirbelte es hin und her. Dann ließ es es fallen und verschwand allmählich.


      Das Schwert aber blieb und Hank konnte es näher betrachten.


      Ein richtiges Stück Schrott – kein Griff und die Klinge hatte stellenweise sogar Löcher, wo sich der Rost hindurchgefressen hatte.


      Aber vielleicht sah es nur aus wie Schrott. Dass es mit dem Kickmännchen zusammen erschienen war, bedeutete, dass es wichtig war. Irgendwie hatte es mit der Zukunft der Bewegung, der »Kicker-Evolution«, wie er sie nannte, zu tun.


      Vor einigen Monaten hätte Hank gefragt: Wieso? Inwiefern? Jetzt wusste er es besser. Irgendwann war er zu einer Art Antenne geworden, die Signale von … wo? auffangen konnte – von da draußen; näher konnte er es nicht definieren. Er hatte keine Ahnung, wo das war und worum es sich handelte. Sein Daddy hatte ihm von Anderen erzählt, die draußen waren und drinnen sein wollten, und dass er und sein Daddy und seine Geschwister besonderes Blut hätten, das ihnen große Gunst einbringen würde, wenn sie den Anderen halfen, hinüberzukommen.


      Daddys Gerede hatte sich manchmal verrückt angehört, aber er konnte Dinge auf eine Art sagen, die einen dazu brachte, sie zu glauben. Sein blindes Auge konnte Orte und Dinge sehen, die sonst niemand sah. Zumindest hatte er das behauptet.


      Vor einigen Jahren hatte Hank jedoch angefangen, vom Kickmännchen zu träumen, und das hatte ihm Dinge gezeigt… Dinge, die er in ein Buch geschrieben hatte, das sichwie geschnitten Brot verkauft und ihn berühmt gemacht hatte– oder vielleicht war berüchtigt ein besseres Wort. Das Buch zog Menschen aus jeder Gesellschaftsschicht an; insbesondere aber Leute, die am Rande der Gesellschaft lebten.


      Ja, bald würden zwei Millionen Exemplare des Buches Kick verkauft sein und es lief weiterhin gut. Er war reich.


      Hank sah auf die leuchtende Anzeige seines Radioweckers. 02:13 Uhr. Er stemmte sich aus dem Bett und ging zum einzigen Fenster seines Zimmers. Es blickte auf das Lower-East-Side-Verkehrschaos ein Stockwerk unter ihm hinunter, gleich um die Ecke der Allen Street.


      Komischerweise fühlte er sich nicht reich; nicht in diesem einen Zimmer der Septimus-Loge, in dem er hauste. Aber er musste den Schein wahren und so leben wie seine Gefolgschaft. Wenn er zu auffällig Geld ausgab, würde er sie vielleicht verlieren – und damit auch ihre Spenden. Er hatte einige Großspender an der Hand, aber die meisten Spenden an die Kicker Clubs waren eher gering. Sie summierten sich jedoch, weil es so viele waren.


      Er war es ohnehin gewohnt, karg zu leben. Kein Problem. Er konnte es aushalten, bis die Umwandlung vollendet war und die Anderen kamen. Dann würden sie ihn belohnen. Aber vielleicht würde es keine Umwandlung und keine Anderen geben, wenn er ihnen nicht die Tür öffnete. Und um das zu tun, brauchte er den Schlüssel.


      Er musste Dawn finden, verdammt noch mal! Ihr Baby, das Daddy immer als Schlüssel zur Zukunft bezeichnet hatte.


      Aber was war mit dem vergammelten Schwert? Was hatte es damit auf sich?


      Er musste die Kicker darauf ansetzen, danach zu suchen.


      2.


      Hideo Takita stand im Tokioter Büro der Kaze Group und sah auf die völlig verstopften Straßen des Stadtteils Marunouchi hinunter. Schon am frühen Nachmittag ein einziger Stau.


      Er richtete seinen Blick hinter die Wolkenkratzer auf den kaiserlichen Palast, der elegant in seinen umgebenden Gärten ruhte. Der Anblick schenkte ihm jedoch keinen Frieden.


      Er trocknete seine verschwitzten Handflächen an der Hose seines grauen Anzugs. Ein einfacher Systemanalytiker wie Hideo wurde nicht zu einem lockeren Plauderstündchen in das Büro des Sasaki-san, des Vorstandsvorsitzenden gerufen. Locker war überhaupt ein Wort, das in keinem Zusammenhang zur Kaze Group stand.


      Die Empfangshalle war nicht sehr verheißungsvoll – in keiner Weise. Nackte Wände aus gebürstetem Stahl, eine schwarze Decke, glänzender Boden und zimmerhohe Fenster, die einen Ausblick auf die Stadt boten. Ein Stahltisch und -stuhl waren die einzigen Möbel und nicht für Besucher gedacht. Man hatte sich nicht behaglich zu fühlen, wenn man bei der Kaze Group nichts zu tun hatte.


      Kaze – der Wind … ein passender Name.


      Nach außen hin eine einfache Beteiligungsgesellschaft, war die Kaze Group mächtiger als der größte aller Keiretsus, der riesigen Handelskonglomerate, die sämtliche japanischen Geschäftsinteressen beherrschten.


      Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet, hatte sie sich langsam in das Gespinst der japanischen Ökonomie eingewoben. Mittels eines Netzes von Scheingesellschaften hielt sie heute die Kapitalmehrheit von Japans »großen sechs Keiretsus« sowie die der meisten wichtigen Körperschaften. Die Keiretsus waren wie Eisberge: Nur die kleine, oberste Spitze war auf der Oberfläche sichtbar, während der Großteil der Masse unsichtbar in der Tiefe lag.


      Aber was bestimmte den Weg der Eisberge durch das Meer? Die Strömungen. Und was bestimmte die Strömungen?


      Der Wind.


      Kaze.


      Nicht damit zufrieden, lediglich Japan zu kontrollieren, hatte sich die Kaze Group verzweigt und richtete ihre Interessen in alle Richtungen. Obwohl sie selbst nichts produzierte, hatte sie ihre Finger in der Fertigung aller wichtigen Güter, die überall auf der Welt fabriziert wurden.


      »Takita-san?«


      Hideo wirbelte herum und sah den schmalen Empfangssekretär in seinem Geschäftsanzug, der zurückgekehrt war und nun hinter seinem Schreibtisch stand. Hideo versuchte, entspannt und selbstsicher auszusehen, als er auf ihn zuging.


      »Sasaki-san wird mich jetzt empfangen?«


      Der Empfangssekretär presste die Lippen zusammen. Hideo empfand einen Stich der Peinlichkeit, als er merkte, dass er ein Lachen unterdrückte.


      »Sie werden den Vorsitzenden heute nicht sprechen.«


      Hideo konnte förmlich hören, wie der Mann gedanklich und auch an keinem anderen Tag hinzufügte.


      Er gab Hideo einen daumengroßen USB-Speicherstick.


      »Hierauf finden Sie Bilder einer Versandhülse, die am Kahului Flughafen auf Maui gemacht wurden. In dieser Hülse werden Sie das Bild eines beschädigten Katana sehen. Der Gegenstand gehörte zum Gepäck eines Passagiers, der sich Eddie Cordero nannte, und wurde bis zum Kennedy International Airport in New York nachverfolgt. Eddie Cordero ist jedoch ein falscher Name. Der Vorsitzende wünscht, dass Sie nach New York reisen und das Katana finden.« Der Empfangssekretär warf ihm einen wissenden Blick zu. »Wenn Sie ihm dieses Katana bringen, wird er Ihnen überaus dankbar sein.«


      Hideo wusste, was das bedeutete, aber …


      »Der Vorsitzende möchte, dass ich ein beschädigtes Schwert finde?«


      »Sie stellen die Wünsche des Vorsitzenden infrage?«


      »Nein, natürlich nicht. So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte, warum ich? Ich besitze keine besonderen Fähigkeiten.«


      »Der Vorsitzende sieht das anders und der Vorsitzende ist weise.« Der Empfangssekretär hielt inne, als sei es ihm peinlich, fügte dann aber hinzu: »Der Vorsitzende weiß, dass es eine schwierige Aufgabe ist. Aber er glaubt, dass Sie besonders eifrig vorgehen und besonders viel Energie darauf verwenden werden, weil der Erfolg viel dazu beitragen wird, die Ehre Ihres Bruders wiederherzustellen.«


      Hideo ließ den Kopf sinken. Yoshio, was ist nur mit dir geschehen? Wer hat dich umgebracht? Er blickte wieder auf und nickte dem Empfangssekretär zu.


      »Ich werde gehen. Ich werde das Katana des Vorsitzenden finden.«


      »Es gehört dem Vorsitzenden nicht, aber er möchte es besitzen. Allerdings ist es vielleicht gar nicht das Katana, das er haben möchte. Es muss gewisse Kriterien erfüllen, die alleauf dem Flashdrive beschrieben sind.« Der Empfangssekretär sah auf seine Armbanduhr. »Ihre Maschine fliegt in zwei Stunden. Sie sollten sich beeilen.«


      Hideo verneigte sich knapp und ging auf die Tür zu.


      »Oh, noch etwas«, rief der Sekretär, »Sie werden nicht allein reisen.«


      Hideo sah ihn an. »Ach? Wer –?«


      »Sie werden Ihre drei Reisegefährten am Flughafen treffen. Sie werden Sie begleiten, falls Sie diese Art Hilfe brauchen. Der Vorsitzende möchte nicht, dass Sie wie Ihr Bruder enden.«


      Hideo schauderte. Er wollte das auch nicht.


      3.


      »Na, was denkst du?«, fragte Gia.


      Jack betrachtete die kleine hölzerne Skulptur. Er sah nicht ein, warum sie nicht Schnitzerei genannt wurde; aber abgesehen vom Problem der Benennung gefiel sie ihm. Sehr.


      »Sie ist wunderschön.«


      Er sah Gia an. Sie hatte seit einiger Zeit ihr blondes Haar wachsen lassen, es aber letzte Woche wieder abgeschnitten. Der Kurzhaarschnitt mit den widerspenstigen, flügelartigen Büscheln, die vom Kopf abstanden, gefiel ihm.


      Sie hatte ihn zur SoHo-Kunstgalerie geschleppt und gesagt, er müsse unbedingt die neueste »Sylvia« sehen. Jack hatte keine Ahnung gehabt, was eine Sylvia war, aber er war trotzdem mitgekommen. Nun war er froh darüber.


      Laut der Broschüre war die Künstlerin, die ihre Arbeiten lediglich mit »Sylvia« signierte, berühmt für ihre künstlichen Bonsais, die sie mit einem Laserwerkzeug nach echten Modellen formte. Jack sah auch, warum. Ihr neuestes Exemplar war eine Mischung aus Bonsai und Formschnittgärtnerei– ein Buchsbaum mit kurvigem Stamm und Wurzeln, die sich über einen Stein schlängelten, bevor sie in der Erde des flachen Blumentopfes verschwanden. Aber der Stein war kein Stein und die Erde war keine Erde und der flache Topf war nicht aus Ton. Das ganze Kunstwerk bestand aus einem massiven Block lackierten Eichenholzes. Das an sich war schon interessant, aber zusätzlich waren die winzigen Buchsbaumblätter kunstvoll zur Gestalt eines Wolkenkratzers geformt worden. Jack erkannte die Form: den sich nach oben verjüngenden Turm, die muschelförmige Krone und die Adlerköpfe, die über die höchste zurückweichende Stufenlinie hinausragten. Natürlich erlaubte die Größe keine Einzelheiten der Vogelköpfe, aber Jack wusste, was die winzigen, sich ausstreckenden Zweige darstellten.


      Gia sah ihn mit ihren klaren, blauen Augen an. Ihr Lächeln war umwerfend. »Da ich weiß, wie sehr du das Chrysler-Gebäude liebst, dachte ich, dass du dieses Werk gesehen haben musst.«


      Jack ging um das Podest herum und lehnte sich über die Samtseile, die verhinderten, dass man dem Werk zu nahe kam. Irgendjemand – Sylvia? – hatte es mit der Hand in natürlichen Farben bemalt. Die Blätter und das Moos waren grün, der flache Topf und der Stein hatten zwei verschiedene Grautöne und der unbemalte Stamm war von der natürlichen Farbe des Eichenholzes.


      Jack trat zurück. »Aus einiger Entfernung sieht es lebendig aus.«


      »Ist es nicht einfach fantastisch?«, sagte eine weiche Männerstimme hinter ihm.


      Jack drehte sich um und sah einen schlanken Mann mittleren Alters in einem Seemannshemd und weißen Hosen. Sein kleines Namensschild identifizierte ihn als »Gary«, und sein schwarzes Haar war perfekt frisiert.


      »Die Feierlichkeiten der Flottenwoche haben noch nicht angefangen«, sagte Jack.


      Gary grinste. »Ich weiß. Ich kann’s aber kaum erwarten. Aber, wie ich schon sagte« – er deutete auf dem Baum –, »ist es nicht fantastisch?«


      »Ja, fantastisch.« Das Wort war abgedroschen und wurde meistens falsch verwendet, aber hier passte es.


      »Und es sieht nicht nur lebendig aus, sondern es lebt wirklich, so wie alle wahren Kunstwerke. Und das Beste daran: Man muss es nicht zurückschneiden, es braucht weder Stützdrähte noch Wasser und bleibt trotzdem vollkommen. Für immer.«


      »Dass es keine Wartung braucht, gefällt mir. Ich wollte schon immer einen Bonsai haben, aber ich habe leider einen schwarzen Daumen.«


      »Die Wartung ist kein Thema. Dies ist ein Kunstwerk und viel mehr als ein Bonsai. Es ist eine subtile Verschmelzung zwischen dem vom Menschen Gemachten und dem Natürlichen; eine brillante Nutzung der neusten modernen Technologie, um eine antike Kunstform zu erhalten.«


      Es klang, als hätte Gary die Broschüre auswendig gelernt.


      »Wie viel möchten Sie dafür haben?«


      »Wie viel ich will, ist nicht die Frage«, sagte er und griff in seine Hosentasche. »Wenn es nach mir ginge, würde es für immer hier ausgestellt bleiben.« Er zog eine Visitenkarte und einen Stift hervor und schrieb etwas. »Aber davon kann man keine Miete bezahlen. Welch ein Jammer.«


      Welch ein Jammer?


      Er gab Jack die Karte. Er hatte eine Summe darauf geschrieben.


      Jack konnte das Lachen nicht unterdrücken. »20.000 Dollar?«


      Gary wurde merklich kühler. »Sylvias Bäume werden limitiert angefertigt. Jeweils nur 100 Stück, alle von der Künstlerin persönlich nummeriert und signiert.«


      »Und die Leute zahlen wirklich 20 Mille pro Stück?«


      »Jede Ausgabe ist fast augenblicklich ausverkauft. Unsere Galerie hat nur ein einziges Exemplar dieser Reihe bekommen. Wir haben es heute Morgen ausgestellt. Bevor wir heute Abend schließen, wird es verkauft sein.«


      Was für eine verrückte Welt.


      Gerade in diesem Moment schlenderte eine über und über mit Juwelen behängte, etwa 30-jährige Blondine heran, die sich an den armanibekleideten Arm ihres sicherlich über 60-jährigen Gönners klammerte.


      »Oh, sieh nur, Liebster. Ist das nicht ein echter ›Sylvia‹? Alana hat einen und ich möchte auch einen haben. Können wir ihn nehmen?«


      Die Worte kamen aus Jacks Mund, bevor er sie aufhalten konnte. »Ich kaufe es.«


      »Jack!«, rief Gia und starrte ihn mit großen Augen an.


      »Es ist nur Geld.«


      »Ist das dein Ernst?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich hab so viel Knete gebunkert– das weißt du doch. Und wofür? Du lässt ja nicht zu, dass ich sie für dich und Vicky ausgebe.« Ausgeben? Er hatte im letzten Dezember versucht, ihr alles zu schenken, als er dachte, er müsste zu einer Reise aufbrechen, von der es keine Rückkehr gab. »Also kann ich das Geld genauso gut hierfür rauswerfen.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass der Wert steigen wird«, sagte Gary. »Manche von Sylvias frühen Bäumen bringen heute um das Dreifache dessen, was Sie jetzt dafür bezahlen.«


      »Siehst du?«, sagte er zu Gia. »Es ist eine Investition.« Er wandte sich Gary zu. »Nehmen Sie auch Gold?«


      »Die American Express Goldkarte? Natürlich.«


      Das hatte Jack zwar nicht gemeint, aber …


      »Packen Sie es zum Mitnehmen ein.«


      »Ich schlage vor, Sie lassen es sich von uns liefern. Es ist sehr wertvoll und Sie wollen sicher nicht riskieren, dass es jemand stiehlt.«


      Jack lächelte. Er spürte das Gewicht der Glock 19, die in Taillenhöhe an seinem Rücken im Holster steckte. Aber es war Gia, die mit einem trockenen Lächeln sagte: »Oh, ich glaube nicht, dass wir uns darum Sorgen machen müssen.«


      4.


      »Niemand freut sich mehr als ich, wenn ein Künstler einen großen Verkauf verbuchen kann«, sagte Gia, »aber –«


      »Apropos Kunst. Wie steht es um die deine?«


      Sie schlenderten über die Green Street in Richtung Houston Street und kamen gerade am »Grab« der ehemaligen Soho Kitchen & Bar vorbei. Jack hatte sich angewöhnt, immer, wenn er in diese Gegend kam, auf ein Pilsner Urquell vom Fass in dieses Lokal einzukehren. Jetzt war dort eine weitere verdammte Boutique.


      »Ich arbeite wieder – drei Schutzumschläge und ein paar Taschenbuchcover.«


      »Ja, aber das sind Auftragsarbeiten. Das bist nicht du. Was ist mit deinen eigenen Bildern?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt. Bin nicht zufrieden damit.«


      »Immer noch nicht?«


      »Immer noch nicht.«


      »Wann kann ich sie mal sehen?«


      Ein Achselzucken. »Vielleicht nie. Vielleicht bringe ich sie weg und verbrenne sie.«


      Jack blieb stehen und ergriff ihren Arm. »Mach keine Witze darüber. Alles, was du machst, ist mir sehr wertvoll.«


      »Diese nicht. Glaub mir, diese nicht.«


      »So schlecht können sie gar nicht sein.«


      »Oh doch, und ob. Sie gefallen mir nicht und ich will niemandem Arbeiten zeigen, die mir nicht gefallen.«


      »Nicht einmal mir?«


      »Dir erst recht nicht.« Sie klopfte mit dem Finger auf die Schachtel, die er unterm Arm trug. »Jack der Pfennigfuchser gibt 20.000 für einen geschnitzten Baum aus … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


      Sie wollte offensichtlich das Thema wechseln, also ließ er es dabei. Vorläufig.


      »Ich bin geizig gewesen, weil ich immer die Möglichkeit haben wollte, mich früh zur Ruhe zu setzen.« Er hätte solange ich noch am Leben bin hinzufügen können, tat es aber nicht.


      »Es ist ein atemberaubendes Stück, zugegeben, aber 20.000?«


      »Besser ich als diese dumpfe Blondine –«


      »Ähem?«


      »Was?«


      Sie deutete auf ihre Haare. »Welche Farbe ist das?«


      Ach verdammt.


      »Aber du bist keine Tussi. Und deine Farbe kommt nicht aus der Flasche.«


      »Sie kriegt aber Unterstützung aus einer Flasche.«


      »Du weißt doch, was ich meine. Wie auch immer, ich wollte nicht, dass diese … Person es in ihre gierigen Griffel bekommt.«


      Gia blieb stehen und lachte. »Du machst wohl Witze. Du hast die 20.000 aus reinem Trotz ausgegeben?«


      »Nicht aus Trotz. Ich bin vielleicht kein Künstler« – er legte eine Hand aufs Herz – »aber ich habe die Seele eines Künstlers.« Er klopfte auf die Schachtel unter seinem Arm. »Und das hier – wie sagt man im Künstlerjargon? Das hier spricht zu mir.«


      Gia machte die offizielle Taubstummengeste für Kotzen.


      Er setzte sein bestes beleidigtes Gesicht auf. »So ist es aber.«


      In Wahrheit hatte es ihn tatsächlich angesprochen, irgendetwas tief in seinem Inneren hatte sich davon angezogen gefühlt. Er hatte es vom ersten Augenblick an haben wollen. Eigentlich hatte er es nicht gekauft, damit die Blondine es nicht bekam, sondern um es zu besitzen – um es irgendwo aufzustellen, wo er es jeden Tag sehen konnte.


      »Tatsächlich? Und was sagt es?«


      Sie hatten die Houston Street erreicht, die breite, belebte Durchgangsstraße, die hier im Süden die Ost- und Westseiten der Stadt miteinander verband und nach der das Viertel benannt worden war. South (südlich) von Houston – SoHo. Jack hob den Arm, um ein Taxi anzuhalten.


      »Wie du siehst, ist es im Moment fest eingepackt, also höre ich es nicht. Aber in der Galerie hat es gesagt: ›Bitte, lass Fräulein Mäusehirn Modepuppe mich nicht mitnehmen.‹ Wirklich, das hat es gesagt.«


      Gia lachte und schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Und ich möchte mit dir irgendwann mal wieder Liebe machen, bevor ich sterbe.«


      Au weia.


      Ein Taxi hielt direkt vor ihnen.


      »Das gilt auch für mich.«


      »Also, warum –?«


      Er gab ihr das Paket mit dem Baum. »Nimm das für mich mit, ja?«


      Sie runzelte besorgt die Stirn. »Kommst du etwa nicht mit?«


      »Ich muss hier etwas Geschäftliches erledigen.«


      Sie setzte sich auf den Rücksitz des Taxis und sah zu ihm auf.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein … ich bin nur gerade in etwas verwickelt, das dich gefährden könnte.«


      »Was denn?«


      »Es ist zu kompliziert, um es jetzt zu erklären.«


      Der Taxifahrer sah aus wie ein Laufbursche aus Hotel Ruanda. Jack gab ihm einen 20-Dollar-Schein und sagte: »Sutton Square.«


      Der Kerl nickte. Hieß das, dass er wusste, wo das war? Allzu viele Taxifahrer hatten inzwischen keine Ahnung mehr von der Stadt. Zumindest hatte er ein Navi im Wagen.


      Gia sah ihn immer noch an. »Wann denn?«


      »Wann denn was?«


      »Wann können wir darüber reden?«


      Er beugte sich hinein und küsste sie auf den Mund.


      »Bald, Gia, bald. Ich verspreche es.«


      »Ich nehme wieder die Pille, falls du dir darüber Sorgen machst – und ich werde sie nie wieder absetzen.«


      Das war es nicht. Oder vielleicht doch? Er hätte es gern gewusst.


      »Wir sehen uns später.«


      Er schloss die Tür und das Taxi fuhr weg. Gias verwirrtes Gesicht im Heckfenster erzeugte in ihm das Gefühl, Harakiri begangen zu haben – jedoch ohne einen Sekundanten, der ihm den Gnadenstoß gab.


      5.


      Henry brauchte bis 14 Uhr, um das zu finden, worum Dawn gebeten hatte. Endlich kam er mit einer Schachtel zurück, die arabische Schriftzüge trug.


      »Es wäre wahrscheinlich leicht zu finden gewesen, wenn ich gewusst hätte, wo ich suchen soll«, sagte er und gab ihr die Schachtel, »aber ich wusste es nicht. Ich glaube, das ist das, was Sie wollten.«


      Dawn riss die Schachtel auf und betrachtete den großen blauen Seidenschal darin. Es war jedoch nicht irgendein Schal. An diesem war ein Schleier befestigt. Gestern Nacht hatte sie Moslemkleidung gegoogelt und eine Muslima-Mode-Webseite gefunden, die etwas anbot, das sich Pak chadar nannte. Es hatte total perfekt ausgesehen. Heute Vormittag war Henry losgegangen, um eines zu finden.


      Sie nahm den Schal heraus und ging ins Bad, um ihn zu betrachten. Sie legte ihn über Kopf und Schulter und sah in den Spiegel. Nicht schlecht. Die Farbe betonte das Blau ihrer Augen. Sie zog den oberen Teil vorne etwas tiefer, um ihre blonden Haare zu verbergen, und drapierte das lange Ende des Schals über ihre linke Schulter. Und nun der letzte Schliff: der Schleier.


      Sie zog ihn sich quer über die Nase und die untere Gesichtshälfte und befestigte ihn auf der anderen Seite.


      Na ja, es sah echt krass blöd aus, aber es erfüllte seinen Zweck. Nur ihre Augen waren sichtbar. In dem unwahrscheinlichen Eins-zu-einer-Million-Fall, dass Jerry sie sah, würde er sie so bestimmt nicht erkennen. Er würde denken, da geht eine durchgeknallte, weiße, blauäugige Muslimbraut, aber damit hatte sich’s.


      Aber wenn er ihre Augen erkannte? Einfache Lösung – eine Sonnenbrille.


      Sie eilte in ihr Zimmer zurück und setzte die große Ray-Ban-Sonnenbrille auf, die sie zum Sonnen auf dem Dach benutzte.


      Eine weitere Inspektion, diesmal im Schlafzimmerspiegel, und siehe da – total unkenntlich.


      Bin ich klug oder bin ich klug?


      Ihre Hochstimmung schlug in trauriges Staunen um, als sie sich an einige Fakten aus dem Religionsunterricht erinnerte, den sie, genau wie die meisten ihrer Soziologiekurse, mit der Note »eins« abgeschlossen hatte. Viele Millionen Frauen überall auf der Welt wurden total dazu gezwungen, sich so anzuziehen. Was war daran verkehrt, das Gesicht oder die Haare einer Frau zu sehen? Welches Arschloch dachte sich so einen Mist aus? Es konnte nur ein Mann gewesen sein, und zwar einer mit der Pimmelgröße einer Heuschrecke. Sie begriff nicht, wie die Frauen das hinnehmen konnten. Ach ja, vielleicht, weil sie nicht zu Tode gesteinigt werden wollten oder so was Ähnliches. Tolle Religion, so was.


      Heute hieß es immer, dass die Welt allmählich total verrückt wurde, aber in Wirklichkeit war sie schon immer verrückt gewesen – jedenfalls, soweit es die Frauen anging.


      Sie knirschte mit den Zähnen. Ihre Mutter hatte nie Feminismus gepredigt. Das brauchte sie gar nicht, denn sie hatte ihn gelebt. Ganz auf sich allein gestellt, ohne Mann und ohne Familie, hatte sie durch schieren Mut und Entschlossenheit für sich und Dawn ein Leben aufgebaut.


      Mein Gott, ich vermisse sie so.


      Sie schüttelte die Melancholie ab und eilte zurück ins große Zimmer, wo Henry auf sie wartete.


      »Fertig. Wie finden Sie es?«


      Er nickte. »Nicht einmal Ihre eigene Mutter würde Sie erkenn– oh, entschuldigen Sie bitte.«


      »Schon gut.« Endlich konnte sie nach draußen gehen, und nichts durfte sie aus ihrer Euphorie reißen. Aber Henrys Gesicht wurde ernst. »Wirklich, Henry, es ist schon in Ordnung. Sie müssen sich nicht –«


      »Nein, das meine ich nicht«, sagte er. »Aber allmählich beschleichen mich Zweifel.«


      »Worüber?«


      »Ihnen zu erlauben, die Wohnung zu verlassen.«


      Dawn versteifte sich und dachte, ihr Herz würde aussetzen. Nein! Er durfte seine Meinung nicht mehr ändern. Nicht jetzt, wo sie schon ganz heiß darauf war, endlich nach draußen zu kommen.


      »Das ist nicht Ihr Ernst.«


      »Der Meister wäre höchst verärgert, wenn er es erführe. Ich würde meine Arbeit verlieren. Oder etwas noch Schlimmeres.«


      Noch schlimmer?


      »Er wird es echt nie erfahren; zumindest nicht von mir. Und Sie werden es ihm bestimmt auch nicht sagen. Also…?«


      »Und Gilda?«


      »Heute hat sie ihren freien Nachmittag. Sie kann es gar nicht merken.«


      »Trotzdem glaube ich, dass ich zuerst mit dem Meister Rücksprache halten sollte.«


      Neinneinnein! Der miese Spielverderber würde es sicher nicht zulassen.


      »Aber Sie können ihn doch nicht finden. Und außerdem wird es sowieso niemand merken. Bitte, Henry, bitte. Ich sterbe hier und wir haben eine ideale Lösung gefunden. Kommen Sie schon, Henry. Bitte!«


      Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft, dann zuckte Henry die Achseln und seufzte.


      »Aber nur kurz – sehr kurz. Ich möchte nicht, dass Gilda zurückkommt und eine leere Wohnung vorfindet. Sie wäre sehr verärgert.«


      »Einverstanden. Alles, wie Sie wollen. Bringen Sie mich nur hier raus.« Sie wollte los, bevor er seine Meinung wieder änderte. »Gehen wir.«


      Er deutete auf ihre Beine. »Das sieht nicht besonders muslimisch aus.«


      Sie sah auf ihre nackten Beine und die enge Trainingsshorts.


      »Jesus.«


      »Der passt hier nicht ins Bild.«


      Dawn musste lachen und blickte auf, um zu sehen, ob Henry lächelte. Nein. Ungerührt wie immer.


      Sie rannte in ihr Zimmer zurück, um sich etwas Sittlicheres anzuziehen.


      6.


      Jack stand in der Tür des Wyeth-Gebäudes unweit des westlichen Endes der Spring Street. Direkt an der Ecke lag das Ear Inn; nur einige Hundert Meter vor dem Ende der Straße, wo SoHo in TriBeCa überging, wie das Viertel unterhalb der Canal Street hieß. Er zündete sich eine Zigarette an und tat so, als sei er ein aus dem Gebäude verbannter Raucher – kein seltener Anblick in der Stadt. So konnte er den Eingang des Ear gut überwachen.


      Das Lokal war nicht gerade leicht zu finden. Es befand sich – fast buchstäblich – direkt über dem östlichen Ende des Holland Tunnels. Tagsüber war die unbeleuchtete Neonreklame an der Vorderseite keine große Hilfe. Wenn man die Augen zusammenkniff, konnte man erkennen, dass die Neonröhren das Wort »BAR« buchstabierten – sonst nichts. In der Nacht, wenn die Neonschrift leuchtete, war es etwas anderes. Man hatte die rechte Hälfte des Buchstabens »B« schwarz überstrichen, sodass der Lokalname »EAR« lesbar wurde.


      Aber bei Tag musste man schon direkt vor dem Lokalfenster stehen, um den versteckten Schriftzug »Ear Inn« lesen zu können. Im 19. Jahrhundert war es eine Fischerkneipe gewesen, weil das Gebäude praktisch direkt am Wasser gestanden hatte. Damals war hier das Ufer des Hudson gewesen, aber jetzt lag der Hudson auf der anderen Seite der breiten Betonschneise der West-Side-Stadtautobahn.


      Der frühe Nachmittag war üblicherweise eine ruhige Zeit für Bars. Die Mittagsgäste waren schon weg und die Happy-Hour-Massen noch nicht im Anmarsch. Das Ear war keine Ausnahme. Obwohl nur einige Straßen abseits der Hudson Street, war diese Sackgasse in einem Viertel voller Lagerhäuser, dominiert von einem riesigen UPS-Depot, so weit von Tourismusatmosphäre entfernt, wie es ein Ort nur sein konnte. Hier gab es keine vom Einkaufsbummel ermatteten Konsumenten, die auf ein schnelles Kühles hereinkamen. Man musste wissen, dass das Ear überhaupt existierte, und es dann bewusst suchen.


      Ein paar Minuten vor drei hielt ein Taxi vor dem Lokal und ein schlanker Asiate in einem schwarzen Anzug, weißem Hemd, gestreifter Krawatte und Fedora-Hut stieg aus. Er hätte Akira Kurosawas Bestattungsunternehmer sein können.


      Er betrachtete das Fenster des Ear und wandte sich dann zum Fahrer, um ihm etwas zu sagen. Jack dachte, dass er wahrscheinlich fragte, ob das hier wirklich das gesuchte Lokal sei. Schließlich gab er dem Taxifahrer Geld und trat auf die Tür zu. Nach kurzem Zögern ging er hinein.


      Jack wartete noch ein paar Minuten, um festzustellen, ob dem Mann irgendjemand folgte, aber die Straße blieb leer. Er trat seine Zigarette am Boden aus und ging ins Lokal.


      Der Mann stand allein am vorderen Ende der halb besetzten Bar und sah sich verwirrt um. Aus dieser Umgebung, halb »Szene«, halb mittleres Management, stach er hervor wie ein orthodoxer Jude auf einer Taliban-Hochzeit.


      Jack tippte ihm mit einem Finger auf die Schulter. Er wirbelte erschrocken herum.


      »Sind Sie derjenige, der etwas verloren hat und es zurückhaben will?«


      »Ja, ja. Sie sind Handyman Jack?«


      »Jack reicht. Setzen wir uns an einen Tisch.«


      Wie aufs Stichwort erschien eine rotblonde Kellnerin und fragte mit irischem Akzent, ob sie einen Zweiertisch wünschten. Jack deutete auf einen in der hintersten Ecke des vorderen Raums, mit unverstelltem Blick auf den Eingang und leichtem Zugang zur Küchentür.


      Sie führte sie an der verschrammten Bar und ihren altmodischen, vierbeinigen Barhockern mit vinylgepolsterten Sitzen vorbei. Zwei alte, hölzerne Giebel hingen über den Flaschenregalen an der Wand, getrennt durch ein hohes Regal voller leerer, alter Flaschen jeder Gestalt und Größe. Laut der Schrift im Schaufenster war dieses Lokal im Jahre 1817 eröffnet worden. Das war vielleicht auch das letzte Mal gewesen, dass man diese Flaschen abgestaubt hatte.


      Jack setzte sich in die Ecke, in die Nähe des großen Ohrs, das an die Wand montiert war. Er lehnte seinen Rücken an ein dreiteiliges Poster mit einer ausführlichen und sehr ausdrucksstarken Darstellung davon, wie der menschliche Körper Organ für Organ durch die schädliche Wirkung des Alkohols zerstört wurde. An der Wand zu seiner Linken hingen Bullaugen mit maritimen Gemälden oder streng dreinblickenden Porträts darin.


      Als sie Platz genommen hatten, nahm der Asiate seinen Hut ab und legte ihn sich in den Schoß. Seine pechschwarzen Haare waren bis zur Augenbraue über die linke Stirn gekämmt. Er schien Anfang bis Mitte 40 zu sein und sah asketisch aus – eingesunkene Wangen und durchdringende dunkle Augen, die aus tief liegenden Augenhöhlen blickten. Augen, die Jack nie direkt ansahen. Bevor der Mann seine Ärmelaufschläge zurechtzog, erhaschte Jack einen flüchtigen Blick auf eine schwarze Tätowierung über seinem rechten Handgelenk – irgendein Vieleck.


      »Sie kennen meinen Namen«, sagte Jack. »Jetzt möchte ich Ihren hören.«


      Der Mann neigte seinen Kopf in einer raschen Verbeugung. »Nakanaori Okumo Slater.«


      »Wow!«


      Ein schnelles Lächeln. »Man nennt mich Naka.«


      »Also Naka. Aber ›Slater‹ hört sich nicht besonders japanisch an.«


      »Mein Vater war Amerikaner.«


      Jack konnte keine westlichen Züge in Nakas Gesicht erkennen, also schlug er entweder sehr stark nach seiner Mutter oder sein Vater war ein eingebürgerter Japaner.


      Die rotblonde Kellnerin kam mit einem Notizblock zurück und reichte ihnen die Speisekarten. Als Jack ein großes Hoegaarden vom Fass bestellte, lächelte sie.


      »He, Sie haben es richtig ausgesprochen. Das höre ich nicht oft. Sind Sie aus Belgien?«


      Jack lächelte zurück. »Nein, aus New Jersey.«


      Als Naka Wasser bestellte, starrten ihn sowohl die Kellnerin als auch Jack an.


      »Ich trinke keinen Alkohol.«


      Die Kellnerin ging seufzend weg und Jack fiel die Warnung des berühmten Filmkomikers W.C. Fields aus den 30er-Jahren ein: Traue niemals einem Mann, der nicht trinkt.


      Jack nahm die Speisekarte zur Hand: »Die Hamburger hier sind außergewöhnlich gut.«


      »Ich esse kein Fleisch.«


      Jack sah ihn an. »Ich nehme an, Sie werden nicht allzu oft auf Partys eingeladen.«


      »Partys?« Er sah verwirrt drein. »Nein.«


      »Nun, ich auch nicht. Der Earburger ist wirklich gut.«


      Der Japaner schnitt eine Grimasse. »Sie essen das Ohr eines Tieres?«


      »War nur ein Witz.«


      Dennoch – er wünschte sich, einer der Angestellten hier hätte den Mut, den großen, halbpfündigen Hacksteakburger tatsächlich »Earburger« zu nennen. Das wäre einfach cool.


      »Ich bin nicht zum Essen gekommen. Ich bin zum Reden gekommen.«


      »Ich kann beides gleichzeitig. Ich bin multitaskingfähig.« Jack ließ die Karte fallen. Keine Frage, er wollte den Hamburger. »Sagen Sie mir noch mal, wie Sie auf mich gekommen sind – und diesmal will ich Namen hören.«


      »Als ein Objekt gestohlen wurde –«


      »Aus Ihrem Heim auf Maui, nehme ich an.«


      Er nickte. »Ja, ich besitze eine Plantage.«


      »Was bauen Sie an?«


      Er sah nervös aus. »Warum wollen Sie das wissen?«


      »Sagen wir, ich bin einfach neugierig.«


      »Papaya, Zuckerrohr, Macadamianüsse –«


      »Gut. Also, ›das Objekt‹ wurde von Ihrer Plantage auf Maui gestohlen. Und danach?«


      »Ich … ich engagierte einen Detektiv.«


      »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«


      »Ich möchte das diskret behandeln.«


      »Weil …?«


      Naka zögerte und seufzte, bevor er in seinem etwas linkischen Englisch antwortete. »Weil die Eigentümerschaft – wie soll ich sagen – infrage gestellt wird, wenn die Existenz des Objekts publik wird.«


      Jack hatte es gewusst.


      Er konnte den Diebstahl eines gestohlenen Gegenstands nicht bei der Polizei anzeigen.


      »Und Ihr Detektiv hat es vermasselt, nehme ich an.«


      Er nickte. »Er entdeckte Namen des Diebs, aber der Dieb entkam in einem Flugzeug nach New York.«


      Nun passten die Puzzlestücke allmählich zusammen.


      Nakas Wasser und Jacks Hoegaarden wurden gebracht. Auf dem Schaum des Biers schwamm eine Zitronenscheibe. Er war kein Fan von Witbier, aber Hoegaarden vom Fass ist schon etwas Besonderes. Jack bestellte den Hamburger mit Käse, Speck und kurz angebratenen Zwiebeln. Naka gab sich einen Ruck und bestellte einen Salat.


      Als die Kellnerin davoneilte, schlürfte Jack sein Bier. Gut. Leicht, mit einer Note von Zitrone – ideal für den Sommer, oder wann immer er kein Völlegefühl brauchen konnte. Nicht viele Lokale in der Stadt boten diese Biermarke vom Fass an. Das war ein weiterer Grund, das Ear aufzusuchen.


      Er bemerkte, wie ein weiterer Asiate, der ebenfalls japanisch aussah, hereinkam und sich zwei Tische vor ihnen hinsetzte. Er blickte einmal kurz in ihre Richtung und studierte dann die Speisekarte.


      Jack wandte sich Naka zu. »Also, weil der Dieb sich vermutlich in New York befindet, brauchen Sie jemanden, der sich hier auskennt.«


      Naka nickte. »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wohin mich zu wenden. Ich besprach das Problem mit einem Künstler, den ich kenne – ich kaufte seine Skulptur und wir wurden Freunde. Er sagte, dass seine Konsorte in New York gelebt hat und vielleicht helfen kann.«


      Erst »welch ein Jammer« von Gary, und nun »Konsorte«. Was war heute eigentlich los?


      »Wie heißt dieser Künstler?«


      »Moki.«


      »Nie gehört. Und diese ›Konsorte‹? Wie heißt sie?«


      »Ich weiß nicht. Ich habe sie nie getroffen. Wir sprachen nur am Telefon. Sie gab mir Ihren Namen und sagte, wie ich Sie erreiche. Sie nennt Sie Ronin und sagt, ich soll Sie nicht anlügen. Auch, dass Sie guter Mann sind, dem man trauen kann, der aber manchmal nicht nett ist.«


      »Nicht nett? Das hat sie gesagt?«


      »Ja. Das waren ihre genauen Worte.«


      Wer zum Teufel …?


      «Und Sie befolgen natürlich ihren Rat.«


      »Alles, was ich Ihnen sage, ist wahr.«


      Jack beschloss, sich erst später Gedanken über diese geheimnisvolle Frau zu machen.


      »Gut. Also, Ihr Detektiv fand zumindest die Identität des Diebes heraus.«


      Naka vermied weiterhin Jacks Blick. »Leider haben wir inzwischen erfahren, dass er unter falschem Namen reiste.«


      »Und der wäre?«


      »Eddie Cordero.«


      Jack lehnte sich zurück. Warum kam ihm dieser Name bekannt vor? Er war sicher, dass er ihn noch nie gehört hatte, aber er erinnerte ihn an irgendetwas.


      »Was hat er also gestohlen?«


      »Ein Schwert. Ein Katana. Ich muss es wiederhaben.«


      »Und was ist an diesem Schwert so Besonderes? Wie viel ist es wert?«


      »Das ist ein Rätsel. Es ist schwer beschädigt und hat weder Wert noch Nutzen für jemanden außerhalb meiner Familie.«


      »Und warum ist es für Sie wertvoll?«


      »Man könnte es Erbstück nennen. Es gehörte einem engen Freund meines Vaters. Er ist verstorben und das Schwert war alles, was mein Vater von ihm hatte. Als mein Vater starb, ließ er mich versprechen, das Schwert in der Familie zu behalten. Ich muss das Versprechen an meinen Vater halten.«


      Okay. Das konnte Jack verstehen. Aber es war seltsam, dass ein Dieb ein wertloses Erbstück nach New York bringen sollte. Es sei denn …


      »Vielleicht ist es mehr wert, als Sie glauben.«


      Naka schüttelte den Kopf. »Ich denke nein.« Aus einer Innentasche seiner Anzugjacke nahm er zwei Fotos und schob sie über den Tisch. »Sehen Sie selbst.«


      Das erste zeigte ein langes, schlankes Schwert, dessen blanke, leicht gekrümmte Klinge mit der Schneide nach oben auf einem Holzständer lag. Der lange, nach unten verjüngte Griffzapfen lag bloß – der Griff fehlte. Die Klinge sah merkwürdig fleckig aus. Das nächste Foto zeigte das Schwert aus größerer Nähe, war aber leicht verschwommen. Dennoch waren die Flecken auf der Klinge nun als unregelmäßige Löcher im Stahl zu erkennen. Die Schneide war perfekt erhalten, aber der Rest der Klinge sah aus wie Emmentalerkäse.


      »Ein Samurai-Schwert?«


      »Ja«, sagte Naka. »Ein Katana.«


      »Nichts für ungut, aber es sieht aus wie ein Stück Schrott.«


      »Genau genommen ist es das auch. Aber für meine Familie ist es unschätzbar. Es ergibt keinen Sinn, dass es jemand stiehlt. Außer, er will von uns Lösegeld.«


      Jack sah die ramponierte Waffe wieder an und musste ihm zustimmen. Überhaupt keinen Sinn.


      »Und Sie haben keine Lösegeldforderung bekommen?«


      »Nichts. Und der Dieb ist von den Inseln geflüchtet.«


      Das ergab wirklich keinen Sinn. Jack hatte das Gefühl, dass irgendein wichtiges Element fehlte – oder nicht preisgegeben wurde.


      »Sind manche dieser Schwerter nicht sehr wertvoll?«


      Naka nickte. »Antike Nihontō von berühmten Schwertschmieden wie Masamune und Murasama – besonders von Masamune signierte – sind selten und von hohem Wert.«


      »Nihontō?«


      »Nur Schwerter, die in Japan angefertigt wurden, dürfen sich Nihontō nennen. Nicht im Ausland hergestellte Imitate.«


      »Und ich nehme an, diese Klinge wurde nicht von Moonimalaya oder wem auch immer signiert.«


      »Von niemandem von Bedeutung. Besonders nicht Masamune.« Er sprach den Namen überdeutlich aus, als spräche er mit einem Fünfjährigen. »Ein Masamune-Schwert würde nie korrodieren wie dieses hier.«


      Jack betrachtete das Foto mit zusammengekniffenen Augen und entdeckte ein winziges, auf der Klinge eingraviertes Ideogramm:
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      Er zeigte Naka das Foto und deutete auf das Ideogramm. »Jemand hat hier etwas signiert.«


      Naka blickte flüchtig darauf und nickte. »Die zwei Zeichen getrennt heißen ›Außerhalb‹ und ›Person‹. Zusammen bedeuten sie ›Ausländer‹.«


      Jack erinnerte sich.


      »Oh. Gaijin.«


      Naka blinzelte. »Sie kennen dieses Wort?«


      »Ich kenne ein paar Worte. Arigato und so weiter.«


      In Wahrheit hatte er Gaijin bei der Lektüre von Clavells Roman Shogun aufgeschnappt, aber er sah keinen Grund, das diesem Kerl zu sagen.


      Naka deutete auf die Gravur und sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Sagt Ihnen das etwas?«


      Jack zuckte die Achseln. »Nur, dass ich in Ihrem Land ein Gaijin wäre, so wie Sie in meinem.«


      »Ja.« Nakas Stimme klang erleichtert und er wandte den Blick wieder ab. »Das bedeutet es.«


      Um was geht es hier eigentlich?, fragte sich Jack.


      Er beschloss, ein wenig nachzubohren.


      »Wenn ich also dieses Schwert für Sie finden wollte, müsste ich nur herumgehen und nach einer verrosteten Klinge mit Gaijin am Klingenhals fragen?«


      Wie Naka auf seinem Stuhl hochschoss, war fast komisch.


      »Nein-nein-nein! Das dürfen Sie nicht. Solche Anfragen könnten falsche Ohren erreichen.«


      »Also ist es doch wertvoll.«


      »Nein. Ist es nicht. Wie ich sagte, ursprünglicher Besitzer könnte davon hören. Es würde das Schwert wiederhaben wollen.«


      »Es?«


      »Ein Museum in Japan.«


      Gut. Mit einem Museum wurde er fertig. Jack wollte nicht von irgendeinem wild gewordenen Zatōichi gejagt werden.


      Das Essen wurde serviert. Der Hamburger kam mit auseinander geklappten Brötchenhälften. Jack klappte die Hälften zusammen und biss hinein. Himmlisch. Naka begann, in seinem Salat herumzustochern.


      Nach einigen Bissen zwang sich Jack zu sprechen. Viel lieber hätte er sich dem Hacksteak gewidmet, bis alles vertilgt war.


      »Und warum war dieses Schwert in einem Museum?«


      »Weil es alt ist. Es war nur kleiner Teil viel größerer Sammlung, aber Museum will es zurückhaben, wenn es davon hört.«


      »Verstehe.«


      Naka sah ihn zum zweiten Mal an – diesmal mit bittenden Augen. »Können Sie das schaffen?«


      »Ich kann Ihnen nur versprechen, mein Bestes zu versuchen.«


      »Nein. Sie müssen Erfolg haben! Mokis Konsorte sagte –«


      »Ich weiß nicht, wer diese Dame ist, aber wenn sie behauptet hat, dass ich Erfolg garantieren kann, ist das falsch. Es gibt keine Garantien in diesem Geschäft.«


      Naka schwieg einen Moment und nickte dann. »Das ist akzeptabel, denke ich. Ich bin froh, dass Sie mit mir ehrlich sprechen.« Wieder eine Pause. Dann: »Was beträgt Ihr Honorar?«


      Jack war versucht, es wie Gary zu machen: eine Summe aufzuschreiben und ihm geben. Aber er hatte keine Visitenkarten, also nahm er einen Stift und schrieb auf das braune Fleischerpapier, das in diesem Lokal als Tischtuch diente.


      Naka blinzelte. »Das ist sehr viel Geld für keine Garantie.«


      Ja, es war eine stattliche Summe. Jack hatte seine Preise seit dem Dawn-Pickering-Job erhöht. Er hatte eigentlich vorgehabt, sich langsam aus dem Geschäft zurückzuziehen. Eine Möglichkeit dazu war, sehr wählerisch bei den Aufträgen zu sein, die er annahm. Die andere Methode war, sein Honorar für gewisse Jobs so hoch anzusetzen, dass er nicht mehr infrage kam.


      Dieser Naka besaß eine Plantage auf Maui. Er konnte sich Jacks Preis leisten, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Hat Ihnen die ›Konsorte‹ Ihres Künstlerfreundes Moki das nicht gesagt?«


      »Ich habe gefragt, aber sie wusste es nicht.«


      Nicht gewusst? Das hieß, dass sie keine ehemalige Klientin war. Jack fand das ein wenig rätselhaft.


      »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Die Hälfte jetzt und die andere Hälfte, wenn ich Ihnen das Objekt bringe.«


      »Und wenn Sie es nicht bringen? Was passiert dann mit der ersten Hälfte?«


      »Ich behalte sie trotzdem.«


      »Wie kann ich wissen, dass Sie nicht einfach mein Geld nehmen und nichts tun?«


      Anstatt ihm zu antworten, biss Jack noch mal in seinen Hamburger und kaute langsam und bedächtig. Irgendetwas an diesem Kerl missfiel ihm. Vielleicht weil er spürte, dass Naka ihm nur einen Teil der Geschichte erzählte. Andererseits konnte er keine volle Offenheit von jemandem verlangen, der ihn dazu engagieren wollte, einen gestohlenen Gegenstand zurückzustehlen.


      Was den Job selbst anging – er könnte relativ einfach sein, wenn der Dieb versuchte, das Schwert zu verkaufen, oder beinah unmöglich, wenn er es einfach behielt.


      Jack hatte die Fotos wieder auf den Tisch gelegt. Er nahm noch einen Bissen und betrachtete die Nahaufnahme der kaputten Klinge.


      Wer würde Geld für so ein Stück Schrott ausgeben?


      Endlich schluckte er und sagte, »Man nennt es ›Vertrauen‹. Sie haben eine Empfehlung – zugegeben, von einer Frau, die wir beide nicht kennen –, aber Sie haben ihrer Aussage genügend vertraut, um mit mir in Kontakt zu treten.«


      »Ja, aber –«


      Jack unterbrach ihn mit einer Geste. »Kein aber. Entweder Sie vertrauen mir oder Sie vertrauen mir nicht. Sie kennen mein Honorar; entweder Sie bezahlen es oder nicht. Ich verhandele nicht, feilsche nicht, argumentiere nicht. Entscheiden Sie sich.«


      Naka seufzte. »Es sieht nicht aus, als hätte ich andere Wahl.«


      »Natürlich haben Sie die. Was wir hier praktizieren, mag vielleicht das einzige noch funktionierende Beispiel für freie Marktwirtschaft sein. Das bedeutet, Sie können einfach weggehen und Schwamm drüber. Zumindest, was mich angeht.«


      Jack hätte ein längeres Nachsinnen Nakas erwartet, aber stattdessen überraschte ihn der Mann mit einem kurzen Kopfnicken und den Worten: »Ja, in Ordnung. Ich bezahle in bar.«


      »Ja, das werden Sie – obwohl ich auch Krügerrand akzeptiere.«


      »Wann können Sie anfangen?«


      »Sobald ich das Geld habe.«


      Jack hatte im Lauf der Jahre erfahren, dass manche Kunden glauben mussten, es mit einem unnachgiebigen, abgebrühten Söldner zu tun zu haben. Er spürte, das Naka-wie-auch-immer-Slater dazugehörte.


      »Ich werde telefonieren und jemand wird es Ihnen binnen einer Stunde bringen. Wohin –?«


      »Hierher, das ist genauso gut wie sonst wo.«


      Es hatte keinen Zweck, einen anderen Treffpunkt zu kompromittieren.


      »Nur eins noch«, fügte Jack hinzu. »Wie ging der Einbruch vonstatten?«


      Naka runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


      »Wurde eine Tür aufgebrochen oder ein Schloss geknackt? Hat der Dieb ein Alarmsystem umgangen? Wie hat er sich Zugang verschafft?«


      »Durch Schlafzimmerfenster.«


      »Waren Sie im Haus?«


      »Nein. In einem Restaurant.«


      »Kein Alarmsystem?«


      »Doch, für das übrige Haus, aber meine Frau schläft gern bei offenem Fenster. Unser System ist nicht mit Schlafzimmerfenstern verbunden.«


      »Gibt es Bewegungssensoren?«


      »Im übrigen Haus, ja. Aber er hat Alarmsystem vom Schlafzimmer aus deaktiviert. Ich weiß nicht wie.«


      Jack schon. Insiderwissen. Vielleicht eine Putzfrau oder sogar jemand von der Firma, die das Alarmsystem installiert hatte.


      Gut. Nun hatte er eine Vorstellung von den Fähigkeiten des Einbrechers. Das war bei den Bemühungen, jemanden aufzuspüren, immer nützlich.


      Naka stand auf und griff in seine Tasche. Jack winkte ab. »Die Rechnung geht auf mich. Ich zahle alles zusammen.« Er deutete auf die Fotos. »Haben Sie bessere Bilder?«


      Naka schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Diese sind die besten. Mein Vater fand es nie nötig, Fotos zu machen. Er hatte das Schwert auf Ehrenplatz, wo er es jeden Tag sehen konnte. Warum sollte er viele Fotos machen?«


      Das leuchtete ein.


      Naka setzte seinen Hut auf, verbeugte sich und ging. Jack konzentrierte sich darauf, seinen Hamburger zu Ende zu essen. Er überlegte, ob er noch ein Hoegaarden und vielleicht sogar noch einen Hamburger bestellen sollte. Er dachte, dass Gia diese Sorte Auftrag am besten gefiel.


      Ein kaputtes, altes Schwert wiederzubeschaffen … also wirklich … wie gefährlich konnte das schon sein?
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      Toru Akechi saß zusammen mit seinem Lieblingsstudenten Shiro Kobayashi, dem vierten Sohn eines Fischers aus der Präfektur Ishikawa, in einem der wenigen Zimmer im Tempel des Ordens, das immer noch ein Klassenzimmer war. Die meisten anderen Räume waren in schlafsaalähnliche Quartiere für Mönche, Akolythen und Wächter umfunktioniert worden. Einige der größeren Räume hatte man für Visionen und chirurgische Eingriffe umgebaut.


      Tadasu stürmte herein. Als er sich verneigte, spürte Toru seine mühsam zurückgehaltene Aufregung.


      »Der Söldner hat zugesagt, das Katana zu suchen, Sensei.«


      Toru betrachtete ihn durch die Augenlöcher seiner Maske. Tadasu Fumihiro war 42 Jahre alt, ein ehemaliger Student. Er hatte Tadasu seit frühester Jugend aufwachsen sehen und ihn durch die diversen Stufen des Kakureta Kao geführt, während sich der Orden seinen Weg aus der Vergessenheit zurückerkämpfte. Er hatte den Status des Tempelwächters erreicht, war aber zu viel mehr fähig. Darum hatte ihn Toru für eine Aufgabe ausgewählt, von der für die Zukunft des Ordens so viel abhing.


      »Du musst ihn scharf beobachten. Der Orden verlässt sich auf dich, um seine Zukunft zu sichern. Wenn dieser Mann es findet … du weißt, was getan werden muss.«


      »Ja, das weiß ich, Sensei. Ich werde nicht versagen.«


      »Ich habe Vertrauen zu dir – und gute Nachrichten. Shiro hat die letzte Zutat für das Ekizu gefunden.«


      Nach der Wiederbeschaffung der heiligen Schriftrollen hatte Toru die Akolythen des Ordens und alle Wächter, die sie erübrigen und die ihre Gesichter in der Öffentlichkeit gefahrlos zeigen konnten, ausgesandt, um in der ganzen Stadt nach den Zutaten zu suchen, die nötig waren, um das Elixier zu mischen, das den Kuroikaze – den Schwarzen Wind – heraufbeschwören konnte.


      Tadasu grinste und verneigte sich vor dem Akolythen, der nur halb so alt war wie er. »Ausgezeichnet.«


      Shiro verneigte sich seinerseits. »Es ist mir eine Ehre, dienen zu können.«


      Tadasu hatte längere Haare als Shiro, aber die beiden sahen sich so ähnlich, dass sie Vater und Sohn hätten sein können.


      Tadasu sagte: »Das bedeutet, dass der Orden die Macht des Kuroikaze wieder entfesseln kann!«


      Toru hoffte es. Es gab nur eine Möglichkeit, sich dessen sicher zu sein.


      »Ja. In diesem Moment wird das Ekizu nach der Anleitung in den Schriftrollen zubereitet. Wir müssen es so bald wie möglich testen. Zu dem Zweck brauchen wir einen Shoten. Ihr zwei, geht und durchsucht die Stadt. Findet jemanden, der kränklich ist, wenig Lebenskraft besitzt und der – das ist am allerwichtigsten – nicht vermisst wird.«


      Er folgte dem Paar aus dem Klassenzimmer und kehrte in sein Quartier zurück. Er verschloss seine Tür und löste die bestickte, rote Seidenmaske von den Hautfalten, die die Chirurgen an den vier Ecken seines Gesichts geschaffen hatten. Dies war geschehen, als er in den Fünften Kreis des Kakureta Kao aufgenommen worden war und den Schwur des Verborgenen Gesichts geleistet hatte. Niemand würde je wieder sein Gesicht sehen.


      Der Fünfte Kreis … dort hatte er die Hautfalten bekommen und seine Hoden verloren. Ein geringer Preis; besonders, da er den Vergnügungen des Fleisches ohnehin bereits vor langer Zeit entsagt hatte.


      Als Sensei würde es ihm noch viele Jahre lang nicht gestattet sein, höher als bis zum Fünften Kreis aufzusteigen. Er brauchte alle seine Sinne, um ein guter Lehrer zu sein.


      Er trat ans offene Fenster und ließ sein Gesicht von der Brise liebkosen. Obwohl sie schwach nach Abfall roch, fühlte sie sich erfrischend an. Ja, er hatte den Eid geleistet, aber manchmal war er es leid, die Welt durch zwei leere Augenhöhlen zu betrachten.


      Er starrte über das flache Tiefland und die Schnellstraßen hinweg auf die gewaltigen Hügel der Fresh Kills, die den Ordenstempel umringten.


      Tempel … in diesem Fall war das eine eher großzügige Bezeichnung. Toru hatte Fotos der wunderschönen, fünfstöckigen Pagode mitten im Herzen Tokios gesehen, die dem Kakureta Kao bis zu den Brandbombenangriffen des Zweiten Weltkriegs als Heimstätte gedient hatte. Menschen aus allen Gesellschaftsschichten Japans hatten den Orden verehrt und gefürchtet. Und dann war er zerstört worden.


      Selbst nach so vielen Jahren war der Orden noch immer nur ein Schatten seines früheren Seins. Dieses alte, eckige, zweistöckige Schulgebäude auf kontaminiertem Boden waralles gewesen, was der Orden sich hatte leisten können. Die Giftstoffe waren angeblich entsorgt worden, aber dennoch wollte niemand hier wohnen. Doch der Orden kümmerte sich nicht um Giftstoffe und der Schnäppchenpreis desGebäudes war alles, was seine fast leeren Geldsäckel hergaben.


      Wie tief waren die Mächtigen gefallen.


      Doch der Kakureta Kao würde seinen früheren Status wiedererlangen. Das prophezeiten die Seher. Sie sagten auch, dass New York der Ort sei, an dem die Wiederauferstehung beginnen würde.


      Toru hasste dieses barbarische Land, dessen Konsumdenken sich über den Ozean ausgestreckt und die Kultur seines eigenen Landes korrumpiert hatte. Aber er glaubte den Sehern. Die Ältesten glaubten ihnen ebenfalls. Und darum blieb der Orden hier.


      Aber die Seher hatten auch gesagt, dass der Kakureta Kao nicht wieder aufsteigen konnte, wenn er die Schriftrollen und das Schwert, das seinen Niedergang verursacht hatte, nicht zurückerlangte. Die Schriftrollen hatten sie nun, aber sie mussten auch die Klinge bekommen, wenn sie ihren alten Status jemals wieder erreichen wollten.


      8.


      Blume’s.


      Dawn fühlte sich wie im Himmel. Sechs Stockwerke Einkaufsparadies auf der Fifth Avenue. Sie hatte den ganzen Nachmittag hier verbracht. Sie hatte es sich nie leisten können, bei Blume’s einzukaufen; weder mit ihrem Taschengeld noch mit ihrem Kellnerinnengehalt.


      Henry war ständig in ihrer Nähe geblieben, während sie anfasste, streichelte, anprobierte und – auf Kosten von Mr. Osala natürlich – kaufte. Sie war sogar auf der Designer-Etage gewesen, um herauszufinden, wie weit Mr. Osalas Freigiebigkeit reichte. Ein Verkäufer namens Rolf hatte sie herumgeführt, aber als sie die Preise sah, hatte sie den Mut verloren.


      Die Sachen, die sie bestellt hatte, würden geliefert werden.


      Sie hatte auch die verstohlenen Blicke genossen, mit denen die anderen Kunden ihren Pak Chadar streiften. Es war sogar ein bisschen aufregend, wie ein Versteckspiel oder Spionieren. Sie konnte ihre Gesichtsausdrücke sehen, aber sie den ihren nicht. Sie hatte zwei alten Schachteln sogar die Zunge herausgestreckt und die hatten keine Ahnung davon gehabt.


      Noch besser waren die vielen fassungslos aufgerissenen Augen der Kunden gewesen, als sie einen knapp geschnittenen, scharlachroten Body in eine Anprobekabine mitgenommen hatte. Nicht dass sie die Absicht gehabt hatte, ihn anzuprobieren oder gar zu kaufen: Sie wollte nur das verblüffte Getuschel der anderen Kundinnen provozieren. Und das war ihr auch gelungen. Sie hörte das Getuschel der Kassiererinnen, als sie mit dem »sündigen« Teil zur Kabine ging.


      Sie schleifte Henry zu einem Spätnachmittagsimbiss in die 57th Street. Unter dem Schleier zu essen, war echt voll kompliziert.


      Danach erklärte Henry, es sei Zeit zu gehen.


      Mist.


      Als sie auf das Auto warteten – Henry hatte darauf bestanden, mit dem Wagen zu fahren, statt für die kurze Fahrt ein Taxi zu nehmen –, bemerkte Dawn einen ungepflegt aussehenden Mann, der ein leuchtend orangefarbenes Flugblatt auf eine nahe Wand klebte. Die schwarzen, fett gedruckten Großbuchstaben zogen ihren Blick an.


      HABEN SIE DIESES MÄDCHEN GESEHEN?


      Sie trat näher und sah, dass jemand eine Belohnung von 5000 Dollar bot. Eine gebührenfreie Nummer stand darunter.


      Dann sah sie den Namen: DAWN PICKERING.


      Und dann das Foto: Es war ihr eigenes.


      »Oh mein Gott!«


      Der Mann drehte sich um und musterte sie von oben bis unten. Er hatte verfilzte Haare und war unrasiert. Er kniff die Augen zusammen und blickte sie finster an. An seinem Hemd steckte ein Button mit der Aufschrift: »Fragen Sie mich nach der Kicker Evolution«.


      »He, du meinst wohl, ›oh mein Allah‹, oder?«


      Dawn kämpfte gegen eine Welle des Schocks und der Übelkeit an. Sie deutete mit einem zitternden Finger auf das Flugblatt. »Wer … wer sucht dieses Mädchen?«


      Seine Augen wurden scharf. »Warum? Kennst du sie?«


      Ohne nachzudenken, sprudelte sie hervor: »Nein. Nein, natürlich nicht. Es ist nur …« Denk nach, Dawn, denk nach! »Ist sie … ist sie entführt worden oder so was?«


      »Oder so was. Wir wissen nur, dass sie weg ist. Sie ist ganz allein irgendwo da draußen und hat Angst. Wir wollen ihr helfen.«


      Das hörte sich wie auswendig gelernt an. »Wer ist ›wir‹?«


      »Na, die Kicker natürlich.« Er hielt ihr seinen Handrücken vors Gesicht, damit sie die kleine Tätowierung auf der Haut zwischen Daumen und Zeigefinger sehen konnte. »Dafür sind wir da. Wir tun nur unsere Pflicht.«


      Dawn unterdrückte ein überraschtes Keuchen. Jerry hatte eine solche Tätowierung gehabt.


      »Was machen Sie, wenn Sie sie finden?«


      »Wir bringen sie nach Hause und beschützen sie.«


      »Vor was?«


      »Vor allem, was ihr oder ihrem Baby schaden könnte.«


      Ihrem Baby …


      Dawn hatte das Gefühl, als würde der Gehsteig unter ihren Füßen wegkippen. Sie schwankte.


      Der Kerl starrte sie misstrauisch an. »Alles in Ordnung?« Er griff nach ihrem Schleier. »Wollen mal sehen, wie du darunter aussiehst.«


      Plötzlich taumelte er rückwärts. Er prallte hart gegen den Kotflügel eines geparkten Autos.


      »Sie werden sie nicht anfassen, Sir.« Henrys Stimme.


      Das Gesicht des Kickers verzerrte sich zunächst vor Wut, aber als er Henry sah, entspannte es sich zu einem höhnischen Lächeln.


      »Mir ist eine Mohammed-Schickse sowieso egal.«


      Dawn hätte nie gedacht, dass Henry so viel Körperkraft besaß. Er verbarg sie geschickt. Als der Kicker sich abwenden wollte, deutete Henry auf den Stapel Flugblätter in seinem Rucksack und fragte: »Darf ich eins haben?«


      Der Mann zögerte misstrauisch, doch dann gab er ihnen ein halbes Dutzend.


      »Klar. Verteilt sie. Je mehr Leute das sehen, desto schneller finden wir das Mädchen.«


      Immer noch benommen, spürte Dawn, wie Henry ihren Arm nahm und sie zum Auto führte. Er half ihr auf den Rücksitz, schloss die Tür, und gleich darauf waren sie unterwegs.


      Durch das Heckfenster sah sie den Kicker etwas auf die Rückseite eines seiner Flugblätter schreiben.


      Sie fuhren in Richtung Osten, dann auf der Madison Street nach Norden. Überall, wo sie hinsah, entdeckte sie die Flugblätter. Auf dem Weg zum Kaufhaus hatte sie sie nur vage wahrgenommen. Flugblätter waren in der Stadt so häufig, besonders in der Nähe von Bauplätzen, dass sie nie darauf geachtet hatte. Aber da sie jetzt wusste, was auf diesem Flugblatt stand, bekam sie bei jedem orangenen Aufblitzen einen Magenkrampf.


      Sie riss sich aus ihrer Erstarrung, streckte einen Arm über die Lehne des Vordersitzes und ergriff eins der Flugblätter. Sie starrte es an.


      Wo hatten sie dieses Foto her? Sie erinnerte sich nicht daran. Es schien neueren Datums zu sein, stammte aber aus der Zeit, bevor sie abgenommen hatte.


      »Sehen Sie?«, sagte Henry. »Darum will der Meister nicht, dass Sie ausgehen. Verstehen Sie das jetzt?«


      Sie wedelte mit dem Flugblatt. »Deshalb?«


      »Ja. Das bedeutet, dass nicht nur ein einziger Mann nach Ihnen sucht, sondern ein ganzes Netzwerk von Menschen. Und mit diesen Flugblättern und der Belohnung, die sie anbieten, werben sie auch noch eine Menge Verbündeter an. Sie dürfen ihr Gesicht in der Öffentlichkeit einfach nicht zeigen.«


      Dawn starrte wieder auf das Flugblatt. »Ich muss diese Nummer anrufen.«


      »Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«


      »Halten Sie einfach an einem Münztelefon an. Niemand wird wissen, dass ich es bin.« Sie musste anrufen. Sie musste einfach. »Bitte, Henry.«


      Einen Moment lang sagte er nichts. Dann reichte er ihr, ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen, ein Handy nach hinten.


      »Benutzen Sie das. Es ist sicher. Aber achten Sie darauf, was Sie sagen.«


      Sein unerwartetes Angebot schnürte ihr die Kehle zu. »Danke, Henry. Sie sind ein echter Freund. Und ich werde sehr vorsichtig sein.«


      Ihr Finger zitterte, als sie die Nummer eingab. Eine männliche Stimme antwortete nach dem zweiten Läuten.


      »Dawn-Hotline.«


      Dawn-Hotline … Oh Gott.


      »Gut–«, sie schluckte. »Guten Tag. Ich rufe wegen des Mädchens auf dem Flugblatt an.«


      »Sie glauben, sie gesehen zu haben, richtig?« Sein Ton sagte, ja sicher, und wenn meine Oma Räder hätte, wäre sie ein Omnibus. »Wo haben Sie sie gesehen?«


      »Es hört sich an, als würden Sie mir nicht glauben.«


      Er seufzte. »Tut mir leid. Wir haben so viele falsche Hinweise bekommen, und –«


      »Wer sind Sie und warum suchen Sie dieses Mädchen? Ich meine, Sie sind nicht von der Polizei, also –«


      »Wir sind eine Gruppe von Privatleuten und sind an ihrem Fall … ihrem Verbleib interessiert. Haben Sie Dawn gesehen? Wissen Sie, wo sie ist?«


      »Wer ist der Verantwortliche bei Ihnen? Wer steckt dahinter?«


      »Momentan ist er nicht hier. Aber wenn Sie sie nicht gesehen haben, können Sie uns vielleicht anderweitig helfen? Können Sie uns irgendeinen Hinweis geben, wo sie sein könnte?«


      »Ich sage kein Wort mehr, bis ich mit demjenigen spreche, der dahintersteht.«


      »Es tut mir leid. Er ist im Moment nicht da.«


      »Heißt er Jerry? Sagen –«


      Eine langfingrige Hand riss ihr das Handy weg und klappte es zu.


      »Das reicht völlig«, sagte Henry. »Ich habe Sie nur anrufen lassen, damit Ihnen klar wird, dass Ihr Ex-Liebhaber eine gut organisierte Jagd nach Ihnen veranstaltet. Verstehen Sie das jetzt?«


      Ex-Liebhaber? Wenn er bloß den ganzen Rest wüsste.


      »Ich verstehe.«


      Ganz sicher nicht!
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      »Du stehst immer noch auf Kriegsfuß mit Essstäbchen, wie ich sehe.«


      Der Isher Sports Shop war offiziell geschlossen und die engen, vollgestopften Gänge lagen im Dunkeln, bis auf den hintersten Teil des Ladens, wo Abe auf einem Hocker hinter der zerkratzten Theke saß. Es roch penetrant nach dem Knoblauch des Kimchi, den er sich mit einer Gabel aus der Pappschachtel in den Mund schaufelte.


      Er hob seine freie Hand und wedelte mit den dicken Wurstfingern.


      »Sehen die so aus, als wären sie dazu gemacht, mit Stäbchen zu essen?«


      »Du könntest es lernen.«


      »Warum sollte ich? Für westliche Menschen ist das Essen mit Essstäbchen pure Affektion. Ich bin nicht affektiert.«


      Dem kann ich nicht widersprechen, dachte Jack, während er Abe in seinem gewohnten Aufzug betrachtete: ein weißes, kurzärmliges Hemd und eine schwarze Hose, die seinen ausladenden Bauch kaum bändigen konnte und deren zahlreiche Flecken einen Querschnitt durch Abes heutige Nahrungsmittel zur Schau stellten.


      »Zumindest würden Stäbchen das Tempo verringern, mit dem du isst.«


      »Warum sollte ich langsam essen?«


      »Wer langsam isst, isst weniger.«


      »Fängst du schon wieder damit an?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Heute Abend nicht.«


      Er wusste, dass seine eigenen Essgewohnheiten alles andere als gesund waren – außer, wenn Gia für ihn kochte. Eines Tages müsste er sein Cholesterin messen lassen. Aber zumindest war er immer aktiv. Abe dagegen verbrachte die meiste Zeit damit, auf diesem Hocker zu sitzen und zu essen. Jack dachte nicht gern daran, dass sein engster Freund der personifizierte baldige Herzinfarkt war.


      Er war es aber leid, ständig den Nörgler zu spielen; besonders, weil es nichts nützte. Abe war fetter als je zuvor, aber es schien ihm völlig egal zu sein. Seit seine Frau gestorben war und seine Tochter kaum noch mit ihm sprach, waren seine einzigen Lebensfreuden Zeitunglesen und Essen – normalerweise gleichzeitig.


      Abe sagte: »Und zu deiner Information, Kimchi ist Diätkost. Fermentierter Kohl. Essen mit weniger Kalorien kann man kaum finden.« Er schob Jack die Pappschachtel entgegen. »Möchtest du?«


      Jack schüttelte den Kopf. Die beiden Hamburger im Ear reichten für den Abend.


      »Danke, nein. Ich wusste nicht, dass die koreanischen Restaurants in dieser Gegend auch ins Haus liefern.«


      »Ich habe es mitgenommen, als ich vom Pflegeheim zurückkam.«


      Jack wusste, warum Abe dorthin gegangen war.


      »Wie geht es dem Professor?»


      Abe schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Die Chemo- und Strahlentherapien verlangsamen den Krebs, aber seine rechte Seite ist seit dem Schlaganfall immer noch gelähmt.«


      »Und die Zahlen?«


      Abe seufzte. »Immer noch die Zahlen.«


      Dr. Peter Buhmann war zu Abes Studienzeit sein Professor an der Uni gewesen. Er hatte einen Schlaganfall erlitten, als er das Kompendium von Srem gelesen hatte. Es stellte sich als Hirnblutung heraus – in einem Hirntumor, der durch den ursprünglichen Nierenkrebs ausgelöst wurde, der metastasiert war. Das Merkwürdigste war, dass er seitdem keine Worte mehr aussprach, sondern nur noch Zahlen. Ausschließlich. Aber nicht etwa zufällige Zahlen, sondern nur Primzahlen, multipliziert mit sieben. Seltsam und traurig, denn der Krebs hatte sich im ganzen Körper ausgebreitet.


      »Wie lange noch?«


      Abe zuckte die Achseln. »Vielleicht ein paar Wochen, vielleicht Monate.« Er rülpste einen Duft von Kimchi.


      »Und wie lange dauert es, bevor das Zeug in deinem Enddarm landet? Dann möchte ich nämlich weit weg von hier sein.«


      Abe lächelte. »Wofür, glaubst du, habe ich ABC-Masken im Angebot?«


      »Du sagst mir rechtzeitig Bescheid, damit ich in den Keller rennen und eine aufsetzen kann, ja?«


      »Selbstverständlich. Aber ich vermute, dass du nicht um diese Uhrzeit hergekommen bist, um nach dem Professor zu fragen und mich wegen meiner Essgewohnheiten zu piesacken. Was gibt’s?«


      Jack erzählte ihm von seinem Treffen mit Naka Slater.


      »Also suchst du einen Einbrecher.«


      »Es scheint so. Er benutzte den Namen Eddie Cordero, der mir irgendwie bekannt vorkommt, aber das ist anscheinend ein falscher Name.«


      Abe runzelte die Stirn. »Mir kommt der Name auch bekannt vor. Aber wer …?« Wieder ein Achselzucken. »Vielleicht fällt es mir ein. In der Zwischenzeit müssen wir nach einem Einbrecher suchen, der für eine Weile fort war und nun vielleicht sonnengebräunt ist.«


      »Und der versucht, ein rostiges Katana zu verkaufen.«


      Abes Zeigefinger beschrieb neben seiner Schläfe eine Spirale in der Luft. »Hat er vielleicht nicht alle Tassen im Schrank?«


      »Könnte sein.« Verdammt, wie seltsam das alles war – aber gerade deshalb auch interessant. »Sag deinen Leuten auf jeden Fall Bescheid und ich werde meine auch informieren.«


      »Weißt du, mit wem du noch sprechen solltest? Tom O’Day.«


      Der Name kam ihm bekannt vor.


      »Der Messer-Typ?«


      »Ja. Er ist auch Hehler, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Er hat ein Geschäft namens Bladeville an der East Side. Er verkauft alles, was eine Klinge hat – vom Krummsäbel bis zum Steakmesser.«


      »Ein guter Tipp. Ich gehe morgen bei ihm vorbei. Ich habe ihn nie kennengelernt, also könntest du ihn bitte anrufen, damit er vorbereitet ist?«


      »Sicher, aber die Vorbereitung wird nicht viel nützen. Er ist nicht gerade eine Plaudertasche.«


      »Vielleicht doch, wenn ich ihm sage, dass ich das Katana kaufen will. Wenn er davon weiß, kann er als Vermittler einen guten Schnitt machen.«


      »Viel Glück.« Abe massierte seinen Bauch und rutschte auf seinem Hocker herum. »Alarm. Ein Furz ist unterwegs.«


      Jack wirbelte herum und sauste zur Tür.


      »Bis dann.«


      10.


      »Und du hast keine Ahnung, von wo aus sie angerufen hat?«


      Menck schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, es aus ihr herauszubekommen – ganz dezent, ich schwöre, aber sie hat plötzlich aufgelegt.«


      Hank Thompson knirschte mit den Zähnen. Er und Menck standen neben der Telefonanlage, die sie im Keller des Logengebäudes eingerichtet hatten. Es gab zehn Apparate, besetzt von sich ständig abwechselnden Freiwilligen, die einen falschen Hinweis nach dem anderen notierten.


      »Und du hast nichts getan, um sie abzuschrecken?«


      »Das hast du mich nun schon dreimal gefragt und die Antwort lautet immer noch ›Nein‹. Verdammt noch mal, nein. Eigentlich hörte sie sich schon verschreckt an, als sie anrief.«


      »Verschreckt? Inwiefern?«


      Menck zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Ich bin nicht sicher, aber sie hörte sich irgendwie überrascht an – als hätte sie das Flugblatt zum ersten Mal gesehen.«


      Wie konnte das sein? Sie waren überall in der ganzen Stadt verteilt.


      Es sei denn, sie wäre ein paar Wochen nicht in New York gewesen.


      »Und du bist sicher, dass sie nach ›Jerry‹ gefragt hat?«


      »Völlig. Wer ist Jerry?«


      Hank war drauf und dran zu schreien, mein Bruder, du Arschloch, aber ihm war klar, das Menck das nicht wissen konnte. Nur wenige Menschen wussten, dass er einen Bruder hatte – eigentlich einen Halbbruder –, und die erwähnten ihn nicht.


      Alle Welt wusste, dass Jeremy Bolton tot war, aber kaum jemand kannte die Verbindung zu Hank. Letzten Monat, als man die Leiche gefunden und durch DNA-Analyse identifiziert hatte, waren die Nachrichten voll davon gewesen. Dawn kannte ihn unter dem Namen Jerry Bethlehem, der offiziell immer noch am Leben war – aber die übrige Welt kannte ihn als Jeremy Bolton, den berüchtigten Atlanta-Abtreibungskiller von vor fast 20 Jahren. Nur die paar Menschen, die wussten, dass er sein Bruder war, wussten auch, dass Jeremy unter dem Namen Jerry gelebt hatte.


      Hank war sich ziemlich sicher, wer für seinen Tod verantwortlich war: Mr. Jedermann – Mitte 30, durchschnittliche Größe, durchschnittliches Gewicht, braunes Haar von durchschnittlicher Länge, durchschnittliche Nase, unauffällige braune Augen, unscheinbare Bekleidung. Er hatte Hank ständig verfolgt, sich als Journalist ausgegeben und ihn sogar am helllichten Tag überfallen.


      Jeremy hatte genau so einen Typen beschrieben, der sich in sein Leben gedrängt hatte.


      Ein Vertreter dessen, was sein Vater den »Feind« genannt hatte. Ursprünglich empfand Hank das als ein wenig verrückt, ein wenig paranoid, aber dann war Daddy verschwunden.


      Jetzt glaubte Hank ihm. Die Leute des Feindes waren darauf aus, Daddys Plan, die Welt zu verändern, zu vereiteln. Dawns Baby war der Schlüssel zu ihrem Plan und der Feindwollte es töten. Töten. Hank musste Dawn vor ihnen finden.


      Das war Dawn am Telefon gewesen. Sie musste es gewesen sein.


      Heißt er Jerry?


      Sie war die Einzige, die diese Flugblätter mit Jerry in Verbindung hätte bringen können.


      Das bedeutete, dass sie noch nichts von seinem Tod wusste. Vielleicht konnte er diese Tatsache ausnutzen …


      Vielleicht auch nicht.


      »Oh, da ist Darryl«, sagte Menck und deutet auf einen mageren, ungepflegten Kicker, der an der Treppe wartete. »Er will mit dir reden. Er sagt, es könnte wichtig sein.«


      »Ach ja?« Hank kannte Darryl. Er war einer seiner Flugblattverteiler. »Schick ihn her.«


      Darryl kam heran und blinzelte ihn an. Er blinzelte immer, sogar in der Nacht.


      »He, Mann. Heute ist was Komisches passiert. Vielleicht bedeutet es was, vielleicht auch nicht.«


      »Schieß los.«


      »Ich hab’ grade Flugblätter bei Blume’s aufgehängt, als diese Araberpuppe zu mir rüberkommt und anfängt, mir Fragen zu stellen.«


      »Araber?«


      »Na ja, sie trug dieses Schleierding, das die immer aufhaben.«


      Hank nickte. Er wusste nicht viel über Kopftuchträger, aber ihm war bekannt, dass ein Schleier eine Muslimfrau bedeutete und nicht unbedingt eine Araberin.


      »Was wollte sie?«


      »Also, erst mal war sie ziemlich kribbelig. Ich meine, ihre Hände zitterten, Mann. Hat alles Mögliche gefragt, wer das Mädchen sucht und was wir mit ihr machen wollen, wenn wir sie finden.«


      Hank zog es die Eingeweide zusammen.


      »Wie sah sie aus?«


      Darryl zuckte die Achseln. »In dem Schleierding mit dem großen Schal überall um den Kopf und die Schultern gewickelt, woher soll ich das wissen?«


      »Du musst ihre Augen gesehen haben. Welche Farbe hatten sie?«


      Darryl schüttelte den Kopf. »Hatte eine Sonnenbrille auf, Mann. Alles, was ich sehen konnte, waren ihre Stirn und ihre Hände.«


      »Welche Hautfarbe – dunkel oder hell?«


      »Ja eben, genau das hat mich neugierig gemacht. Araber haben dunkle Haut, richtig? Aber ihre war ganz blass.«


      Hanks Mund wurde immer trockener. »Konntest du zumindest ein bisschen von ihrem Haar sehen?«


      »Wie gesagt, sie war ziemlich gut eingemummt, aber ich fand sie irgendwie verdächtig, also wollte ich unter ihren Schleier gucken, aber dann hat ein Kerl, der wie ein Chauffeur angezogen war, mich weggeschubst. Befahl mir, sie nicht anzufassen. Hat mich sogar ›Sir‹ genannt.«


      »Chauffeur?« Verdammt, könnte das der Feind gewesen sein? »Wie sah er aus? Braune Haare und Augen? Durchschnittlich groß?«


      Darryl schüttelte den Kopf. »Nee. Groß und mager, aber einer, der keinen Spaß versteht. Ich wollte mich nicht mit ihm anlegen.«


      »Chauffeur bedeutet, es muss auch ein Auto da gewesen sein. Hast du –?«


      »Das Nummernschild gesehen?« Darryl grinste und zog ein zusammengefaltetes Flugblatt aus der Tasche. »Das hab ich. Großer schwarzer Mercedes. Da ist die Nummer.«


      Hank atmete erleichtert aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Der erste Lichtblick.


      »Um wie viel Uhr war das?«


      Darryl zuckte die Achseln. »So um vier vielleicht.«


      Er wandte sich an Menck. »Wann kam der Anruf?«


      Menck sah auf die Liste in seiner Hand. »Sieben nach vier.«


      Dawn. Sie dachte, Jerry sei noch am Leben, und trug deshalb einen Muslimschleier, um sich vor ihm zu verbergen. Nachdem sie von Darryl weggegangen war, hatte sie hier angerufen.


      Ja, das war sie.


      Aber ein Chauffeur?


      Er klopfte Darryl auf die Schulter. »Gute Arbeit, Mann.«


      Darryl grinste und blinzelte, dann ging er zur Tür.


      Hank wandte sich an Menck, der die Verantwortung für die sogenannte Haltet-Ausschau-nach-Liste trug, die alle Kicker bei sich tragen sollten. Im Augenblick prangte nur Dawns Foto darauf.


      »Wir müssen die Liste aktualisieren. Füge hinzu, dass alle auf ein Mädchen mit heller Haut in einem Muslimschleier achten sollen. Wer sie sieht, soll sich ihr nicht nähern, sondern ihr nur folgen.«


      Menck nickte. »Okay.«


      Hank zog einen Zettel aus seiner Hemdtasche. »Und finde eine Möglichkeit, das auch irgendwie auf die Liste zu setzen.«


      Er gab ihm eine primitive Zeichnung des Traumschwertes– das Beste, was er aus der Erinnerung hatte anfertigen können. Zumindest war es halbwegs erkennbar. Darunter hatte er »Schwertklinge« geschrieben.


      Menck sah ihn an. »Was zum –?«


      »Tu’s einfach. Und schreib dazu, wer das sieht, soll es mir bringen. Und wenn das nicht geht, soll er mir darüber berichten. Ich will das haben.«


      Eine vage Hoffnung, sehr vage – aber man wusste ja nie. Einer seiner Kicker könnte vielleicht an einem Ramsch- oder Antiquitätenladen vorbeikommen und das Schwert in der Auslage sehen. Es war einen Versuch wert.


      Als Menck ging, ließ Hanks Euphorie nach. Dass Dawn das Flugblatt zum ersten Mal gesehen hatte, konnte nur eins bedeuten: Sie war in den letzten paar Wochen nicht in der Stadt gewesen.


      Er betrachtete die Reihe von Telefonen und fragte sich, ob das alles nur Zeitvergeudung gewesen war. Wenn sie gerade erst zurückgekommen war, wo war sie gewesen? Hatte der Feind eine Abtreibung für sie arrangiert? Hatte sie sich eine Weile irgendwo davon erholt?


      Hank hätte am liebsten geschrien. Wenn das Kind tot war, war der Plan ebenfalls gestorben. Dafür würde er sie umbringen. Das würde das Baby zwar nicht zurückbringen, aber es wäre trotzdem das Richtige. Und er würde es genießen. Oh, wie er es genießen würde.


      11.


      Hideo Takita saß in der First Class und starrte auf den Bildschirm seines Laptops. Das Gesicht, das ihn daraus anblickte, sah seinem sehr ähnlich.


      Yoshio, sein Zwillingsbruder, war vor weniger als zwei Jahren dieselbe Route geflogen. Der Aufsichtsrat hatte ihn geschickt, um das Geheimnis um jemanden namens Richard Clayton zu untersuchen – ein Mann, der beim Absturz des JAL Fluges 27 umgekommen war, auf dem Weg, sich mit Sasaki-san und dem gesamten Aufsichtsrat zu treffen.


      Niemand traf sich mit dem gesamten Aufsichtsrat der Kaze Group.


      Aber den Gerüchten zufolge hatte Richard Clayton eine weltverändernde Technologie entwickelt, die so revolutionär war, dass jedes Land nach der Pfeife der Nation oder des Konzerns, der sie besaß, tanzen musste.


      Yoshios Versagen hatte dazu geführt, dass Hideo innerhalb des Konzerns sein Gesicht verloren hatte. Hätte Yoshio Erfolg gehabt, dann hätte er damit Japan zur führenden Nation der Erde und Kaze zum mächtigsten Konzern der Welt gemacht.


      Hideo lud ein anderes Gesicht auf den Bildschirm: eines der Fotos, die Yoshio im Laufe seiner Untersuchungen geschickt hatte. Dieses Gesicht hatte arabische Züge. Hideo kannte seinen Namen: Kemel Muhallal. Er wusste auch, dass er tot war.


      Er klickte auf den Pfeil, um seine makabere Diaschau fortzusetzen. Das nächste Gesicht war das eines Kaukasiers: Sam Baker, ein amerikanischer Söldner. Auch tot. Seine Leiche war zusammen mit der Muhallals und drei weiteren Toten in den Catskill Mountains in einem verlassenen Lieferwagen gefunden worden. Zwei der anderen Leichen waren Söldner gewesen, die Baker angeheuert hatte.


      Die fünfte war Yoshio gewesen; mit einer Kugel im Hinterkopf.


      Ein weiterer Klick brachte das verschwommene Foto des geheimnisvollen Mannes auf den Bildschirm. Yoshio hatte seinen Namen nicht gekannt, sondern ihn nur als Ronin bezeichnet. Der Ronin war verschwunden. Vielleicht war er ebenfalls tot. Aber vielleicht lebte er noch und trug die Verantwortung für Yoshios Hinrichtung.


      Hinrichtung … die Todesart bewies, dass er sich lebend hatte gefangen nehmen lassen. Und das bedeutete, dass er vielleicht geredet hatte. Hideo wusste, dass keine Foltermethode Yoshio dazu hätte bringen können, Geheimnisse der Kaze auszuplaudern, aber dennoch … in der Kaze Group existierte Bushido weiter.


      Hideo starrte auf das, was er von dem Gesicht erkennen konnte. Das Foto war aus einem ungünstigen Winkel aufgenommen worden und die Bildschärfe mangelhaft. Ein Gesicht, das leicht zu vergessen war. Nicht das Gesicht eines Killers. Andererseits, wie sah ein Killer aus? Yoshio hatte in Kazes Diensten getötet und obwohl Yoshio und Hideo keine eineiigen Zwillinge waren, wurden sie oft verwechselt.


      Das bedeutet, ich habe das Gesicht eines Killers.


      Hideo schüttelte den Kopf. Er könnte nie jemanden töten. Er arbeitete zwar in der Spionageabteilung der Kaze-Sicherheitsabteilung und spionierte Konzerne aus, ging Finanztransaktionen nach und brach in Computersysteme und Firmennetze ein – aber die einzigen Dinge, die er tötete, waren Computerviren und Trojaner.


      Einen Menschen töten? Undenkbar. Er zögerte sogar, eine Fliege zu töten, wenn sie ihn nicht allzu sehr störte.


      Sasaki-san wusste offensichtlich von seiner mangelnden Gewaltbereitschaft, warum sonst hätte er ihm drei Schläger als Reisebegleiter zugeteilt? Aber warum hatte er überhaupt gerade Hideo damit beauftragt, dieses verrostete Katana aufzuspüren? Wegen seiner Computerfähigkeiten? Oder weil er so gut Englisch sprach? Er hatte schon als Kind angefangen, Englisch zu lernen und konnte »Lulu liebt Lutscher« genauso perfekt aussprechen wie jeder Amerikaner.


      Müßige Fragen.


      Er griff wieder auf den USB-Speicherstick zu und studierte das eingescannte Bild: eine Versandhülse voller Styroporflocken, die als Schutz für ein in Luftpolsterfolie gepacktes Katana dienten; grellweiß gegen das umgebende düstere Grau. Von der Spitze bis zum nackten Griffzapfen maß das Katana 90 Zentimeter, aber es war ruiniert, denn die Klinge war mit Hunderten von Löchern in diversen Größen und Formen übersät.


      Er hatte gehört, dass Sasaki-san Katanas sammelte. Aber warum sollte der Vorsitzende, der sich die besten Klingen leisten konnte, die Masamune je fabriziert hatte, dieses unsignierte Stück Schrott wollen? Mit so viel Geld hätte er fast Masamune-san selbst wiederauferstehen lassen und ihn dazu zwingen können, eine neue Klinge nach seinen Anweisungen herzustellen.


      Und die merkwürdige Gravur:


      [image: Wilson_1.jpg]


      Gaijin … was hatte das zu bedeuten?


      Fragen über Fragen. Vielleicht würde er die Antworten erfahren. Doch noch wichtiger: Er betete, dass nicht noch einmal ein Takita den Vorsitzenden enttäuschen würde.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Foto des Ronin.


      Ich werde nach dir Ausschau halten, dachte er.


      Er betrachtete den Yakuza, der neben ihm döste, und dann die beiden anderen in der Sitzreihe vor ihm. Sollte er den Ronin aufspüren und erfahren, dass er Yoshio getötet hatte, würde er persönlich nichts unternehmen. Allerdings würde es kaum ein Problem sein, seine Reisebegleiter davon zu überzeugen, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Wahrscheinlich würde es ihnen sogar Spaß machen.

    

  


  
    
      Dienstag


      1.


      Der Laden namens Bladeville machte seinem Namen alle Ehre.


      Jack stand auf dem Gehsteig der Madison Avenue und betrachtete die im Schaufenster ausgestellte Ware. Claymore-Jagdmesser, Enterschwerter, malaiische Dolche, nepalesische Krummmesser, Samuraischwerter, Hackebeile, Schnitzmesser, Fechtsäbel, Krummsäbel und Überlebensmesser; Schäl-, Schnitz- und Filetiermesser; italienische Dolche und schottische Dirks, Bowiemesser und Breitschwerter, Rapiere, Äxte und auch sonst noch allerlei.


      Und über der ganzen Auslage pendelte ein Modell der Klinge aus Die Grube und das Pendel von Edgar Allan Poe hin und her.


      Die stählerne Sicherheitsjalousie war hochgerollt und im Laden brannte Licht. Jack konnte sehen, dass sich drinnen jemand bewegte, aber die Ladentür war noch zugesperrt. Ein Schild in der rechten unteren Ecke des Schaufensters verkündete, dass der Laden täglich um zehn öffnete. Es war fast so weit.


      Jack wollte der erste Kunde des Tages sein.


      Schließlich kam von drinnen das Geräusch eines Schlüssels im Schloss und die Tür öffnete sich quietschend.


      »Wollen Sie hereinkommen?«


      Jack hatte jemanden erwartet, der mehr oder weniger wie Abe aussah. Doch dieser Kerl hätte ihm nicht unähnlicher sein können. Sehr groß, schlank, vielleicht 60 Jahre alt, grau melierte, braune Haare. Sein Blick wirkte etwas schräg, seine blauen Augen schielten ein wenig. Er trug ein dunkelblaues Poloshirt und eine Kakihose. Jack streckte die Hand aus.


      »Sind Sie Tom O’Day?«


      O’Day hatte lange Arme und einen kräftigen Händedruck. »Wer will das wissen?«


      »Ich heiße Jack. Abe Grossman hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen, etwas zu finden, das ich suche.«


      Der Ladeninhaber lächelte breit. »Ach ja. Er hat mich angerufen. Wie geht’s ihm? So gut in Form wie immer?«


      »Noch besser.«


      »Was suchen Sie denn?«


      O’Days rechtes Auge blickte wiederholt über Jacks rechte Schulter und er musste sich schwer beherrschen, sich nicht umzudrehen, um zu sehen, was hinter ihm so interessant sein könnte.


      »Ein Katana.«


      »Da sind Sie bei mir richtig.« Er winkte Jack durch die Tür herein. »Davon habe ich Millionen.«


      Auf der Schwelle musterte Jack schnell die Wände und die Decke. Eine Überwachungskamera befand sich hinten rechts oben in der Ecke. Jack trug heute eine Baseballmütze mit dem Logo der New York Yankees, nur der Abwechslung halber; und nun zog er sich den Schirm tiefer ins Gesicht. Eine Glocke bimmelte, als sie den Laden betraten.


      Das Innere des Bladeville war genau wie das Schaufenster, nur wesentlich größer. Eine riesige Vitrine voller Messer erstreckte sich durch den ganzen Laden und an der Wand dahinter hing jede Waffe mit einer Klinge, die man sich nur vorstellen konnte.


      Bladeville. Keine Übertreibung.


      Der Besitzer winkte Jack, ihm zu folgen und führte ihn nach hinten durch eine Tür mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT. Er drückte einen Schalter und Lichter flammten auf. Sie beleuchteten viele Reihen japanischer Schwerter an der Wand – lange, mittlere, kurze. Alle steckten in Schwertscheiden.


      Jack blickte nach oben und sah sich um. Hier gab es keine Überwachungskamera. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigte, dass sich im Verkaufsraum keine zweite Kamera befand.


      »Meine Sammlung: Masamune, Murasama, Chogi, Kanemitsu, wer auch immer. Nennen Sie mir einen klassischen Schwertschmied und ich habe höchstwahrscheinlich ein Exemplar seiner Arbeit.«


      »Dies ist ein besonderes Katana, Mr. O’Day.«


      »Nennen Sie mich Tom.«


      »Okay, Tom. Dieses Katana wurde kürzlich gestohlen und ich versuche, es dem Besitzer wiederzubeschaffen.«


      O’Days Blick wurde misstrauisch. »Sind Sie Bulle?«


      »Hätte Abe einen Bullen zu Ihnen geschickt? Ich arbeite in der Privatwirtschaft. Ich möchte nur wissen, ob jemand kürzlich versucht hat, Ihnen ein beschädigtes Katana zu verkaufen.«


      O’Day schaltete die Lichter wieder aus und sie kehrten in den Verkaufsraum zurück. Er trat hinter die Theke und begann, die Vitrine mit Fensterputzmittel zu säubern. Jack stellte sich mit dem Rücken zur Kamera.


      »Ich kann mir niemanden vorstellen, der ein beschädigtes Katana kauft, wenn er eins im Topzustand bekommen könnte; es sei denn, es wurde von Masamune oder Murasama signiert.«


      »Dieses ist unsigniert, fürchte ich. Und ziemlich zerfressen.«


      O’Days Hand hielt mitten im Putzen inne – aber nur einen Augenblick lang, dann polierte er weiter.


      Jack fragte sich, ob O’Day es gesehen hatte oder ob man es ihm angeboten hatte. Falls ja, standen die Chancen gut, dass er wusste, wer es besaß. Er sagte aber nichts. Es war besser, die Sache über Umwege anzugehen.


      »Meinen Sie, es ist stellenweise verrostet?«


      »Der Eigentümer sagt, dass es keine Roststellen sind, sondern Fehler im Material.«


      Jetzt hörte O’Day auf zu polieren und sah ihn an. »Sie haben nicht zufällig ein Bild von diesem Katana?«


      »Sicher.« Jack zog die Fotos aus der Brusttasche seines Hemdes und schob sie über die Theke. »Keine besonders gute Qualität, aber man kann es ungefähr erkennen.«


      O’Day sah sie an, erstarrte, und riss sie an sich. Seine Hände zitterten. Ohne den Blick von den Fotos zu wenden, zog er einen vierbeinigen Hocker hinter sich heran und ließ sich darauf fallen.


      »Oh Scheiße!«, stieß er kaum hörbar hervor.


      »Was ist? Haben Sie es schon einmal gesehen?«


      »Das Gaijin.« Er sprach mit sich selbst. »Das verdammte Gaijin.«


      Interessant …


      »Ja, man hat mir gesagt, dass die Kritzelei darauf eben dieses Wort bedeutet, aber was ist daran so erstaunlich?«


      Er sah zu Jack auf. »Das verdammte Gaijin Masamune, Mann. Das ist das verdammte Gaijin Masamune!«


      »Ist ›verdammt‹ wirklich ein Teil des Namens?«


      »Dieses Schwert ist legendär. Und jetzt ergibt das alles einen Sinn. Alles ergibt jetzt einen Sinn …«


      »Vielleicht für die Hälfte der in diesem Raum versammelten Menschen. Ist denn irgendjemand auf Sie zugekommen, um –?«


      »Es heißt, dass im frühen 14. Jahrhundert ein umherziehender Gaijin-Krieger Masamune damit beauftragt hat, seinen schweren Dolch in ein Kodachi – eine Art Kurzschwert – umzuschmieden. Er sagte, das Metall des Dolches sei vom Himmel gefallen, und er wollte etwas Eleganteres als einen Dolch. Er ging weg und sagte, er würde zurückkommen. Als Masamune begann, mit dem Metall zu arbeiten, entdeckte er, dass dies der härteste Stahl war, mit dem er jemals zu tun hatte. Er machte daraus ein Kodachi mit einer Klinge, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte.«


      Jack war es völlig egal, woher das Schwert in ferner Vergangenheit gekommen war; er wollte wissen, wo es sich jetzt befand.


      »Gut, aber –«


      O’Day fuhr fort, als hätte er Jack nicht gehört. Vielleicht hatte er das tatsächlich nicht. Jack beschlich das Gefühl, er könnte den Mann nur noch mit einem Vorschlaghammer zum Schweigen bringen.


      »Masamune wartete viele Jahre auf die Rückkehr des Gaijin, aber er kam nicht. Er dachte, der Mann sei tot, also ließ er das Kodachi einschmelzen und fügte Stahl hinzu –seinen besten Stahl –, aber die beiden Metalle verschmolzen nicht richtig miteinander. Das so entstandene Katana hatte ein fleckiges Aussehen. Obwohl die Klinge unglaublich robust war und die Schneide schärfer als die jedes anderen Katanas, das er jemals gesehen hatte, war ihm das Aussehen peinlich.«


      »Na fein. Es war ihm peinlich. Das tut mir leid für ihn. Aber nun –«


      »Weil er sich schämte, signierte er es nicht auf dem Nakago, wie er das üblicherweise tat –«


      »Dem was?«


      »Dem Griffzapfen; dem Ende, das im Griff steckt. Stattdessen gravierte er das Wort ›Gaijin‹ ein.« O’Day deutete auf das Ideogramm auf dem Foto. »Er sperrte es weg und betete, dass der Gaijin nie zurückkommen möge. Schließlich, als er spürte, dass sein Leben zu Ende ging, gab er es einem Samurai, der ihm zu Diensten gewesen war. Niemand hat je erfahren, wer dieser Samurai war, und das ›Gaijin Masamune‹ wurde zu einer Legende; angeblich härter und schärfer als jedes andere Schwert, das Masamune je angefertigt hatte. Diese Geschichte war nur einigen Experten und Sammlern bekannt; und viele von ihnen dachten, dass es nichts weiter sei als eben dies – eine Geschichte. Das änderte sich 1955.«


      Jack musste zugeben, dass er jetzt doch gespannt war.


      »Was geschah?«


      »In Hiroshima wurde das Peace Memorial Museum eröffnet. Eine nackte Katana-Klinge wurde dort ausgestellt, deren Tsuka – der Griff – fehlte. Die Klinge war voller Löcher. Man hatte sie direkt am Explosionsort der Hiroshima-Atombombe gefunden, wo früher die Aioi Bridge gewesen war. Das Gaijin-Ideogramm war in den Griffzapfen eingraviert.«


      »Es hätte eine Fälschung sein können.«


      O’Day blickte finster drein. »Haben Sie nicht zugehört? Sie wurde am Ort der Explosion entdeckt. Die Klinge hätte schmelzen müssen. Sie schmolz aber nicht. Nur ein Teil von ihr schmolz – und zwar der normale Stahl, den Masamune beigemischt hatte. Der Gaijin-Stahl widerstand der Hitze. Denken Sie an das fleckige Aussehen in der Geschichte. Der irdische Stahl hatte sich dazwischen abgelagert, statt mit dem Stahl, ›der vom Himmel fiel‹, zu einer Einheit zu verschmelzen. Und als der normale Stahl schmolz, hinterließ er im restlichen Stahl der Gaijin-Klinge diese Löcher.«


      Obwohl er die Antwort bereits kannte, sagte Jack: »Es ist nicht mehr in dem Museum, nehme ich an.«


      »Nein. Das Museum wurde im August eröffnet und das Schwert war Mitte September schon weg.«


      Jetzt wusste Jack, vor welchem Museum sich Naka versteckte. Aber er konnte es nicht gestohlen haben – es sei denn, er war viel älter, als er aussah. Es musste sein Vater gewesen sein.


      »Und nun wieder zum Grund meines Hierseins.« Wie sollte er es formulieren? »Sie sind – wie soll ich es sagen – in gewissen Kreisen als jemand bekannt, der gewisse Dienste für gewisse Güter ungewissen Ursprungs leistet.«


      Na ja, das war besser, als ihn direkt Hehler zu nennen.


      O’Day sah Jack unfreundlich an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      Jack hob seine Hände, um Frieden zu signalisieren. »Sehen Sie, ich bewege mich ebenfalls in gewissen Kreisen und leiste manchmal selbst gewisse Dienste. Sie sind aber außerdem als Experte für Schwerter bekannt. Wenn ich also ein Katana hätte, das ich loswerden wollte, wären Sie derjenige, den ich aufsuchen würde.«


      O’Day sagte nichts. Er saß nur da und funkelte Jack an.


      »Nun? Haben Sie etwas darüber gehört?«


      Schließlich schüttelte O’Day den Kopf. »Nein.«


      Eine Lüge. Es stimmte zwar, dass er nichts über das Masamune Gaijin gehört hatte – sein Schock war durchaus echt gewesen –, aber irgendetwas hatte er dennoch gehört. Nur was?


      »Schade. Falls Sie was hören, rufen Sie bitte Abe an. Sie könnten sich einen Finderlohn verdienen.«


      Er lächelte. »Falls ich es finde, dann beten Sie, dass der Kerl, der es hat, nicht weiß, was er da in Händen hält; denn wenn er es weiß, wird er es entweder behalten wollen oder ein Vermögen dafür verlangen.«


      »Also ist es viel wert?«


      »Das kann man wohl sagen. Falls er sich mit mir in Verbindung setzt, werde ich ihn an Sie verweisen – und dafür einen fetten Finderlohn erwarten.«


      »Und wenn er nicht weiß, was er da hat?«


      »Dann werde ich es ihm abkaufen.«


      »Und dann? Verkaufen Sie es meinem Klienten dann zurück?«


      »Genau. Ich hoffe, er hat was auf der Kante.«


      »Das könnte durchaus sein.«


      »Das muss er auch.«


      Jack spürte eine weitere Lüge. Dieser Typ war ein Katana sammelnder Gollum und das Masamune Gaijin war sein Schatz. Falls er es je in die Hände bekam, würde nichts auf der Welt ihn dazu bringen, es je wieder herzugeben. Um keinen Preis. Zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht würde er es irgendwann einmal verkaufen und sich vor seinen Katana sammelnden Kollegen damit brüsten, dass er eine Zeit lang das Masamune Gaijin besessen hatte.


      Jack konnte nicht so lange warten. Falls O’Day die Klinge zuerst fand, musste er vielleicht Gewalt anwenden, um sie sich zu holen. Ein zweifelhaftes Unternehmen, das er lieber vermeiden wollte. Die beste Lösung wäre, diesen Eddie Cordero zu finden, bevor O’Day ihn fand, und das Gleiche zu hoffen wie O’Day: dass er nicht wusste, was er da in den Händen hielt.


      Jack drehte sich um und ging auf die Tür zu. »Falls Sie irgendetwas hören, rufen Sie Abe an, ja?«


      »Natürlich.«


      Wer’s glaubt!


      2.


      Hideo beugte sich ganz nah an den Computerbildschirm, während er das Video sichtete, das die Sicherheitskamera beim Gepäckkarussell Nummer sieben im Kennedy International Airport aufgenommen hatte. Gleich nach seiner Ankunft war er direkt zur Villa am Waverly Place gefahren – eines von mehreren Gebäuden, die die Kaze Group in dieser Stadt besaß – und hatte sich eingerichtet.


      Er hatte nicht zu fragen brauchen, wie das eingescannte Bild des Gepäckstücks in Sasaki-sans Hände gekommen war. Die Kaze Group hatte auf die eine oder andere Weise ihre Finger in der Herstellung sämtlicher elektronischer Geräte auf der Welt. Der Vorsitzende hatte ohne Zweifel dafür gesorgt, dass ein Bild des Schwertes in die Mustererkennungssoftware eingebettet wurde. Sobald das Schwert den Scanner passierte, wurde das automatisch an den Vorsitzenden gemeldet.


      Und da die Kaze Group Zugriff auf die meisten Sicherheitssysteme und Überwachungskameras der Welt hatte, war es für Hideo ein Leichtes gewesen, sich ins Computernetz des New Yorker Flughafens einzuhacken.


      Die Versandhülse war im Kahului Flughafen in die Maschine des Northwest-Fluges 804 verladen und dann in Seattle in den Delta-Flug 30 umgeladen worden. Der Flug 30 war pünktlich um 3:36 Uhr in New York angekommen. Hideo ließ im Schnelldurchlauf bis 3:45 Uhr des fraglichen Tages vorspulen und beobachtete die Passagiere, die sich um das Gepäckkarussell drängten. Er sah zu, wie die Gepäckstücke über das Förderband ankamen. Die Versandhülse kam um 3:58 Uhr zum Vorschein und wurde von einem untersetzten, dunkelhaarigen Mann, der bereits einen Koffer vom Band genommen hatte, fortgetragen. Als dieser sich umdrehte und auf die Kamera zuging, nahm Hideo einige Standbilder auf, verbesserte die Auflösung und lud sie auf den Server im Keller herunter.


      Er war froh, dass dies ein Echtzeitvideo war und sich nicht nur alle drei bis fünf Sekunden auffrischte, denn sonst hätte er womöglich die Gelegenheit zu Nahaufnahmen verpasst.


      Der Mann war unter dem Namen Eddie Cordero unterwegs. Hideo würde bald seinen wahren Namen erfahren.


      Er schaltete auf die Kamera am Ausgang um, spulte im Schnelldurchlauf bis 3:58 Uhr und wartete auf den Mann mit der Versandhülse und dem Koffer auf Rädern. Dieser erschien und ging zum Taxistand, wo er wartete, bis er an die Reihe kam. Hideo lud Nahaufnahmen sowohl der Nummernschilder als auch der Lizenznummer an der Dachleuchte des Taxis herunter.


      Er lehnte sich zurück und lächelte. Nun musste er nur noch die Nummernschilder und den Lizenznehmer aufspüren und ein bisschen Geld verteilen, um zu erfahren, wohin dieses Taxi am fraglichen Tag kurz nach vier Uhr nachmittags den Passagier vom Kennedy Airport gebracht hatte.


      Allmählich verstand er, warum der Vorsitzende ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte: Seine Computerkenntnisse machten das Aufspüren dieses Mannes zu einer simplen Angelegenheit.


      So simpel, wie einen Tee aufzubrühen.


      3.


      Dawn schwamm im endlosen Pool von Mr. Osalas privatem Fitnessclub auf dem Dach gegen die Strömung der Düsen an. Sie hatte Schwimmen immer genossen und dank der Düsen konnte sie jetzt so lange schwimmen, wie sie wollte, ohne eine einzige Kehre machen zu müssen. Sie hatte gelesen, dass Schwimmen die beste Art der Körperertüchtigung überhaupt sei, und wusste, dass es ihren Körper straffte.


      Sie hatte gehofft, dass die eintönige Aktivität ihr Gehirn einlullen würde wie ein Meditationsmantra, doch das Gegenteil war der Fall. Ihr Kopf wurde zwar von allem anderem befreit, aber nicht von dem, wovon sie sich am dringendsten befreien wollte.


      Diese Flugblätter.


      Ihre Gedanken kreisten hartnäckig um die mögliche Bedeutung: Jerry war nicht der Einzige, der nach ihr suchte. Sie hatte vorher gedacht, ihre Lage sei schlimm, aber jetzt wusste sie, dass sie noch schlimmer war. Es hatte sogar ihren Ausflug nach draußen ruiniert. Alles war so toll gewesen, bis sie die Flugblätter gesehen hatte. Zumindest wusste sie jetzt, womit sie es zu tun hatte.


      Sie hörte auf zu schwimmen und stand keuchend im warmen Strom der Düsen.


      Was sollte sie tun?


      Sie war hier fast eine Gefangene, aber wenn Jerry sie fand, würde er sie echt voll gefangen halten, bis sie entband. Und das war wann? Im Januar? Nächstes Jahr? Sie schauderte. Ganz sicher nicht.


      Hier hatte sie zumindest alle Annehmlichkeiten und Mr. Osala würde sie gehen lassen, sobald er Jerry aufgespürt und sich um ihn gekümmert hatte.


      Was hatte er mit Jerry vor, wenn er ihn erst mal gefunden hatte? Er sagte immer, er wolle sich »um ihn kümmern«, aber was bedeutete das genau?


      Gott möge ihr verzeihen, aber sie hoffte, dass er damit meinte, er würde Jerry umbringen. Nach dem, was Jerry ihrer Mutter angetan hatte, wünschte sie ihm den Tod. Er hatte den Tod verdient. Gott selbst sollte ihn niederstrecken.


      Ein Schluchzen brach aus ihr heraus.


      Und dieses Ding in ihr drin … jeden Tag wuchs es weiter heran. Jetzt konnte sie es noch als Ding betrachten. Aber wenn es so weit war, dass sie spürte, wie es ihn ihr trat und sich drehte? Wann das wohl anfing? Dann war es kein Ding mehr, sondern ein Baby. Trotz ihres Ekels darüber, was es war und wie es in sie hineingekommen war, ahnte sie, dass sie an einen Punkt kommen würde, an dem sie es nicht mehr würde töten können.


      Sie musste es also schnellstens loswerden; trotz allem, was Mr. Osala dazu sagte – dass es wie eine Lebensversicherung sei, die sie in sich trug. Auch wenn sie dadurch riskierte, dass Jerry sie umbringen würde, wenn er es herausfand und sie aufspürte.


      Vielleicht wusste sie sogar eine Möglichkeit. Es wäre heikel, aber falls es gelang, könnte sie sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


      4.


      »Du sagst, Eddie Cordero ist sein Deckname? Bist du sicher?«


      Jack saß im Highwater Diner in einer Tischnische. Das Restaurant lag auf der Westseite des West Side Highway, fast im Hudson River. Es war lebensgefährlich, dahin zu kommen, weil man vorher die Straße überqueren musste, aber es war das Risiko wert.


      Teddy »Wackelkopf« Crenshaw hockte krumm auf der anderen Tischseite und schlürfte Eistee durch einen Strohhalm. Auf seinem bleistiftdünnen Hals saß ein Kopf mit Hutgröße 63, der hin und her wackelte, wenn er lief, was ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte. Niemand sprach ihn mit Wackelkopf an, denn dann wurde er sauer. Allerdings nannte ihn hinter seinem Rücken auch niemand Teddy. Sobald er außer Hörweite war, hieß er Wackelkopf.


      Ein halb gegessenes Schinken-Sandwich und ein 100-Dollar-Schein lagen zwischen ihnen auf der Resopal-Tischplatte, letzterer mit einem Salzstreuer beschwert. Während Teddy seinen Tee schlürfte und auf den Geldschein starrte, bewegte sich sein Kopf ausnahmsweise nicht.


      »Ja, ganz sicher«, sagte Jack. »Was ich nicht weiß, ist sein richtiger Name und wo ich ihn finden kann.«


      Wackelkopf schien darüber nachzudenken und biss dann herzhaft in sein Sandwich. Mit vollem Mund sagte er: »Die Polizei steckt aber nicht dahinter, oder?«


      Schinkenstückchen und Mayonnaisetröpfchen besprühten die Tischplatte und den Hunderter. Mit diesem Typen essen zu gehen war, als säße man bei einer Rocky Horror-Aufführung in der ersten Reihe.


      »Natürlich nicht.«


      »Ich komm mir nämlich jetzt schon wie ein Spitzel vor. Ich bin zwar momentan sehr knapp bei Kasse, aber wenn die Bullen ihn kriegen, weil ich dir einen Hinweis gegeben habe…«


      Jack hätte ihn am liebsten geschüttelt, aber er wusste, dass er Wackelkopf seine Schuldgefühle durchnudeln lassen musste.


      »Das verstehe ich. Mein Kunde kam zu mir, weil er die Polizei aus dem Spiel lassen wollte. Und die Chancen stehen gut, dass ›Eddie‹ bei dem Handel sogar ein gutes Geschäft macht.«


      »Und wenn er den Handel nicht machen will?«


      Jack zuckte die Achseln. »Das liegt ganz bei ihm. Man hat mich angeheuert, um etwas zurückzubringen, das er dem ursprünglichen Besitzer gestohlen hat. Dazu gibt es eine einfache und eine schwierige Methode. Ich ziehe die einfache vor; und das sollte dein Freund ›Eddie‹ auch tun. Besonders, weil mein Kunde vielleicht bereit ist, Lösegeld zu bezahlen. Mit etwas gutem Willen haben alle etwas davon.«


      Wackelkopf runzelte die Stirn. »Hääh?«


      »Du kriegst Geld, ›Eddie‹ kriegt Geld, ich kriege Geld und mein Kunde kriegt sein Eigentum zurück. Alle sind glücklich.«


      Wackelkopf nickte. Das Szenario schien ihm zu gefallen.


      »Und wenn er nicht der ist, den du suchst?«


      Jack tippte mit dem Finger auf den Geldschein, direkt auf Benjamin Franklins Stirn. »Wie gesagt: Wenn ich das Gefühl habe, dass du die Information zumindest in gutem Glauben weitergegeben hast, kannst du den hier behalten. Falls er der richtige Mann ist, kriegst du noch einen Schein dazu.«


      Wackelkopf seufzte und schob sich den Rest des Sandwichs in den Mund, bevor er sprach. »Okay. Also, Folgendes: Als ich gehört habe, dass du einen Einbrecher suchst, der den Namen Eddie Cordero benutzt, fiel mir sofort Hugh Gerrish ein. Der passt ins Profil.«


      »Profil? Also hast du nur geraten? Du weißt gar nicht sicher, ob er diesen Namen benutzt?«


      Jack konnte mit einem vagen Verdacht nichts anfangen. Da hetzte er vielleicht einer falschen Fährte hinterher.


      »Nein, weiß ich nicht sicher, aber jetzt kommt’s: Gerrish ist ein Einbrecher, der auf Pferde steht, besonders Vollblüter. Und jetzt nimm zwei der größten Jockeys der Welt und mische ihre Namen zusammen, dann kommt dabei Eddie Cordero raus.«


      Jack lehnte sich zurück; sowohl, um dem Sprühregen aus Wackelkopfs Mund auszuweichen, als auch, um nachzudenken. Darum war ihm der Name also bekannt vorgekommen. Jack hatte in jungen Jahren mal eine Sache an einer Rennbahn durchgezogen. Für den Pferdesport selbst hatte er nichts übrig gehabt, aber jeder, der etwas mit Rennpferden zutun hatte, kannte die Namen Eddie Arcaro und Angel Cordero.


      »Ist er eine Weile verschwunden und dann braun gebrannt zurückgekommen?«


      »Braun gebrannt ist er nicht, aber er verschwand für ein paar Wochen, dann tauchte er wieder auf, spendierte allen Drinks und erzählte, was für einen coolen Job er erledigt hat.«


      »Keine Einzelheiten?«


      »So blöd ist er nicht.«


      Jack überlegte eine Weile. Es war eine konkrete Möglichkeit.


      »Okay, das klingt, als sei er es wert, dass ich ihn mir näher ansehe. Wo wohnt er?«


      Er zuckte die Achseln, wodurch sein Kopf ins Wackeln geriet. »Dazu kenn’ ich ihn nicht gut genug. Wir landen nur beide ziemlich oft in der Fifth Quarter Bar am St. Mark’s Place. Du kannst es aber leicht herausfinden.«


      »Ja?«


      »Während der Saison ist er fast jeden Tag auf der Belmont Rennbahn – außer Montag- und Dienstagabend, dann ist da dicht. Und da jetzt Rennsaison ist, musst du ihn nur finden und ihm nach Hause folgen.«


      »Toll. Aber ich weiß nicht, wie er aussieht.«


      »Er ist etwas über 40, sehr mager, hat braunes Haar – jede Wette, dass er die grauen färbt – und …«


      Seine Stimme erstarb, als er sah, wie sich Enttäuschung und Frust auf Jacks Gesicht breitmachten. Das war Zeitvergeudung.


      »Weißt du, wie viele Typen auf der Rennbahn so aussehen? Gleich wirst du mir sagen, dass er eine ›Yankees‹-Baseballmütze trägt –«


      »Quatsch. Er ist ›Mets‹-Fan.«


      »Ich brauche so was wie die Narbe von Al Capone oder den Leberfleck von Aaron Neville. Und wenn er nichts dergleichen hat, brauche ich ein Foto.«


      Jack zerrte den Hunderter unter dem Salzstreuer hervor und begann, ihn zu sich heranzuziehen.


      »He, warte.«


      »Gute Geschichte, Teddy. Aber keine Adresse? Kein Foto? Dann gibt’s auch kein Geschäft.«


      Wackelkopf ergriff sein Handgelenk. »Warte, warte! Ich hab ihn letzten Samstag gesehen, als im Fifth Quarter das Preakness-Rennen gefeiert wurde, nur ein paar Tage, nachdem er von seinem ›coolen Job‹ zurückgekommen ist. Der Mistkerl hat auch da noch groß abgesahnt.«


      »Na und?«


      »Also Suzy, die Barfrau, hat mit ihrem Handy Fotos gemacht, als wir feierten. Ich glaube, sie hat eins von mir, Gerrish und einem anderen Typen gemacht. Wenn wir Glück haben, hat sie sie vielleicht noch nicht gelöscht.«


      Jack stand auf und steckte den 100-Dollar-Schein in die Hosentasche.


      »Sieht so aus, als wären wir ins East Village unterwegs.«


      5.


      Hideo hatte nicht lange gebraucht, um in Kenji den intelligentesten der ihm zugeteilten Yakuza zu erkennen. Obwohl anscheinend der älteste der drei, konnte er nicht viel älter als 27 oder 28 sein.


      Er war der Einzige, der gewisse Anzeichen intellektueller Neugier zeigte. Seine zwei Schlägerkollegen Goro und Ryo schienen außer Rauchen, Saufen, Fernsehen und Kartenspielen keine Interessen zu haben.


      Hideo verstand nicht, warum die Kaze Group es nötig hatte, mit diversen Yakuza-Banden zusammenzuarbeiten. Kaze war mächtiger als alle Yakuza zusammen und hätte sie innerhalb weniger Tage völlig auslöschen können. Dennoch pflegte sie ihre Beziehungen zu ihnen. Warum? Benötigte sie womöglich eine Pufferzone zwischen sich und gewissen Aktivitäten?


      Ihm war aufgefallen, dass Kenji, sobald er außer Sichtweite seiner Kumpane war, sein prahlerisches, herausforderndes Gehabe fallen ließ und jede Art von Wissen oder Information aufsog wie ein Schwamm.


      »Was machen wir jetzt, Takita-san?«, fragte er auf Englisch.


      Sehr fleißig, dachte Hideo.


      Von den dreien sprach Kenji das beste Englisch und bemühte sich offensichtlich, seine Sprachfertigkeit zu schärfen, wann immer er konnte.


      Die Taxispur hatte in eine Sackgasse geführt. Hideo war zur Taxifirma gegangen und hatte den Disponenten bezahlt, um die Fahrten vom Flughafen überprüfen zu dürfen. Ja, das fragliche Taxi hatte an dem Tag tatsächlich kurz nach vier Uhr nachmittags einen Passagier am Kennedy Airport abgeholt, ihn aber an der Belmont Pferderennbahn abgesetzt. Da Hideo bezweifelte, dass der Mann auf der Rennbahn wohnte, musste er eine andere Spur finden.


      In seinem PC öffnete er eine der Nahaufnahmen, die er von den Überwachungsvideos gemacht hatte.


      »Ich werde diese Aufnahme durch unsere neueste Gesichtserkennungssoftware jagen, sein Gesicht kartografieren und ein digitales Abbild erzeugen.«


      Als er die Programme startete, erschienen eine Reihe verschiedenfarbiger Punkte auf dem Gesicht und wurden durch vielfarbige Linien miteinander verbunden. Als der Rechenvorgang beendet war, tauchten Zahlen auf.


      Kenji deutete auf den Bildschirm. »Man sieht das Gesicht gar nicht mehr.«


      Doch Hideos Blick wurde vom Bildschirm auf Kenjis Hand gezogen. Die Spitze seines linken kleinen Fingers fehlte, sie war am ersten Gelenk abgeschnitten worden. Hideo wusste, was das bedeutete: Yubitsume. Kenji musste irgendwann einen Fehler begangen und sich als Entschuldigung und zur Wiedergutmachung die Fingerspitze abgeschnitten haben, um sie mit der Bitte um Vergebung seinem Kumicho zu schicken.


      Anscheinend war ihm auch verziehen worden, sonst säße er nicht hier. Hideo hatte es auf der Reise nicht bemerkt, denn Kenji hatte eine falsche Fingerspitze getragen, um keinen Verdacht zu erregen. Reisende Yakuza wurden besonders gründlich unter die Lupe genommen.


      Kenjis Ärmelaufschlag war nach oben gerutscht und ließ den unteren Teil einer Tätowierung mit aufwendigem Muster erkennen. Hideo hatte die Yakuza nie ohne Kleider gesehen, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass Kenji, Goro und Ryo von Kopf bis Fuß mit Tätowierungen bedeckt waren. So verlangte es die Tradition der Yakuza.


      »Takita-san?«


      Hideo richtete seine Aufmerksamkeit schnell wieder auf den Bildschirm. Was hatte Kenji gesagt? Ach ja, dass man das Gesicht nicht mehr sah.


      »Ja, aber der Computer wird die numerische Formel benutzen, um eine Schablone zu erzeugen, die er mit anderen Gesichtern vergleichen kann.«


      »Aber wo –?«


      »Unsere erste Anfrage geht an die New Yorker Polizeizentrale.«


      Laut der Information auf dem USB-Stick war das Schwert vor über 50 Jahren aus dem Hiroshima Peace Memorial Museum gestohlen worden.


      »Wir können zur Polizei gehen?«


      »Nicht physisch, aber wir können sie fragen, ohne uns hierwegzubewegen. Der Mann, den wir suchen, transportierte Diebesgut. Es mag zwar sein, dass er die Geschichte des ersten Diebstahls gar nicht kennt, aber ich glaube, er weiß, dass der Gegenstand, den er mit sich führt, nicht auf legale Art und Weise beschafft wurde. Das macht ihn zum Verbrecher. Die meisten Verbrecher werden bei der einen oder anderen Gelegenheit verhaftet; und wenn man sie verhaftet, fotografiert man sie auch. Diese Fotos werden gespeichert, und zwar …«


      Er hielt inne, um Kenji die Gelegenheit zu geben, den Satz zu beenden.


      »Natürlich im Polizeicomputer.« Er lächelte und nickte. »Sie sehr intelligenter Mann.«


      Das Erkennungsprogramm piepste – das Signal, dass der Vorgang beendet war.


      »Nein, der sehr intelligente Mann ist derjenige, der diese Software entwickelt hat. Ich benutze einfach das Werkzeug, das er für mich geschaffen hat.«


      Hideo machte sich nicht die Mühe zu erklären, wie sich die Algorithmen und Schablonen sequenziell durch die Datenbanken des Polizeicomputers arbeiten würden.


      Er griff auf das System zu – Kaze hielt den Zugang zu den meisten Datenbanken der Stadt stets offen; hauptsächlich, um die Börse zu überwachen und bei ökonomischen Schwankungen und Währungstrends Vorwarnungen zu erhalten. Er installierte die Suchanfragen und schickte sie ab.


      »Wie lange?«, fragte Kenji.


      »Es könnte ziemlich lange dauern. Sieh du so lange nach Goro und Ryo. Ihr solltet euch alle ausruhen. Wir sollten schnell reagieren können, wenn wir fündig werden.«


      Kenji verbeugte sich rasch und ging. Hideo sah ihm nach und dachte, dass der Junge es noch weit bringen könnte – falls er lange genug lebte.


      Als er wieder allein war, lud er ein weiteres Foto auf den Bildschirm: den Ronin. Es war nur im Dreiviertelprofil, aber das genügte oft. Er hatte schon mit schlechteren Aufnahmen die Identität festgestellt.


      Er startete das Erkennungsprogramm und beobachtete, wie die Punkte, Linien und Zahlen das Gesicht des Fremden überzogen. In seinen Notizen hatte Yoshio diesen Mann, den er als Ronin bezeichnet hatte, verdächtigt, eine Art Söldner zu sein, den Richard Claytons Tochter zu ihrem Schutz engagiert hatte. Falls das stimmte, war es möglich, dass auch er irgendwann in Konflikt mit den New Yorker Gesetzeshütern geraten war. Dann wäre sein Foto ebenfalls in der Datenbank gespeichert.


      Er starrte auf das Durcheinander von Farben und Zahlen.


      Ich werde dich finden, Ronin. Und dann werde ich dir Fragen stellen. Und du wirst sie beantworten. Dafür werden Kenji, Goro und Ryo sorgen.
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      Dawn lief nervös im großen Raum der Dachterrassenwohnung auf und ab.


      »Ich muss, muss, muss wieder einen Einkaufsbummel machen, Henry. Bitte!«


      Statt ihre innere Unruhe zu besänftigen, hatte der kleine Vorgeschmack der Freiheit gestern bewirkt, dass sie noch viel mehr davon wollte. Trotz ihrer beträchtlichen Größe schien Mr. Osalas Wohnstätte jeden Tag kleiner zu werden.


      Henry schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass ich das nicht wagen kann, Madame. Ich bin gestern ein großes Risiko eingegangen, als ich Sie ohne die Erlaubnis des Meisters ausgehen ließ. Ich will es nicht noch einmal darauf ankommen lassen.«


      »Dann holen Sie seine Erlaubnis ein! Oder noch besser: Lassen Sie mich selbst mit ihm reden. Ich werde ihn bestimmt überzeugen.«


      Von wegen. Mr. Osala vermittelte ihr nicht den Eindruck, als könnte man ihn mit einem Heulkrampf beeinflussen. Sie würde es aber verdammt noch mal versuchen.


      »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ist er nicht immer erreichbar.«


      »Aber Sie wissen, wo er ist, nicht wahr?«


      »Ich weiß, dass er in North Carolina ist, aber das ist nicht gerade eine präzise Aufenthaltsangabe.«


      »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass er auf der Jagd nach Jerry ist.«


      »Ich bin sicher, dass er außer Ihrer noch anderen Angelegenheiten nachgeht. Er hat vorhin angerufen, um zu fragen, wie es Ihnen geht, und nebenbei erwähnt, er sei nach North Carolina unterwegs.«


      »Was macht er dort?«


      »Er pflegt mir die Einzelheiten über seine Angelegenheiten nicht anzuvertrauen und ich frage auch nicht danach. Er hat lediglich gesagt, dass er Recherchen anstellt und für ein weitläufiges Projekt im September ›alle Vorbereitungen trifft‹.«


      »Aber Sie haben doch sicher eine Nummer, unter der Sie ihn im Notfall erreichen können.«


      Er nickte. »Die habe ich. Aber das Wichtigste in diesem Satz ist der Begriff ›Notfall‹. Einen Einkaufsbummel kann man beim besten Willen nicht als Notfall bezeichnen.«


      »Für mich schon! Echt!«


      Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann es kein zweites Mal riskieren.«


      Dawn kochte vor Wut, als sie ihn weggehen sah. Sie hätte ihn in diesem Moment am liebsten umgebracht. Aber sie war noch nicht geschlagen. Sie würde ihn schon dazu bringen, sie noch einmal nach draußen zu lassen.


      Und diesmal würde sie nicht zurückkommen.
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      »Ich habe den idealen Shoten gefunden, Sensei«, sagte Tadasu.


      Shiro Kobayashi wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Shiro hatte ihn gefunden; aber er missgönnte Tadasu die Anerkennung nicht. Schließlich war er der Verantwortliche dieser Unternehmung und wenn sie versagt hätten, hätte ihn auch die Schande getroffen.


      Abgesehen davon hatte ihn Tadasu jahrelang im korrekten Gebrauch des Tanto, des Katana, des Bo und des Nunchaku ausgebildet. Er war ein strenger Meister gewesen, aber sein Hauptanliegen war es gewesen, dass Shiro gründlich lernte. Und Shiro hatte gründlich gelernt. Er war jetzt fast so gut wie Tadasu.


      Akechi-Sensei, der am Klassenzimmerfenster stand und ins Tageslicht draußen starrte, nickte.


      »Befindet er sich, wie ich befohlen hatte, in geschwächtem Zustand?«


      »Ja, Sensei. Wir haben ihn in einen leeren Lagerraum gesperrt. Möchten Sie ihn sehen?«


      Akechi-Sensei drehte sich zu ihnen um. Nur seine Augen waren hinter der seidenen Maske sichtbar, die sich sacht im Luftzug regte, wenn er sprach.


      »Ich möchte diesen Sohn der Glückseligkeit, dem bald das Privileg zuteilwird, dem Verborgenen Gesicht zu dienen, tatsächlich sehen.«


      Das Verborgene Gesicht … es sehen zu dürfen, war das höchste Ziel aller Mitglieder des Kakureta Kao. Aber um dieses Ziel zu erreichen, musste man zunächst die Inneren Kreise des Ordens durchlaufen. Dies verlangte Hingabe, Entschlossenheit, Willenskraft … und Opfer. Letzten Endes galt es, für die höchste Belohnung das höchste Opfer zu bringen.


      Shiro bewunderte seinen Lehrer sehr und war bereit, sein Leben für den Orden zu opfern. Dennoch war er längst nicht mehr so sicher wie in seinen jüngeren Jahren, dass er höher als bis zum Vierten Kreis aufsteigen wollte. Denn nach dieser Stufe begannen die chirurgischen Eingriffe: die abgezogene Gesichtshaut, die Kastrierung, der schrittweise Verlust der Gliedmaßen und Sinnesorgane, bis …


      Bis jeglicher Kontakt zur Außenwelt – bis auf die Luft in den Lungen – abgeschnitten war. Erst dann konnte man das Verborgene Gesicht sehen und würde, indem man sich im Tod mit ihm vereinte, alles wissen.


      Shiro sehnte sich danach, das Verborgene Gesicht im Moment des Todes zu sehen, doch vorerst war er völlig zufrieden damit, noch abzuwarten, bis er sich ihm in der Ewigen Leere zugesellte. Gerade lag sein 22. Geburtstag hinter ihm und er hoffte, vom Akoluth zum Tempelwächter aufzusteigen.


      Falls das geschah, hoffte er, auf diesem Posten viele Jahre treu zu dienen. Vielleicht würde er in seinen späteren Jahren – den sehr viel späteren Jahren – in die Inneren Kreise aufsteigen; aber vorerst wollte er lieber alle seine Sinne und Körperteile behalten.


      Tadasu und er führten ihren Lehrer zum Lagerraum. Unterwegs kamen sie an einem von Shiros Mit-Akoluthen vorbei, der einen Holzkarren auf Rädern schob, in dem ein maskierter Mönch in blauer Kutte lag. Er hatte weder Augen noch Beine. Shiro erkannte in ihm den Seher.


      Als sie den Lagerraum erreichten, öffnete Shiro die Tür und Gestank schlug ihnen entgegen. Der Mann, der auf dem Boden ausgestreckt lag, roch, als hätte er seit der Zeit des Tokugawa Shogunats nicht mehr gebadet. Sie hatten ihn aus seiner Pappkarton-Behausung unter einer Straßenüberführung Brooklyns hierhergebracht. Obwohl er während der Fahrt im Kofferraum eines Wagens, der dem Orden gehörte, untergebracht worden war, hatte sein Geruch den Fahrgastraum verpestet. Sie waren gezwungen gewesen, mit offenen Fenstern zu fahren.


      Der Mann, ein bärtiger Weißer unbestimmbaren Alters, war mit seinem jetzigen Aufenthaltsort sehr zufrieden. Shiro und Tadasu hatten ihm eine große Flasche Jack Daniel’s gegeben. Er hatte sie bereits zur Hälfte geleert.


      Er betrachtete Akechi-Sensei aus trüben Augen und grinste ihn mit fauligen Zähnen an.


      »Haben wir schon Halloween? Die Maske gefällt mir.« Er hob seine Flasche, als ob er jemandem zuprosten wollte. »Süßes oder Saures?«


      »Sind Sie zufrieden mit uns, Sensei?«


      Zumindest hatte Tadasu diesmal »uns« gesagt.


      Akechi-Sensei nickte, während Shiro dankbar die Tür zuzog. »Er wird ein guter Shoten für das Experiment sein. Wir wollen nur einen kleinen Kuroikaze für unseren Test. Er wird die Strapazen nicht lange überleben.«


      Kuroikaze … der Schwarze Wind. Shiro hatte seit seiner Kindheit, als sein Vater ihn den Mönchen des Kakureta Kao übergeben hatte, viel davon gehört. Allerdings hatte ihn noch kein lebender Mensch gesehen, also gehörte er ins Reich der Legenden. Eine Legende, die Shiro auswendig kannte.


      Im 16. Jahrhundert hatten die Shogune den Kaiser in Kioto gefangen gehalten und selbst nach Gutdünken geherrscht. Nachdem Nobunaga die Macht übernommen hatte, begann er alle zu töten, die den Kaiser unterstützt hatten. Den Orden, der sich für die Wiedereinsetzung der kaiserlichen Linie engagierte, hatte er besonders aufs Korn genommen. Der Legende nach hatte Susanoo, Gott der Schwerter und direkter Vorfahre des Kaisers, den Kakureta Kao in der Zeit des Jimmu – des ersten Kaisers – geschaffen und mit der Aufgabe betraut, den Sohn des Himmels zu beschützen und seine Macht auf Erden zu erhalten.


      Nobunagas Armeen waren durch Honshu marschiert und hatten alle Klöster des Ordens dem Erdboden gleichgemacht, nachdem sie sämtliche Mönche abgeschlachtet hatten. Schließlich war lediglich das älteste, größte und wehrhafteste Kloster in Nanao an der Westküste von Honshu übrig geblieben. Während der Belagerung hatten sich die letzten Mitglieder des Kakureta Kao in die Schriften der uralten Legenden, die ihre Hinterlassenschaft vom Gott der Schwerter waren, eingelesen und darin eine Methode entdeckt, sich zu verteidigen.


      Als sich die Armeen des Shoguns dem Kloster näherten, senkte sich eine Dunkelheit über die unmittelbare Umgebung und ein geheimnisvoller Wind erhob sich um den Tempel. Manche nannten ihn den »Wind, der die Bäume nicht umknickt«, andere sagten, es sei ein weiterer Kamikaze oder »Himmlischer Wind«; wie der, der die einfallende Flotte Kublai Khans im 13. Jahrhundert versenkt hatte. Die Ordensbrüder kannten ihn jedoch als Kuroikaze – »Schwarzer Wind«. Die Legenden berichteten nicht genau, was geschehen war, aber als sich der Kuroikaze gelegt hatte, lag die Hälfte der Armeen des Shogunats tot auf dem Feld, und die andere Hälfte war geflohen.


      Danach ließ Nobunaga den Kakureta Kao-Orden in Ruhe.


      Aber der Orden hatte sich nie ganz erholt. Er beschränkte sich auf einen einzigen Tempel in Tokio, unweit des kaiserlichen Palasts. Während des Zweiten Weltkriegs hatte er den Schwarzen Wind erneut gegen die Feinde des Kaisers eingesetzt und hätte vielleicht den Ausgang des Krieges verändert, wenn er nicht den fatalen Fehler begangen hätte, seinen Sitz nach Hiroshima zu verlegen.


      »Morgen Nacht werden wir den Ekizu testen. Ich habe den perfekten Ort dafür gefunden, direkt hier auf dieser Insel, fast in Sichtweite unseres endgültigen Ziels.«


      Shiro fragte: »Warum New York, Sensei? Warum nicht Washington D.C.?«


      Kürzlich hatte er die Stadt auf der Suche nach den Zutaten des Ekizu durchkämmt. Dabei hatte er sich in Manhattan verliebt, das so voller Leben und in ständiger Bewegung war. Jedes Mal, wenn er den Fuß in die Stadt setzte, fühlte er sich energiegeladen.


      »Washington mag der Sitz der amerikanischen Regierung sein, aber New York ist ihr Motor. Es ist das Herz, das das ökonomische Leben in den Rest des Landes und sogar in die übrige Welt pumpt. Wenn wir New York töten, zwingen wir nicht nur diese verfaulte Nation in die Knie, sondern versetzen auch ihrem Geist einen tödlichen Schlag.«


      Shiro war sich dessen nicht so sicher, aber wer war er, dass er es wagte, den Sensei anzuzweifeln?


      Tadasu sagte: »Verzeihung, Sensei, aber werden wir mit diesem erbärmlichen Exemplar eines menschlichen Wesens als Shoten wirklich Manhattan niederreißen können?«


      Shiro sah, wie sich die Haut um Akechi-Senseis Augen hinter seiner Maske runzelte – ein Ausdruck, den er inzwischen als Lächeln zu interpretieren wusste. »Einst dachten wir, das Ekizu sei nur in Verbindung mit einem Kind wirksam. Seitdem haben wir jedoch gelernt, dass jedes menschliche Wesen – und sei es noch so erbärmlich – als Shoten dienen kann. Und was Manhattan angeht: Wir werden es nicht niederreißen. Der Kuroikaze wird viel Schlimmeres anrichten. Morgen Nacht werdet ihr es sehen.«
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      Von außen wirkte das Fifth Quarter wie alle irischen Kneipen, die Jack bisher gesehen hatte. Drinnen, zwei Stufen unterhalb der Straßenebene, sah es so aus wie in jeder anderen Sportbar, die er kannte: eine ovale Bar in der Mitte, darüber war ein Kreis von Breitwandfernsehern montiert, hohe Tische mit Barhockern in der Nähe der Bar, normale Tische und Stühle etwas weiter weg und Nischen mit Tischen an den Wänden. Und zusätzlich natürlich noch mehr Fernseher in jeder Ecke.


      Alle Bildschirme zeigten das Spiel der Mets, die gegen die Phillies vier zu null führten. Als Junge war Jack ein Phillies-Fan gewesen. Jetzt allerdings hieß es »Macht sie nieder, Mets«.


      »Da ist sie«, sagte Wackelkopf und deutete auf eine Blondine in den Zwanzigern hinter der Theke. »Gott sei Dank, sie hat heute Dienst.«


      Er eilte vor Jack her und demonstrierte dabei, falls irgendjemand Zweifel gehabt hätte, wie treffend der Spitzname war, unter dem er auf den Straßen bekannt war.


      Als Jack die Theke erreichte, hatte Suzy ihr Handy bereits herausgenommen und vollführte auf den Tasten mit beiden Daumen einen Stepptanz.


      »Manche hab ich behalten«, sagte sie in ihrem breiten Akzent aus dem County Nassau. »Die meisten waren so verschwommen, dass ich sie gleich gelöscht habe.«


      Wackelkopf richtete seine Augen flehend zur Decke.


      »Ich hoffe, du hast welche von mir behalten«, sagte er, als er sich wieder an Suzy wandte. »Meine Mutter will ein aktuelles Bild von mir haben und ich dachte, am besten schick ich ihr eins, auf dem ich mit meinen Freunden Spaß habe. Hast du eins mit mir und Hughie? Er war am Samstag total gut drauf.«


      »Er hatte auch allen Grund dazu«, grinste Suzy. »Er hatte auf den Gewinner gesetzt.« Sie drückte wieder auf die Tasten. »Mal sehen … He, hier ist eins von dir und Artie.«


      »Nee. Wo ist das mit mir und Hughie?«


      »Hier bist du mit Joey aus Ohio.«


      »Du bist anscheinend ziemlich fotogen«, bemerkte Jack. »Alle wollen mit dir fotografiert werden.«


      »Ja, ich bin eine richtige Fotohure. Hör mal, Suzy –«


      »Das hier ist die letzte Aufnahme von dir – diesmal mit Laurie.«


      Wackelkopf warf einen enttäuschten Blick darauf, doch dann riss er ihr das Handy weg, um das Bild näher zu betrachten.


      »He!«, rief Suzy.


      Er gab ihr das Handy zurück.


      »’tschuldigung. Kann ich eine Kopie davon haben?«


      »Ich kann es an dein Handy schicken.«


      »Ich hab kein Handy.«


      Sie sah ihn an, als sei ihm plötzlich ein drittes Auge auf der Stirn gewachsen.


      »Du machst wohl Witze.«


      »Leider nicht.« Er wandte sich an Jack. »Hast du eins?«


      »Ja, aber willst du wirklich eine Aufnahme von dir und dieser Laurie?«


      »Oh ja.« Er senkte die Stimme. »Und du auch.«


      »Super«, sagte Suzy. »Ich schick’s dir jetzt gleich.«


      Jack zog eins seiner guten alten TracFones raus. »Das habe ich noch nie gemacht. Wie geht das?«


      Suzy textete sie damit zu, wie man eine SMS erzeugt und das Foto als Bilddatei an die Nachricht anhängt, dann das Ganze an Jacks Handy schickt, blabla, blabla. Er kam sich vor, als stünde er auf einem Bahnsteig und sähe den Technologiezug ohne sich abfahren.


      Er hielt sein Handy hoch. »Das Einzige, was ich damit mache, ist telefonieren.«


      Sie nahm es und sah es an, als hätte sie ein fauliges Stück Fleisch angefasst, bevor sie es ihm hastig zurückgab.


      »Das ist auch so ziemlich das Einzige, was du mit diesem Dinosaurier überhaupt machen kannst. Du brauchst dringend ein Update.« Sie wandte sich an Wackelkopf. »Ich muss es per E-Mail an deinen Computer schicken – du hast doch einen Computer, oder?«


      Wackelkopf schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Jack. »Hast du einen?«


      »Ja. Schicke es an r-p-r-m-n-j-c-k bei yahoo.com.«


      Suzy lächelte süffisant, während sie die Adresse in ihr Handy eintippte. »Nicht nur ein Computer, sondern auch noch E-Mail. Wow. Ich werde es nachher auf die Fotoseite laden und losschicken.« Ihre Stimme klang, als hätte man von ihr verlangt, mit einem alten Wählscheibenapparat zu telefonieren.


      Ich wette, bei »DNA Wars« hättest du gegen mich keine Chance, dachte Jack.


      »Kannst du das nicht gleich machen?«, bat Wackelkopf.


      »Dazu müsste ich am Computer sitzen.«


      Jack stupste Wackelkopf diskret an. »Ich drucke es dann aus, damit du es deiner Mutter schicken kannst.«


      In Wirklichkeit musste Jack Russ bitten, das zu machen, weil er sich nie die Mühe gemacht hatte, einen Drucker zu kaufen. Wozu auch?


      »Oder, wenn du willst, kann ich es deiner Mutti direkt schicken.«


      »Danke, aber sie, ähm, sie hat auch keinen Computer.«


      Suzy verdrehte die Augen. »Wo lebt sie denn?«


      »Ähm, in Toronto.«


      Jack wusste genau, dass er sich das aus den Fingern gesogen hatte.


      Suzy lachte. »Toronto! Da war ich mal! Ich liebe Toronto! Es ist wie in einem anderen Land.«


      Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen. Dann sagte Wackelkopf, »Okay … Tja, dann gehen wir mal, Suzy. Vergiss nicht, meinem Kumpel hier das Foto zu schicken.«


      »Sicher. Kommst du zur Belmont-Party? Oder gehst du direkt zur Rennbahn?«


      »Ich komme her, Suzy.«


      Er hob seinen Daumen als Okay-Zeichen.


      »Ich glaub, mich küsst ein Elch«, sagte Wackelkopf, als sie auf die Straße kamen. »Ein anderes Land? Sie kennt all diesen Technologiequatsch, aber sie weiß nicht, dass Toronto in Michigan liegt? Mann, die Leute sind so blöd heutzutage.«


      Jack konnte seinen Kommentar gerade noch unterdrücken.


      »Also, warum wollen wir ein Foto von dir und dieser Laurie haben?«


      Wackelkopf grinste. »Rate mal, wer im Hintergrund steht und direkt in die Kamera schaut.«


      »Unser Mann Hughie?«


      »Genau.«


      Jetzt sahen die Dinge gleich erheblich besser aus.
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      Hideo klopfte zum dritten Mal an die Tür. Sie musste dringend gestrichen werden. Tatsächlich brauchte das ganze Mietshaus eine gründliche Renovierung. Er verbannte den Gedanken aus dem Kopf. Manchmal lenkte ihn sein Ordnungssinn von seiner eigentlichen Aufgabe ab.


      Und jetzt bestand seine Aufgabe darin, durch diese Tür zu kommen.


      Er hörte Geräusche von drinnen. Die drei Yakuza standen zu beiden Seiten des Türrahmens, außer Sichtweite des Türspions. Obwohl sie Anzüge und Krawatten trugen, sahen sie alles andere als respektabel aus. Yakuza … das Wort bedeutete »Tunichtgut« und diese Eigenschaft stach bei diesen dreien besonders beeindruckend hervor. Sie hätten genauso gut eine weitere Tätowierung mit den Worten »Schläger« auf der Stirn haben können.


      Aber da Hideo keine Ahnung hatte, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete, war er froh, sie bei sich zu haben.


      Die Gesichtserkennungssoftware hatte ihren Zweck halbwegs gut erfüllt. Sie hatte in der Datenbank der New Yorker Polizei Fahndungsfotos eines braunhaarigen Mannes namens Hugh Gerrish gefunden, der vor zwei Jahren wegen Einbruchs festgenommen worden war. Sie passten genau zu dem Gesicht auf der Überwachungskamera. Gerrish hatte sich bei der Gerichtsverhandlung des illegalen Betretens für schuldig bekannt und war mit einer Bewährungsstrafe davongekommen. In der Polizeiakte wurde diese Adresse im Greenpoint-Bezirk von Brooklyn angegeben.


      Den Ronin hatte die Software allerdings nicht gefunden. Genauer gesagt, sie hatte zu viele gefunden, die dem Ronin ähnlich sahen: 127 Treffer. Entweder hatte er ein Allerweltsgesicht oder das vorhandene Foto war für eine präzise Suche nicht deutlich genug. Vielleicht auch beides.


      Hideo musste einen Weg finden, die Auswahl einzugrenzen.


      »Ich komme schon, ich komme schon«, sagte die Stimme einer alten Frau von drinnen. Sie hatte einen spanischen Akzent. Einige Sekunden später wurde die Linse des Türspions dunkel und Hideo hörte: »Wer sind Sie?«


      War das vielleicht Gerrishs Mutter? Auf diese Begegnung war Hideo vorbereitet.


      »Polizei, Madame«, sagte er und hielt eine goldene NYPD-Marke vor den Türspion. »Wir müssen mit Ihnen über Ihren Sohn sprechen.«


      »Madre de Dios!«


      Eine Kette rasselte, der Knauf drehte sich und die Tür ging auf. Eine runzelige, grauhaarige alte Frau in einem fleckigen Kittel sah mit erschrockenen Augen zu ihm auf.


      »Mi Julio! Was ist passiert?«


      Hideo hatte plötzlich ein schlechtes Gefühl. Hugh Gerrish hatte überhaupt nicht hispanisch ausgesehen. Er schob die Tür auf und bedeutete den Yakuza, hineinzugehen. Die alte Frau trat einen Schritt zurück und öffnete den Mund zu einem Schrei, aber Hideo drückte ihr seinen Finger fest auf die Lippen.


      »Ganz ruhig. Wir wollen Ihnen nichts tun.« Als sie trotzdem tief Luft holte, um zu schreien, hob er seine andere Hand in einer abwehrenden Geste. »Bitte.«


      Sie blieb still.


      Von weiter hinten in der winzigen Wohnung hörte Hideo eine Geräuschcollage aus sich öffnenden und schließenden Türen und Schubladen, die auf- und zugezogen wurden. Es dauerte kaum eine Minute, dann stand Kenji wieder neben ihm.


      »Leer, Takita-san«, sagte er auf Japanisch. »Und kein Katana.«


      »Wie viele Schlafzimmer?«


      »Eins.«


      Hideo nickte, während ein schwerer Verdacht seinen Magen umkrallte.


      »Die Schränke? Irgendwelche Männerkleider?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nur Frauenkleider und davon nicht gerade viele.«


      Goro und Ryo erschienen, und Ryo hielt ein eingerahmtes Foto. Hideo nahm es und sah darauf eine alte Frau, die ihre Wange an die eines dunkelhaarigen und dunkelhäutigen Mannes schmiegte. Er sah überhaupt nicht aus wie Hugh Gerrish. Er zeigte es ihr.


      »Wer ist das?«


      Sie riss ihm das Foto aus der Hand. »Mi Julio.« Tränen traten ihr in die Augen. »Was ist ihm passiert?«


      »Nichts. Es geht ihm gut. Wir haben uns geirrt.«


      »Geirrt?«, sagte sie, diesmal mit Empörung in der Stimme.»Sie brechen in meine Wohnung ein und erschrecken –«


      »Seit wann wohnen Sie hier?«


      »Seit September.«


      Acht Monate. Gerrish musste im vergangenen Sommer ausgezogen sein. Hideo unterdrückte einen Fluch und verbarg seinen Frust, während er ein Bündel Geldscheine aus der Tasche zog.


      »Wir haben Sie gestört und fünf Minuten Ihrer Zeit vergeudet.« Er zählte fünf 100-Dollar-Scheine ab und drückte sie ihr in die Hand. »Ich hoffe, dies wird Ihnen helfen, uns zu verzeihen.«


      Sie sah die Geldscheine an, als hätte er ihr ein Vermögen geschenkt. Für ihn war es lediglich ein Spesenposten, den er Kaze auf die Rechnung setzen würde.


      Was gestern noch so eindeutig und einfach erschienen war, erwies sich allmählich als schwierig und aufwendig.


      Wie die Amerikaner zu sagen pflegten: Alles auf Anfang.
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      Sollte nicht allzu schwer zu finden sein, dachte Jack beim Betrachten des Gesichts auf dem Foto, während er über die East 96th Street nach Westen ging.


      Er kam gerade von Russ Tuit, der für ihn alles erledigte, was mit Computern zu tun hatte. Russ hatte das Foto heruntergeladen, Wackelkopf und die betrunken aussehende Laurie wegretuschiert, den Typ hinter ihnen vergrößert und schärfer eingestellt und das Resultat ausgedruckt. Es war immer noch ein bisschen verschwommen, aber durchaus brauchbar.


      Hugh Gerrish hatte ein rundes, rosiges Gesicht und welliges braunes Haar mit deutlichen Geheimratsecken. Die hervorstechendste Einzelheit war ein großer Brillantohrring in seinem linken Ohrläppchen. Jack wünschte, er hätte eine Aufnahme, auf der man mehr von seinem Körper sah, um ihn auch aus der Ferne erkennen zu können; aber immerhin.


      Er hatte den Zeitplan der Belmont Rennbahn studiert: Das erste Rennen begann immer um 13 Uhr, außer freitags, an dem es erst um 15 Uhr anfing. Heute war die Rennbahn geschlossen, also musste er bis morgen warten.


      »Jack?«


      Eine Frauenstimme. Er drehte sich um und sah eine schlanke Blondine von etwa Mitte 20, die allerdings aufgrund ihrer Zöpfe und ihres Outfits wesentlich jünger wirkte. Sie trug ein weißes Oxfordhemd mit loser, schief gebundener Krawatte, ein kariertes Faltenröckchen, weiße Kniestrümpfe und hochhackige Mary Janes. Nur einige der Knöpfe waren zu, sodass man ihren mit einem Brillanten geschmückten Bauchnabel sehen konnte.


      Jack starrte sie verdutzt an. »Kenne ich –?«


      Sie lächelte und ließ die stark getuschten Wimpern ihrer blau geschminkten Augen klimpern. »Ich bin’s, Junie. Junie Moon. Wir haben uns bei –«


      »Richtig, richtig. Sie sind eine Freundin von Gia. Wie geht’s Ihnen?«


      Sie hatten sich im letzten Sommer kennengelernt, als Junie Gast auf einer Party in Brooklyn gewesen war, mit der der Verkauf eines ihrer Gemälde gefeiert wurde. Damals hatte sie allerdings nicht wie ein minderjähriges Flittchen ausgesehen.


      »Gut. Es ist zwar etwas ruhiger geworden, aber trotzdem verkaufen sich meine Sachen besser, als ich mir je erträumt hätte.«


      Ein bekannter Schauspieler hatte eines ihrer Gemälde gekauft und in der Presse davon geschwärmt. Seitdem verkauften sich ihre Bilder für 20.000 Dollar das Stück. Jack hatte noch keines ihrer Werke gesehen, aber Gia sagte, sie sei gut.


      »Sie sehen … anders aus.«


      »Gefällt es Ihnen?« Sie warf sich in Pose. »Marketing. Alles Marketing.« Sie trat näher. »Ich habe Gia letzte Woche getroffen.«


      »Ach ja?«


      »Hat sie Ihnen das nicht erzählt?«


      »Nein.«


      Jack fragte sich, warum nicht.


      »Sie muss es vergessen haben. Ich hab’s endlich über mich gebracht, bei ihr vorbeizuschauen. Ich bin eine lausige Freundin. Ich meine, sie ist seit Jahren wie eine große Schwester zu mir gewesen, aber ich konnte es einfach nicht über mich bringen, nach dem Unfall vorbeizukommen. Ich hatte das Gefühl, ich könnte es einfach nicht ertragen, sie in diesem Zustand zu sehen.«


      »Jetzt ist sie wieder ziemlich normal.«


      Junie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


      Jack bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Wie meinen Sie das?«


      »Ihre Kunst, Mann. Ihre Bilder. Sie sind …«


      »Sie hat sie Ihnen gezeigt?«


      »Ja, klar. Wie sind ja schließlich beide Malerinnen. Warum sollte sie sie mir nicht zeigen?«


      Es schmerzte, zu hören, dass Gia ihre Arbeit jemand anderem gezeigt hatte und ihm nicht. Vielleicht erklärte die Verbundenheit zweier Künstler dieses Verhalten, aber trotzdem …


      »Mir hat sie sie nicht gezeigt.«


      »Oh, Scheiße. Ihr habt euch aber nicht gestritten, oder? Denn wenn Sie Gia verletzt haben, dann –«


      »Niemals, nicht in einer Million Jahren. Sie will einfach nicht, dass ich sie sehe.«


      »Na ja, vielleicht verstehe ich, warum.«


      »Wollen Sie mich ein bisschen aufklären?«


      »Das ist nicht sie.«


      »Was soll das heißen?«


      »Sie sind anders als alles, was sie jemals gemalt hat. Sie sind … dunkel. Sie wissen ja, Gias Bilder waren immer so sonnig, mit viel hellem Licht und Schatten, wie bei Edward Hopper. Ihre neuesten Bilder bestehen fast nur noch aus Schatten. Ich glaube, dass der Unfall sie verändert hat, Jack. Ich meine, wenn man mit ihr redet, merkt man nichts, aber diese Bilder …« Sie sah unbehaglich aus. »Sie stammen nicht von der Gia, die ich kannte.«


      Sie plauderten noch eine Weile, Junie fast im Monolog, denn Jack antwortete einsilbig. Er hörte ihr kaum zu.


      Diese Bilder … er musste einfach einen Blick auf Gias Bilder werfen.


      11.


      »Glenn! Glenn!«


      Glaeken stand am Wohnzimmerfenster und beobachtete, wie der lange Schatten seines Mietshauses sich langsam über die Sheep Meadow im Central Park ausbreitete.


      Glenn … er war froh, dass Magda seinen wahren Namen vergessen hatte. Es wäre nicht gerade dienlich, wenn sie tausendmal am Tag »Glaeken!« riefe. Glenn, Glaeken, Veilleur und all die anderen Namen, die er sich im Lauf der Zeiten zugelegt hatte. Manchmal vergaß er, wer er eigentlich sein sollte.


      Früher hatte er immer auf »Glaeken« zurückgegriffen, aber jetzt nicht mehr. In der jetzigen Zeit war er – zumindest in seinen Gedanken – Veilleur geworden.


      »Ich komme, mein Herz.«


      Ihre Stimme war aus der Küche gekommen, aus der jetzt auch das Klappern von Kochtöpfen drang. Als er eintrat, stand Magda an der Granitarbeitsplatte der Kochinsel und starrte die offenen Schränke verwirrt an.


      Ihr weißes Haar war sorgfältig gekämmt – dank der Haushaltshilfe, die soeben gegangen war. Ihr Gewichtsverlust der letzten paar Jahre betonte noch die leicht hängenden Schultern. Sie trug wie üblich eine Strickjacke, denn ihr war immer kalt.


      »Meine Küche!«, schrie sie. Ihr ungarischer Akzent war stärker geworden, seit ihr langsamer Zerfall begonnen hatte. »Glenn, was ist mit meiner Küche passiert?«


      »Nichts, Magda. Sie ist genauso wie immer.«


      Die Vision einer jüngeren Magda erschien vor seinem geistigen Auge: weiche, glatte Haut, langes, kastanienbraunes Haar, dunkle, glänzende Augen voller Witz und Intelligenz. Diese Magda war verschwunden, aber seine Liebe für sie dauerte an. Er hörte das Echo ihrer Stimme und ihrer Mandoline, als sie gesungen und sich selbst begleitet hatte; er sah sie über ihre Schreibmaschine gebeugt und tippen.


      Eine andere Vision … Magda bot dem ultimativen Bösen die Stirn … widersetzte sich allem, was Rasalom ihr entgegenschleuderte … angstvoll, voller Entsetzen und Ekel, aber dennoch hielt sie stand und blockte alles ab, bis Glaeken wieder genug Kraft gesammelt hatte, um ihren Platz einzunehmen.


      Die Erinnerung an ihren Mut und ihr unerschütterliches Vertrauen darauf, dass er sie niemals enttäuschen würde, schnürte ihm die Kehle zu – jetzt genauso wie damals.


      Aber vor zwei Jahren hatte ihr Erinnerungsvermögen angefangen, nachzulassen. Sie hatte es zuerst bemerkt. Dann fiel ihm auf, dass sie sich die einfachsten Dinge notierte. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und es brach ihm das Herz.


      Die einzige Frau in seinem für normale Menschen unfassbar langen Leben, mit der zusammen er hätte alt werden können, baute nun ab und ähnelte der Frau, in die er sich verliebt hatte, mit jedem Tag weniger. Er weigerte sich jedoch, das herrliche Leben, das sie bisher zusammen gelebt hatten, und die glühende Liebe, die sie füreinander empfunden hatten, durch ihren Verfall zerstören zu lassen. Er würde sie niemals verlassen, sie niemals aufgeben. Er würde bei ihr bleiben – bis zum Ende.


      Und dieses Ende war vielleicht nicht mehr allzu fern.


      Für sie beide.


      Für alle.


      »Aber wie soll ich das Abendessen kochen?«


      Er trat neben sie. »Wir haben schon gegessen.«


      Sie sah ihn an. »Nein! Das kann nicht stimmen. Ich habe noch Hunger.«


      »Wir hatten Lammkoteletts, gebackene rote Kartoffeln und Brechbohnen. Du hast deinen Teller leer gegessen.«


      »Nein, ich –«


      »Ich habe dein Fleisch für dich klein geschnitten, weißt du noch?«


      Sie schloss die Augen und holte tief, wenn auch zögernd Luft. Ihre Augen waren feucht, als sie sie wieder öffnete.


      »Jetzt erinnere ich mich.« Sie drückte seinen Unterarm. »Oh Glenn, ich mache dir alles so schwer.«


      Er streichelte ihre Hand. »Überhaupt nicht, meine Liebste.«


      »Aber warum habe ich noch Hunger?«


      »Vielleicht hast du nicht genug gegessen.«


      Ihre Essgewohnheiten waren sehr befremdlich geworden. Sie konnte sich nach einem üppigen Essen ausgehungert fühlen und dann am nächsten Tag fast überhaupt nichts essen. Dann musste er sie dazu überreden, sich zum Abendessen hinzusetzen.


      »Wie wäre es mit etwas Eiscreme? Wir haben Schokolade, deine Lieblingssorte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche etwas … etwas …« Sie runzelte die Stirn, als sie nach dem Wort suchte.


      »Deftigeres?«


      »Ja!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich werde Miranda bitten, mir Rühreier zu machen.«


      Miranda war vor sechs Jahren ihr Hausmädchen gewesen.


      »Miranda ist nicht da, aber ich mache sie dir.«


      Sie klatschte in die Hände wie ein erfreutes Kind. »Wunderbar! Und du machst sie genau so, wie ich sie am liebsten mag?«


      Er nickte. »Mit geriebenem Asiago-Käse. Natürlich.«


      Er nahm eine Bratpfanne und begann, darin Butter zu zerlassen. Er hatte im Laufe der scheinbar endlosen Jahre unzählige Mahlzeiten zubereitet und war dabei ziemlich gut darin geworden.


      Wenn Magda sich allerdings so verhielt wie gewöhnlich, war ihr der Appetit vergangen, bevor die Eier fertig waren. Dann würde er sie essen. Er konnte nicht anders. Er hatte zu oft darben müssen und dem Hungertod zu oft ins Auge geblickt, um jemals Essen wegzuwerfen.


      Aber das war schon in Ordnung. Er machte exzellente Rühreier.


      12.


      Was zum –?


      Es war wieder geschehen.


      Jack saß an seinem runden Eichenholztisch und starrte auf die Seite im Kompendium von Srem, die er mit einem Lesezeichen markiert hatte. Niemand wusste, wie alt das Buch war. Er hatte gehört, dass es aus dem Ersten Zeitalter stammte, aber niemand konnte das beweisen, und die einzigen Leute, die über die Expertise verfügten, um diese Behauptung nachzuprüfen, hielten das Ganze für einen Mythos. Schließlich existierte nur ein einziges Exemplar und das besaß Jack. Man hatte ihm gesagt, es sei unzerstörbar und dass der Großinquisitor Torquemada alles versucht hatte – Feuer, Schwert, Axt und alles, was ihm sonst noch einfiel –, es aber dennoch nicht hatte vernichten können. Schließlich hatte er es aufgegeben und das Buch unter einem Kloster vergraben. Dort war es aber nicht geblieben.


      Das alles war sehr merkwürdig, aber das Allermerkwürdigste am Kompendium war, dass jeder, der es aufschlug, den Text in seiner Muttersprache geschrieben fand.


      Jack hatte neulich das Lesezeichen an die Stelle über die Sieben Infernalien gelegt und fand, dass heute eine gute Nacht dafür wäre, eine merkwürdige Vorrichtung näher zu betrachten, die ihm seltsam bekannt vorgekommen war … die er vor langer Zeit auf einem Jahrmarkt gesehen hatte. Aber als er jetzt die Seite aufschlug, war es eine ganz andere Stelle.


      Es war unmöglich, dass jemand das Lesezeichen versetzt haben könnte, denn er war der Einzige, der seit Wochen einen Fuß in diese Wohnung gesetzt hatte.


      Er blätterte in dem Buch herum und suchte nach den Infernalien, konnte aber keine Spur von ihnen finden. Stattdessen stieß er auf Seiten, die er noch nie gesehen hatte. Er hatte einen Großteil des Buches gelesen – doch nur wenig davon verstanden – und es mehrmals durchgeblättert, aber nun entdeckte er ganze Kapitel, die er nie zuvor gesehen hatte.


      Dies war nicht das erste Mal. Was war dieses Ding? Etwa ein denkendes Wesen?


      Er klappte das Buch zu und schob es in die Mitte des Tisches. Das Ding war verdammt schwer.


      Er lehnte sich zurück und versuchte, seinen Kopf von allem zu befreien, aber ein schmerzhaftes Verlangen nach Gia beherrschte seine Gedanken. Er sah sie … hörte sie … die Laute, die sie ausstieß, wenn sie im Bett waren. Sie war keine, die schrie, heulte oder dauernd »oh Gott« sagte … nur ein leises Stöhnen, fast wie ein Winseln, tief in ihrer Kehle. Er spürte ihre Fingernägel über seinen Rücken kratzen, während er tief in ihr war, hörte das kratzende Geräusch dieser Fingernägel über die Laken, wenn er sie befriedigte.


      Er musste zurück zu ihr. Er konnte sich nicht länger von ihr fernhalten.

    

  


  
    
      Mittwoch


      1.


      Normalerweise vermied Gia es, Emma zu erwähnen, und besuchte sie auch nur selten auf dem St.-Ann’s-Friedhof. Aber manchmal hatte sie das Bedürfnis, am Grab ihrer Tochter zu stehen und mit ihr zu sprechen.


      Jack verstand das – er verstand es nur allzu gut. Was er jedoch nie verstanden hatte, war, warum sie auf diesen Friedhof bestanden hatte. St.-Ann’s lag in Bayside, weit draußen in den östlichen Außenbezirken von Queens. Fast schon im Nassau County. Ihre Begründung war eher kryptisch gewesen: Emma habe mit ihr kommuniziert, als Gia noch im Koma lag, und gesagt, sie wolle nah am Wasser sein… und sie wolle hierher, an diesen Ort, um jemanden zu trösten. Wer das war, konnte Gia nicht sagen, weil Emma es ihr nie mitgeteilt hatte.


      Und jetzt hatte Gia diese Träume vergessen und auch, dass sie diese Dinge jemals gesagt hatte. Die Erinnerungen waren fort, aber Emma würde auf dem St.-Ann’s-Friedhof liegen, bis … wann auch immer.


      Andere Erinnerungen … an die Beerdigung … überfielen ihn: der schneebedeckte Rasen, der festgefrorene Boden, der beißende Wind, der kleine, weiße Sarg …


      Und keine Gia. Obwohl das Tempo, mit dem sie und Vicky aus dem Koma erwachten, an ein Wunder grenzte, wie die Ärzte sagten, lagen sie immer noch auf der Intensivstation. Deshalb hatte Jack die Beerdigung organisieren müssen.


      Jetzt, im Rückblick, konnte er sich nur schwach an sein Treffen mit dem Bestattungsunternehmer und an das Anmieten dieser Grabstätte erinnern. Er war damals wie gelähmt gewesen. Ganz vage erinnerte er sich, dass Abe, Julio, Alicia Clayton, Lyle Kenton und noch einige andere am Grab gestanden hatten. Pater Edward Halloran hatte irgendwie von Emmas Tod erfahren und war ebenfalls gekommen. Er hatte darauf bestanden, eine Grabrede zu halten.


      Immer, wenn Gia das Grab besuchen wollte, brachte Jack sie hin. Auch er hatte ab und zu das Bedürfnis, Emmas letzte Ruhestätte zu besuchen, und außerdem gefiel ihm der Gedanke an Gia allein auf einem Friedhof ganz und gar nicht.


      Er hatte geplant, sie heute Morgen anzurufen; und als das Telefon läutete, war prompt Gia am Apparat gewesen und hatte gefragt, ob er sie zum Friedhof fahren könnte.


      Perfekt.


      Jetzt saß sie auf der Erde und strich über das neue Gras auf Emmas Grab. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Jack fragte sich, was sie ihrem ungeborenen Kind zuflüsterte – der Tochter, die sie nur im Inneren ihres eigenen Körpers gekannt hatte.


      Damit sie ungestört war, wanderte er ziellos über den Rasen. St.-Ann’s war klein und alt; voller Grabsteine, die schon ein Jahrhundert und länger hier standen. Während er herumschlenderte und die Grabinschriften las, hörte er eine männliche Stimme auf Spanisch fluchen. Er hatte zwar nie Spanisch gelernt, aber ein paar Jahre in einem Gartenbaubetrieb mit Mexikanern zusammengearbeitet, wodurch er fließend auf Spanisch fluchen konnte.


      Er ging in die Richtung, aus der die Stimme kam, und stieß auf einen Gärtner, der auf einer kahlen Stelle vor einer hohen Mauer herumtrampelte. Als er merkte, dass er einen Zuschauer hatte, verstummte er und grinste Jack verlegen an, wobei seine Goldzähne aufblitzten.


      »Entschuldigen Sie meine Worte, Señor.« Er deutete auf die Grabsteine. »Besonders hier vor den Toten.«


      Jack zuckte die Achseln. »Bei mir hat sich niemand beschwert. Worauf haben Sie da getreten?«


      »Dieser Boden … da wächst einfach nichts. Ich grabe den besten Humus unter, ich säe Gras, ich gieße, aber nichts wächst. Ich pflanze Grassoden und sie sterben ab. Das macht mich wütend.«


      »Das habe ich gemerkt. Haben Sie es mit Bodendeckern versucht?«


      »Ich habe Immergrün, Ysander und Efeu gepflanzt. Es stirbt alles. Ich denke, der Boden ist vergiftet, also grabe ich 15 Zentimeter tiefer und bringe wieder neuen Humus ein. Dasselbe Ergebnis. Nichts lebt hier. Keine Pflanzen, nicht einmal Ameisen. Nichts.«


      Jack starrte auf die rechteckige, etwa 1,20 Meter lange, nackte Fläche. Es sah aus wie gewöhnliche Gartenerde. Der Rasen ringsum war in tadellosem Zustand. Nur dieses eine Stück …


      Er erblickte einen Käfer, der durch das Gras auf die kahle Stelle zukrabbelte. Kurz bevor er die Stelle erreichte, bog er scharf nach links ab. Der Käfer machte einen Umweg um das kahle Stück, bevor er seinen Weg fortsetzte.


      Jack bekam eine Gänsehaut. Was zum Teufel war mit diesem Stück Erde los, dass nicht einmal Insekten darüberliefen? War dort irgendetwas verschüttet worden? Oder, noch beunruhigender: Lag dort irgendetwas begraben?


      »Ich weiß eine Lösung«, sagte Jack. »Kunstrasen.«


      Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde siegen. Diese Erde wird mich nicht schlagen.«


      »Viel Glück.« Jack winkte ihm zu und ging zurück zu Gia und Emma.


      Gia wartete auf einer Anhöhe auf ihn.


      »Fertig?«


      Sie holte tief und zitternd Atem und nickte. »Warum?«


      »Warum was?«


      »Warum muss ich immer wieder hierherkommen, um mit ihr zusammen zu sein? Warum ist sie nicht bei mir? Warum musste das passieren?«


      »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Gia.«


      Das war insofern wahr, als Jack unfähig war, die Worte auszusprechen, die ihre Frage beantwortet hätten.


      Er hatte immer noch nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden, um ihr zu sagen: Es ist alles meinetwegen, weil du mir wichtig bist, weil irgendein unfassbares, kosmisches Etwas meinte, ich wäre ihm mehr von Nutzen, wenn du, Vicky und Emma nicht da wären.


      Als er ihre Hand nahm und sie zurück zum Auto gingen, erinnerte er sich, dass Gia gesagt hatte, die Traum-Emma wolle hier auf dem St.-Ann’s-Friedhof liegen, »um jemanden zu trösten.«


      Er sah zurück zu dem Gärtner, der die kahle Stelle harkte.


      Könnte es sein, dass …?


      Quatsch.


      »Ich möchte mit dir nach Hause kommen, Gia. Vicky ist in der Schule und ich hatte gehofft, wir könnten …«


      »Reden?«


      »Ja. Reden. Und auch etwas anderes.«


      »Etwas anderes?«


      »Etwas anderes.«


      »Ich brauche ›etwas anderes‹, Jack. Besonders, nachdem ich hier war. Ich muss für eine Weile abschalten.«


      »Ich auch.«


      Sie lächelte das gewisse Lächeln. »Gut.«


      2.


      Hideo hatte eigentlich die Polizeidatenbank gründlicher durchsuchen wollen, aber das Schlafbedürfnis und die Veränderung der Zeitzone hatten ihn übermannt. Heute Morgen war er völlig erfrischt aufgewacht und bereit für den nächsten Schritt.


      Sein Ziel war es, jeden zu finden, der mit Hugh Gerrish irgendeine Verbindung hatte. Zuerst suchte er nach einer Liste »bekannter Kontakte«, aber er fand nichts. Vielleicht lag das daran, dass Gerrish nie auf der Flucht gewesen war. Er war auch nie im Gefängnis gewesen, also gab es keine ehemaligen Zellennachbarn, die Hideo aufsuchen konnte.


      Er ging zurück zu der Tat, wegen der er registriert war, und fand den Bericht über die Verhaftung. Seine Stimmung hellte sich auf, als er sie las: Gerrish war bei dem Einbruch nicht allein gewesen. Er war zusammen mit einem Mann namens Alonzo Cooter verhaftet worden.


      Hideo durchsuchte die Datenbank nach diesem Namen und fand das Fahndungsfoto. Ein fleischiges, mürrisches, schwarzes Gesicht starrte ihm entgegen. Kein entgegenkommendes Gesicht. Die Kampfeslust in seinen Augen sagte ihm, dass dies kein Mann war, den man leicht einschüchtern konnte.


      Nun, dafür waren die Yakuza da.


      Er rief nach Kenji und druckte das Foto aus. Während er wartete, fand Hideo die letzte bekannte Adresse Cooters. Er hoffte, dass sie noch aktuell war, und druckte sie ebenfalls aus. Anschließend scrollte er durch die Liste aller Liegenschaften der Kaze Group in den fünf Stadtbezirken New Yorks. Cooter wohnte in South Bronx. Die Kaze besaß ein mit Brettern vernageltes, abbruchreifes Gebäude in der Nähe des Yankee Baseball Stadions. Das Gebäude sollte abgerissen werden. Cooter lebte nur ein paar Hundert Meter davon entfernt.


      »Takita-san«, sagte Kenji, der mit einer leichten Verneigung zu ihm trat.


      Hideo schrieb die Adresse des Gebäudes auf eins der ausgedruckten Blätter und gab sie ihm.


      »Findet diesen Mann. Bringt ihn zu dieser Adresse. Dann ruf mich an.«


      Nach einer weiteren knappen Verbeugung war Kenji verschwunden.


      Hideo nickte. Es hatte Probleme gegeben und die waren ausgeräumt worden. Bald würde er mit Hugh Gerrish reden.


      Und jetzt … wenn er nur den Ronin finden könnte.


      Er lud das Foto des geheimnisvollen Mannes auf den Bildschirm, starrte es an und versuchte, einen Plan zu entwickeln, um den Mann aufzuspüren.


      Er würde ihn finden. Daran hegte Hideo keinen Zweifel.


      3.


      »So schön es auch war, es ist keine Erklärung.«


      Gia lag links neben ihm im Bett. Sie stützte sich auf den Ellbogen und ihr Kopf ruhte in ihrer Hand, während die Finger ihrer anderen Hand durch seine Brusthaare strichen.


      Jack lachte. »Schön? Nur schön? Es war fantastisch. Für mich jedenfalls.«


      Es war sein Ernst. Er liebte es, ihr mit seinen Fingerspitzen, seinen Lippen und seiner Zunge Vergnügen zu bereiten, und sie war dabei mehrfach gekommen, aber sobald sie sich aneinandergeschmiegt hatten, hatte Gia die Führung mit einer solchen Leidenschaft übernommen, dass er das Gefühl hatte, er sei Organ für Organ seziert und dann wieder zusammengefügt worden.


      Sie lächelte. »Okay, für mich war es auch fantastisch.«


      »Was hast du mit mir gemacht?«


      »Ich weiß es nicht genau. Es lässt sich jetzt nicht mehr deutlich fassen.«


      »Was es auch war; ich glaube, ich werde eine Gehhilfe brauchen, um von hier wegzukommen.«


      »Tut mir leid. Hier gibt es keine Gehhilfen. Nur Nellies alten Spazierstock.«


      »Dann nehme ich den.«


      Er schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer Finger auf seiner Brust. Er fühlte sich völlig ausgelaugt.


      »Nun?«


      Er sah sie an und bemerkte ihren erwartungsvollen Blick. Es führte kein Weg daran vorbei. Er musste ihr jetzt etwas sagen – und es musste die Wahrheit sein. Er würde nicht anfangen, sie zu belügen.


      Er sah auf die Uhr. Er wollte gegen Mittag auf der Belmont Rennbahn sein. Noch war bis dahin genug Zeit, also konnte er das nicht als Ausrede nehmen.


      Er hob einen Finger und begann, konzentrische Kreise auf ihre linke Brust zu zeichnen, immer näher an die Brustwarze heran.


      »Eine rosige Brustknospe, wie es in Romanen heißt.«


      Sie schob seine Hand weg. »Das kitzelt und falls du damit versuchst, mich abzulenken, funktioniert es vielleicht. Also lass es und erzähl mir, was los ist.«


      Jack seufzte. Wo sollte er anfangen?


      »Im letzten Monat habe ich erfahren, dass große Stücke schlechter DNA in meinen Chromosomen enthalten sind.« Er erwähnte nicht, dass auch sie und Vicky etwas davon trugen, genau wie jeder andere Mensch auch, nur in unterschiedlichem Ausmaß.


      Sie runzelte die Stirn. »Wieso schlecht? In welchem Sinn?«


      »Nicht normal. Diese DNA macht den Träger … gewalttätig.«


      So. Jetzt hatte er die Karten auf den Tisch gelegt.


      Gias Gesicht blieb neutral; es verriet weder Schock noch Angst noch Ekel.


      »Aha.«


      »Und ich habe eine Menge davon.«


      »Aha.«


      Nach einem schier endlosen Schweigen holte sie tief Luft. »Nun, das erklärt manches, nehme ich an. Zumindest ist es ein Hinweis darauf, warum du in dem, was du tust, so gut bist. Deine Sanftheit bei uns erklärt es allerdings nicht. Bei Vicky bist du zahm wie ein Kätzchen.«


      »Sie hat mich in der Tasche.«


      »Und du hast noch nicht einmal deine Stimme gegen mich erhoben, geschweige denn die Hand, also warum meinst du–?«


      »Es fühlt sich an wie eine Zeitbombe.«


      »Du kannst es spüren?«


      »Nein, aber allein zu wissen, dass es da ist, in mir drin …« Er fand keine Worte und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«


      »Aber ich weiß es, glaube ich. Du hast Angst, wir könnten dadurch verletzt werden?«


      »Nein. Offenbar habe ich das unter Kontrolle – meistens jedenfalls. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass ihr sicher seid. Aber wenn jemand eure Sicherheit bedroht…« Er dachte an die vielen toten Yeniçeri im vergangenen Januar. »Dann ist derjenige zum Abschuss freigegeben.«


      Sie runzelte die Stirn. »Weswegen sorgst du dich dann? Du kannst uns doch nicht damit anstecken.«


      »Nein, aber ich habe dir gerade etwas davon injiziert.«


      Einige Herzschläge lang sah sie verwirrt aus, dann: »Oh.« Ihre Augen wurden groß. »Oh. Emma.«


      »Ja. Emma.«


      »Du meinst, sie hätte etwas von dieser DNA von dir geerbt?«


      »Wie könnte es anders sein? Sie war zur Hälfte ich.«


      Ein weiteres langes Schweigen folgte, dann: »Das ist zwar ein schrecklicher Gedanke, aber er ist rein akademisch. Emma ist fort und ich will nicht – ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Ich würde mich sterilisieren lassen, wenn das noch etwas ausmachen würde.«


      »Warum macht es nichts aus? Wegen dieser Träume in deinem Koma?«


      Sie nickte.


      Sie war aus dem Koma aufgewacht und sich sicher, dass die Zukunft nur noch von kurzer Dauer sein würde – von sehr kurzer. Veilleur hatte etwas Ähnliches gesagt; und jemand, der behauptete, in die Zukunft sehen zu können, hatte Jack erzählt, dass der nächste Frühling in Dunkelheit enden würde.


      Soll das heißen, dass Rasalom gewinnen wird?


      Er schüttelte den Gedanken ab.


      »Also, wenn sich hier jemand sterilisieren lässt, dann bin ich das.«


      Sie lächelte. »Das ist süß, aber es macht nichts mehr aus.«


      »Bitte sag das nicht immer.«


      »Es ist zwar wahr, aber gut, ich sage es nicht mehr.«


      Sie stand auf. Jack sah sie intensiv an. Er liebte Gias Körper – die Brüste, die perfekt in seine Hände passten, die sanften Kurven ihrer Hüften, die kleine Rundung ihres Bauches. Er wollte die Arme ausstrecken und sie wieder aufs Bett zurückziehen.


      Sie hatte sein Geständnis gut verkraftet. Es schien, als hätte er sich unnötig Sorgen gemacht. Aber eine Vasektomie … das war vielleicht kein schlechter Gedanke. Er wollte seine anDNA auf keinen Fall weitergeben.


      Er sah auf die Uhr. Die Zeit drängte.


      »He, Gia? Wie soll ich mich für einen Tag auf der Rennbahn anziehen?«


      4.


      Gia hatte gemeint, er solle sich eher unauffällig anziehen, und hatte seinen Bauarbeiter-Look vorgeschlagen: abgetragene Jeans, Flanellhemd, grobe Halbstiefel, Baseballmütze und Discountladen-Sonnenbrille.


      Er fuhr auf dem Long Island Expressway durch ganz Queens bis nach Nassau County, wo der Belmont Park einen Großteil von Elmont ausmachte. Kurz nach zwölf kam er an der Belmont Rennbahn an. Das erste Rennen war für 13 Uhr angesetzt, also hatte er genug Zeit, sich umzusehen. Er entschied sich gegen den Parkdienst und stellte den Wagen stattdessen auf einem der Sonderparkplätze ab, für den Fall, dass er sein Auto schnell brauchen würde.


      Abgesehen von der Tatsache, dass er lediglich ein verschwommenes Foto seiner Zielperson hatte, war sein größtes Problem, dass er nicht wusste, aus welcher Richtung Gerrish ankommen würde. Der Bahnhof Bellrose lag unweit des Parks. Falls er kein Auto hatte, würde er vielleicht die Bahn nehmen.


      Von draußen sah die in den Nationalfarben geschmückte Zuschauertribüne mehr oder weniger so aus, wie er sie aus früheren Tagen kannte; nur der Efeu hatte sich weiter über die Mauern und um die großen Rundbogenfenster ausgebreitet.


      Er kaufte sich ein Zugangsticket zum Clubhaus und ein Programm, schlenderte den Steinfliesenboden entlang und betrachtete die LeRoy Neiman nachempfundenen Gemälde an den Wänden, während er sich wieder mit dem Ort vertraut machte.


      Er fuhr mit der Rolltreppe in die zweite Etage, wo er einen Pizzastand fand. Den hatte es früher nicht gegeben.


      Er bestellte ein Stück Peperoni-Pizza und setzte sich an die Theke, von wo er die Wettannahmeschalter im Auge behalten konnte. Jack zählte darauf, dass Gerrish ein Clubhaus-Typ war: Falls er wirklich so gut betucht war, wie er vorgab, würde er sich nicht unter das gemeine Volk mischen. Das hieß: Früher oder später musste er hier auftauchen.


      Ihm wurde ganz wehmütig zumute, als er die farblosen, drögen und traurig aussehenden Menschen betrachtete, die meisten in mittleren Jahren oder älter, die wie Roboter umherliefen. Keine Vitalität, keine geistige Frische, kein Elan. Jack hatte die Besucher viel lebendiger in Erinnerung – elegant, lässig, spritzig, wie bei Damon Runyon. Aber Erinnerungen waren unzuverlässig und oft von Wunschdenken gefärbt. Vielleicht war es in Wirklichkeit nie so gewesen wie in seiner Erinnerung. Wie auch immer, diese Leute gehörten eher in die Kategorie Willie Loman als in die Danny Ocean.


      Um 12:45 Uhr, nachdem er einige Male umhergeschlendert war, um einige Typen zu begutachten, die beim zweiten Hinsehen nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Gerrish hatten, entdeckte Jack endlich den bisher besten Kandidaten an einem der Wettschalter. Er hatte ein rundes, rötliches Gesicht und trug eine dunkelblaue Jogginghose mit weißen Streifen und ein grelles Hawaiihemd voller bunter Paradiesvögel. Braunes, welliges Haar quoll unter seiner »Rangers«-Baseballmütze hervor.


      Das könnte er sein.


      Jack zog das Foto aus der Tasche und warf einen schnellen Blick darauf.


      Ja. Eine echte Möglichkeit. Der Kerl hatte sogar den großen Diamantohrring. Leider trug er eine große Sonnenbrille und hatte die Schirmmütze fast bis zu den Augenbrauen heruntergezogen. Auf dem Foto hatte Hugh Gerrish einen spitzen Haaransatz über der Stirn, aber die Mütze verbarg die Stirn. Jack musste einen Weg finden, einen Blick auf den Haaransatz zu werfen.


      Er eilte hinüber und stellte sich hinter ihn in die Wettschlange.


      »›Rangers‹-Fan, was?«


      Der Typ drehte sich um und sah Jack an. »Hast du ein Problem damit? Willst du mir etwa irgendeinen Scheiß über die ›Islanders‹ erzählen?«


      Die »Islanders« hatten gerade den Stanley-Pokal gewonnen, und die »Rangers«-Fans waren gar nicht glücklich darüber.


      »He, entspann dich. Ich bin auch für die ›Rangers‹.« Eine glatte Lüge. Jack konnte Hockey nicht ausstehen. High Fives genauso wenig, trotzdem hob er die Hand einladend zu eben dieser Geste. »Nächstes Jahr gehört der Pokal uns.«


      Der Typ lächelte und klatschte Jacks Handfläche leicht ab.


      »Dein Wort in Gottes Gehörgang.«


      Jack starrte aufdringlich auf seine Mütze. »Die ist toll. Woher hast du die? Direkt aus dem Madison Square Garden?«


      Er nickte. »Hat ein Vermögen gekostet, aber sie ist jeden Penny wert.«


      »Ja. Gute Qualität. Wer die wohl hergestellt hat? Kann ich mir das Etikett mal ansehen?«


      »Kein Problem.«


      Der Kerl nahm sie ab und ein deutlicher, spitzer Haaransatz kam zum Vorschein, den Jack unwillkürlich anstarrte.


      Das ist er.


      »Ich dachte, du wolltest sie sehen.«


      Jack schüttelte sich und nahm die ihm dargebotene Mütze. Er tat so, als würde er das Etikett betrachten und gab die Mütze anschließend zurück.


      »Toll. Danke. Muss mir auch eine besorgen. Wohnst du in der Stadt?«


      Misstrauen blitzte in seinen Augen auf, als er die Mütze wieder aufsetzte. »Warum willst du das wissen?«


      Jack setzte einen nervösen Gesichtsausdruck auf. »Nur so. Ich würde ja gerne öfter in den Madison Square Garden gehen – dann könnte ich mir auch so eine Mütze holen.«


      Das Misstrauen verschwand. »Ich wohne in Jamaica. Der Zug bringt mich direkt bis zur Pennsylvania-Station.«


      »Ja?« Jack überlegte fieberhaft, wie er das Gespräch fortsetzen konnte. »Ich wohne auch in Jamaica. In Briarwood. Hab vor neun Jahren jeden Penny in ein Einfamilienhaus gesteckt. Jetzt bin ich froh darüber.«


      Gerrish nickte. »Schöne Wohnlage. Aber dann kannst du doch genauso leicht in den Garden kommen wie ich.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Nicht nachts. Meine Frau mag’s nicht, wenn ich nachts ausgehe.«


      Der Typ stieß ein Lachen aus. »Kommt mir bekannt vor. Darum ist meine Frau nun meine Exfrau.«


      Sie teilten ein männliches Ha-ha-ha miteinander und dann war Gerrish am Schalter an der Reihe.


      Jack rückte näher, um besser hören zu können. Er hatte vor, auf dasselbe Pferd zu setzen. Angeblich kannte sich Gerrish mit Pferden aus und wenn Jack gewann, hatte er eine Chance, ihn am Auszahlungsschalter wiederzutreffen. Aber ein Blick über die Schulter des Hawaiihemdes versetzte ihm einen Schock. Kein Mensch saß hinter dem Schalter. Stattdessen befand sich dort eine Art Registrierkasse, offensichtlich ein Wettautomat.


      Wann ist das passiert?


      Er sah hilflos zu, wie Gerrish mit dem Ding so selbstverständlich umging wie ein Buchhalter mit einer Addiermaschine, ein Ticket nahm, das in einem Schlitz erschien, und sich zum Gehen wandte.


      »Viel Glück«, rief Jack ihm nach.


      Gerrish drehte sich nicht um. »Ja. Dir auch.«


      Als Gerrish davonging, trat Jack näher an die Maschine und studierte sie einen Augenblick lang. Er hatte keine Ahnung, wie sie funktionierte, also tat er nur so, als würde er sie bedienen. Dann ging er in dieselbe Richtung wie Gerrish.


      5.


      Dawn lag bis zum Kinn im Jacuzzi und starrte Henry an.


      »Heißt das, Sie haben Ihre Meinung noch immer nicht geändert?«


      »Es geht nicht um meine Meinung, Madame. Ich konnte den Meister einfach nicht erreichen und habe deshalb nicht die Befugnis dazu. Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte, aber ich darf das Risiko nicht noch einmal eingehen. Mir läuft es immer noch kalt über den Rücken, wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können.«


      Was ist mit diesem Kerl los? Hat er keine Eier?


      Apropos Eier … Henry schien total asexuell zu sein. Nie hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie ansah. Kein einziges Mal.


      Was würde der steife, bedächtige Henry wohl tun, wenn sie ihn voll krass anmachte? Er sah aus wie 50, mehr als doppelt so alt wie sie. Aber egal. Schließlich hatte sie mit einem Perversen zusammengelebt, der ebenfalls doppelt so alt war wie sie, und war jede Nacht mit ihm in die Federn gestiegen.


      Sie schluckte, als ihr Magen zu rebellieren drohte. Denk nicht daran. Du trägst das Baby dieses Perversen in dir. Du kannst es nur loswerden, wenn du hier rauskommst.


      Sie könnte es Henry besorgen. Wenn sie den Perversen hatte bumsen können, dann konnte sie jeden bumsen. Und es wäre nur ein einziges Mal. Sie könnte Henry vorgaukeln, es würde ein dauerhaftes Arrangement sein, aber das ging ja gar nicht. Wie lautete dieser Spruch? Quid pro quo? Ja. Sie hätte auf der katholischen Privatschule nicht lauter Einser bekommen, wenn sie im Lateinunterricht nicht aufgepasst hätte.


      Und wenn sie es ihm besorgte, musste er für sie ebenfalls etwas tun, wenn er einen Nachschlag wollte. Aber es würde keinen Nachschlag geben. Wenn sie diesmal rauskam, würde sie nicht zurückkommen.


      Sollte sie es tatsächlich riskieren? Wenn er sie abblitzen ließ, würde sie sich voll dämlich vorkommen. Aber sie musste es versuchen. Sie hatte das beschissene Gefühl, dass ihre Zukunft davon abhing.


      Sie öffnete den Mund zum Sprechen, aber ihr fielen keine Worte ein, mit denen sie ihn verführen könnte.


      He, vielleicht könnte sie ihn mit Geld verführen. Sie hatte eine Viertelmillion in bar in ihrem Zimmer.


      »Henry, wie wäre es, wenn ich Sie für einen Einkaufsbummel bezahlen würde?«


      »Wie bitte?«


      »Wie wäre es, wenn ich Ihnen 10.000 Dollar gebe, wenn Sie mich für eine Stunde nach draußen mitnehmen?«


      Er sah gekränkt aus. »Sie beleidigen mich, Madame. Ich bin nicht käuflich.«


      Sie war drauf und dran, das Angebot zu verdoppeln, aber sein stählerner Blick sagte ihr, dass es zwecklos wäre.


      Okay, jetzt muss ich die bittere Pille schlucken.


      Immer noch bis zum Kinn im Wasser, griff sie nach hinten und hakte das Oberteil ihres Bikinis los. Es rutschte weg, sie schob es nach unten und ließ ihre Möpse frei. Nun kam der Slip dran.


      Jetzt … der große Moment.


      Sie richtete sich auf und stand bis zu den Oberschenkeln im blubbernden Wasser, das Gesicht Henry zugewandt. Sie sah auf ihre Möpse runter. Sie glänzten feucht im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinströmte. Sie sah, wie ihre Brustwarzen durch die kühle Luft im Raum hart wurden. Vielleicht war sie ein bisschen zu rund um die Taille, ein bisschen zu breit um die Hüften, aber sie hatte eine tolle Haut und ihr Körper war bestimmt der beste, den Henry seit sehr, sehr langer Zeit gesehen hatte. Sie konnte ihre Schamgegend nicht sehen, aber sie wusste, dass sie ein bisschen komisch aussah. Der perverse Jerry hatte sie gezwungen, sich dort zu rasieren. Na ja, genau genommen hatte er sie gar nicht gezwungen: Er hatte gefragt und sie hatte es getan – genau wie all die anderen Dinge, um die er sie gebeten hatte. Jetzt wuchsen die Schamhaare allmählich wieder nach und sahen aus wie ein Dreitagebart.


      Sie hatte sich nie gefragt, warum er sie da unten nackt haben wollte. Sie hatte gedacht, es sei einfach eine Marotte oder vielleicht sogar eine Sache der Hygiene, obwohl er sich selbst nie rasiert hatte.


      Aber bei dem, was sie mittlerweile wusste, hatte er damit wohl erreichen wollen, dass sie mehr wie ein Kind aussah.


      Die Übelkeit regte sich wieder in ihrem Magen, aber sie zwang sie zurück.


      Konzentrier dich, Dawn, konzentrier dich.


      Sie sah Henry an, dessen Mund offen stand. Der beleidigte Ausdruck in seinen Augen hatte sich in Staunen und eine Art Ehrfurcht verwandelt.


      »Gefällt dir die Aussicht?«


      Henry starrte sie nur weiterhin schweigend an, sein Gesicht wie erstarrt.


      Sie schritt auf ihn zu und zwang sich dazu, sich lüstern und sexy zu bewegen, obwohl sie fast platzte vor Nervosität. Wenn es funktionieren sollte, wenn es überhaupt passieren sollte, musste es bald anfangen und schnell wieder zu Ende sein – bevor Gilda zurückkam, um zu verhindern, dass Dawn länger als die erlaubten 20 Minuten im Sprudelbad blieb.


      Sie stieg die beiden Stufen aus dem Becken hoch und stand triefend vor ihm.


      Henry sprach immer noch nicht. Vielleicht hatte er von Sex mit einer 18-Jährigen geträumt. Oder mit einer noch Jüngeren.


      »Hast du ein Problem mit jungem Gemüse, Henry? Wenn nicht, werde ich dich gleich zu einem sehr glücklichen Mann machen.«


      Igitt! Das hörte sich total blöd an. Trotzdem … die Nachricht war angekommen und er war nicht zurückgewichen. Allerdings kam er auch nicht auf sie zu.


      Na gut … es sah so aus, als müsste sie alles selbst machen.


      Sie kniete sich vor und griff nach seinem Hosenschlitz; in der Hoffnung, dass es nicht allzu eklig sein würde.


      Sie spürte eine Wölbung hinter dem Stoff, als sie den Reißverschluss öffnete.


      Henry machte keine Anstalten, sie zu unterbrechen.


      6.


      Gerrish hatte einen Sitzplatz in der reservierten Abteilung des Clubhauses, aber Jack konnte ihn von hier aus gut sehen. Der Kerl wettete in jedem Rennen. Jack beschloss, sich diskret zurückzuhalten. Er studierte sein Exemplar des Post Parade Magazins und wettete mehrmals im Kopf, aber er verlor jedes Mal – sogar, wenn er auf die Favoriten gesetzt hatte.


      Er hoffte, dass er bei Gerrishs Verfolgung mehr Glück haben würde.


      Stur folgte Jack Gerrish jedes Mal, wenn er zu den Wettannahmeschaltern ging. Oft kassierte er dicke Geldscheinbündel. Entweder hatte er ein Verhältnis mit der Glücksgöttin Tyche oder er kannte sich wirklich mit den Pferden aus. Nach dem vorletzten Rennen ging er nicht zu den Schaltern, sondern auf den Ausgang zu.


      Jack blieb in sicherem Abstand und folgte ihm zum Bellerose Bahnhof der Long-Island-Linie. Er hielt sich versteckt, bis ein Zug nach Westen einfuhr. Er wartete, bis Gerrish einstieg, und sprang dann zwei Wagen weiter vorn ebenfalls hinein. Der Zug war verhältnismäßig leer, also ging er einen Waggon weiter nach hinten, damit er ab und zu einen Blick auf Gerrish werfen konnte.


      Dieser stieg in Jamaica aus und ging in Richtung Osten. Die Sonne stand noch hoch und warf keine Schatten, in denen Jack sich hätte verstecken können, also stieg er hinter einer Gruppe Ecuadorianer aus und benutzte sie als Schutzschild, bis sie auf die Straße kamen.


      Er ließ Gerrish einen ganzen Straßenblock Vorsprung. DerTyp ging ziemlich schnell. Vielleicht waren diese Ausflüge zur Rennbahn und zurück das einzige Fitnesstraining, das er sich leistete, und er machte das Beste daraus. Schnell zogen ein Dutzend Straßenblocks auf der Jamaica Avenue an ihnen vorbei, dann bogen sie links in die Merrick Street und kamen an der reich verzierten Fassade eines Kirchengebäudes vorbei, das sich Tabernacle of Prayer nannte. Es sah aus wieein ehemaliges Kino. Schließlich hielt Gerrish vor einem sechsstöckigen Gebäude, das im Erdgeschoss einen Schönheitssalon und eine Duane Reade-Apotheke beherbergte. Darüber schienen Wohnungen zu sein.


      Er beobachtete, wie Gerrish das Haus betrat. Als er die Tür erreichte, war Gerrish fort. Jack blickte durch die Glasscheiben der Tür und sah eine Reihe Briefkästen. Hervorragend.


      Er wartete, bis eine ältere, schwarze Frau in einem grünen Kostüm herankam, die zwei Plastiktüten voll Lebensmittel schleppte. Sie stellte sie ab, um ihren Schlüssel zu nehmen. Als sie aufgesperrt hatte, griff Jack nach dem Türgriff und hielt ihr die Tür auf.


      Sie sah ihn misstrauisch an. »Wohnen Sie hier?«


      Er lächelte. »Nein. Ich warte nur auf einen Freund.« Er deutete auf ihre Einkäufe. »Brauchen Sie Hilfe?«


      »Ich schaffe das schon.«


      »Lassen Sie mich Ihnen zumindest die andere Tür aufhalten.«


      Er schob sich in das Foyer und hielt ihr die innere Tür auf. Sie behielt ihn im Auge, als ob sie erwartete, dass er sie anfiel, und beobachtete ihn, bis sich die Innentür hinter ihr geschlossen hatte. Dann ging sie auf den Fahrstuhl zu.


      »Gern geschehen«, sagte Jack.


      Er musterte die Namen auf den Briefkästen und stellte fest, dass 4D den Namen GERRISH trug.


      Ideal.


      Er könnte den guten alten Hughie nach Einbruch der Dunkelheit besuchen und herausfinden, ob er das Schwert immer noch besaß. Falls er es bereits verkauft hatte, würde er den Namen des Käufers in Erfahrung bringen. Falls nicht, würde ihm Jack ein Kaufangebot machen. Falls Hugh nicht verkaufen wollte, würde Jack es trotzdem mitnehmen.


      So oder so, und ob es ihm gefiel oder nicht – morgen früh würde Gerrish als ehemaliger Besitzer des Schwertes aufwachen.


      Als Jack wieder auf die Straße trat, sah er, dass die alte Frau ihn immer noch beobachtete. Er lächelte und winkte ihr zu.


      7.


      »Denken Sie daran, Madame. Nur eine Stunde.«


      »Natürlich, Henry«


      Von wegen.


      Es ihm zu besorgen war zwar ein bisschen unangenehm gewesen, aber nicht total unerträglich. Wenn man nicht an dem Typen hinaufsah und nicht daran dachte, wer er war –wenn man so tat, als sei es jemand, den man mochte –, dann ging das. Man könnte sogar seinen Spaß daran haben. Allerdings kannte Dawn niemanden, den sie auf diese Weise mochte; jedenfalls jetzt nicht mehr; also gab es auch nichts, was ihr daran Spaß verschaffen konnte.


      Aber sie hatte es durchgestanden. Das war die Hauptsache.


      Er hatte kein Wort gesagt. Hatte die ganze Zeit wie eine Statue dagestanden. Das einzige Gute daran – falls es dabei überhaupt etwas Gutes gab – war, dass es nicht lang gedauert hatte; als hätte er schon ewig nichts mit einer Frau gehabt. Die einzigen Töne, die er von sich gegeben hatte, waren ein paar Grunzlaute zum Schluss. Und als er auf sie abspritzte, hatte das zumindest keine Kleider beschmutzt. Als es vorbei war, hatte er seinen Hosenschlitz zugemacht und war gegangen, während sie immer noch dakniete.


      Sie spürte ein wenig Befriedigung, als sie sah, wie wacklig seine Beine waren, aber sonst fühlte sie sich niedergeschmettert. Sie hatte für nichts und wieder nichts eine Nutte aus sich gemacht.


      Weinend duschte sie sich, trocknete sich ab und zog sich an. Sie hatte gerade angefangen, sich die Haare zu kämmen, als Henry an ihre Tür klopfte und sagte, dass Gilda einkaufen gegangen war. Falls Dawn ausgehen wollte, hätten sie zwei Stunden Zeit, also müsste es jetzt sein. Sie stopfte ihre Viertelmillion in die Schultertasche und ging zur Tür.


      Sie war überrascht, wie ruhig sie bei der ganzen Sache blieb. Gut, sie kam sich ein wenig schmutzig vor, aber nun war es aus und vorbei. Wenn sie daran dachte, mit wem sie vorher Sex gehabt hatte, war Henry im Vergleich dazu wie eine heiße, reinigende Dusche.


      Ja, Henry … ein richtiger Prinz. Keine anzüglichen Bemerkungen, kein Gegrapsche. Er verhielt sich, als sei nichts passiert. Das machte er so überzeugend, dass sie fast selbst daran glaubte.


      Eigentlich schade, dass sie ihn heute Nachmittag so brutal hintergehen musste.


      Sie hatte sich von ihm nach SoHo fahren lassen und dann zum südlichen Teil vom Broadway. Unterwegs hatten sie ausgehandelt – fairerweise, wie sie dachte –, dass die bewilligte »Stunde« in der Stadt als volle Stunde des Einkaufsbummels zählen würde, ohne die Fahrzeit mitzurechnen. Zögernd hatte er eingewilligt. Als sie jedoch versuchte, ihn zu überreden, sie einfach vor einer der Boutiquen rauszulassen, weigerte er sich strikt.


      »Zu Ihrem Wohl – und zum Erhalt meines Jobs – darf ich Sie nicht aus den Augen lassen.«


      Sie betrachtete die unzähligen Leute mit Einkaufstüten auf den Gehsteigen und sagte: »Gibt es hier was umsonst?«


      »Es liegt an der Währung, Madame. Der Dollar ist gesunken und dadurch ist es sehr günstig, die Vereinigten Staaten zu besuchen und hier einzukaufen.«


      Unter den Auswärtigen – die zwar keine Schilder trugen, aber allein durch ihre Aufmachung unübersehbar verkündeten: Nicht von hier! – befanden sich auch Ausflügler aus den Außenbezirken und New Jersey.


      Ihr war es egal, wo sie herkamen, Hauptsache, es waren viele. Je mehr Leute, umso leichter war es, sich unter die Menge zu mischen und zu verschwinden.


      Als Henry in einen öffentlichen Parkplatz einfuhr, wartete sie hinter den getönten Autoscheiben und rückte ihr Pak chadar zurecht, während er das Parkticket vom Platzwärter entgegennahm. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und stieg aus. Ein schneller Blick auf ihr Spiegelbild im Seitenfenster versicherte ihr, dass kein Mensch – nicht einmal ihre eigene Mutter – sie in diesem Aufzug erkennen würde.


      Sie führte Henry durch die Menge und bemerkte, dass die Tagesausflügler aus New Jersey ihr neugierige Blicke zuwarfen, die Europäer aber nicht. Wahrscheinlich waren die es eher gewohnt, verschleierte islamische Frauen zu sehen. Ein total abgerissener Typ starrte sie voll an – der glotzte richtig. Sie fuhr erschrocken zusammen, als sie ihn als den Typen mit den Flugblättern vom vergangenen Montag erkannte.


      Ihre Brust krampfte sich zusammen. Warum war er so interessiert an ihr? Hatte er sie von neulich vor Blume’s wiedererkannt? Vielleicht war es das. Er konnte in ihr unmöglich das Mädchen von seinen Flugblättern erkannt haben.


      Als sie an ihm vorbeigegangen war, spürte sie seinen Blick immer noch im Rücken.


      Sie schüttelte das Gefühl ab und konzentrierte sich auf die Läden. Sie suchte nach einem ganz bestimmten Grundriss und betrat einen Laden nach dem anderen. Die ersten drei hatten die Anprobekabinen ganz hinten, aber im vierten Laden befanden sie sich in der Mitte des Verkaufsraums.


      Genau das, was sie suchte.


      Dawn hatte einen Plan.


      Du schaffst es, sagte sie sich, während sie durch die Reihen schlenderte und überteuerte T-Shirts und hässliche, mit Strass besetzte Gürtel und Designer-Jeans begutachtete.


      Einige der Angestellten betrachteten sie mit Argwohn; wahrscheinlich fragten sie sich, warum eine Fundamentalistenbraut sich für solche Sachen interessierte. Sollen sie sich ruhig die Köpfe darüber zerbrechen.


      Sie schlenderte zum hinteren Teil des Ladens und hoffte, dass Henry ihr folgen würde, aber er blieb vorn stehen, und wenn er nicht gerade Dawn im Auge hatte, beobachtete er durch die großen Schaufenster die Leute draußen.


      Sie musste ihn irgendwie hierher locken. Als er das nächste Mal in ihre Richtung blickte, winkte sie ihn zu sich. Als er ankam, zog sie ein leichtes Sommerkleid von einer Stange und hielt es vor sich.


      »Was meinst du?«


      Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Es ist nicht meine Größe.«


      Sie lachte. »Nein, du Dummerchen. Für mich.«


      »Es ist nicht besonders islamisch.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich auch nicht. Warte hier, während ich es anprobiere, dann will ich deine Meinung hören.«


      Er sah sich um. »Halten Sie das für klug? Es wäre sehr untypisch.«


      »Mach dir keine Sorgen.« Sie zog leicht an ihrem Schleier. »Ich werde den die ganze Zeit anbehalten.«


      Bevor er irgendetwas erwidern konnte, eilte sie auf die Kabine zu. Sobald sie darin war, riss sie sich den Pak chadar herunter und wandte sich an die gedrungene, hispanische Angestellte, die damit beschäftigt war, Kleidungsstücke zu ordnen, die anprobiert, aber nicht gekauft worden waren.


      »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie leise.


      Die Frau sah sie an. »Wenn Sie das Kleid nicht wollen, lassen Sie es einfach hier.«


      »Nein, das meine ich nicht. Ein Mann verfolgt mich.«


      »Na und? Rufen Sie die Polizei.«


      »Ich will hier keine Szene machen.«


      Das stimmte vollkommen. Sie hätte jederzeit die Polizei rufen und behaupten können, dass Henry sie verfolge und belästige und sie ihn noch nie zuvor gesehen habe. Vielleicht könnte sie sich dann davonstehlen, während die Polizei ihn befragte. Vielleicht aber auch nicht. Außerdem müsste sie sich bestimmt ausweisen und jemand würde sie mit dem Mädchen auf den Flugblättern in Verbindung bringen. Und selbst wenn sie sich verdrücken könnte, ohne sich auszuweisen, würde die Situation Neugierige anlocken und alle Blicke auf sie ziehen. Das alles wollte sie echt nicht.


      Nein, sie musste es unauffällig schaffen. Auf die Straße schlüpfen und einfach verschwinden.


      Die Frau sah sie verwirrt an. »Was soll ich tun? Den Geschäftsführer rufen?«


      »Nein. Werfen Sie bitte einen Blick nach draußen. Steht da ein großer Kerl in einem grauen Anzug neben den Sommerkleidern?«


      Die Frau linste durch den Vorhang und nickte. »Ist er das?«


      »Ja. Ich habe eine Idee. Lassen Sie mich Ihnen helfen, diese Kleider zurück in den Laden zu tragen. Wir gehen nach vorn, ich lasse die Kleider dort und kann auf die Straße entkommen.«


      Sie sah Dawn ein wenig misstrauisch an. »Ich weiß nicht…«, sagte sie langsam.


      Dawn hatte diese Reaktion erwartet und war darauf vorbereitet. Sie zog einen 100-Dollar-Schein aus einem Seitenfach ihrer Schultertasche und gab ihn der Frau.


      »Bitte. Er macht mir wirklich Angst.«


      Die Augen der Frau wurden groß, als sie die zwei Nullen auf dem Geldschein sah. Sie stopfte ihn schnell in ihre Tasche.


      »Gut. Wie machen wir’s?«


      Dawn nahm eine grüne Leinenserviette, die sie aus dem Penthouse entwendet hatte, und knotete sie sich als Kopftuch um. Dann sah sie sich um und erblickte in dem Stapel, den die Frau geordnet hatte, ein hellblaues, geblümtes Sommerkleid. Sie nahm es, dazu noch einige andere, und hielt die Kleiderbügel so hoch, dass die Kleider ihren Kopf und Oberkörper abschirmten. Solange sie die Kleider zwischen sich und Henry hielt, würde er sie nicht erkennen.


      Das hoffte sie zumindest.


      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Es musste einfach klappen. Sie würde keine andere Chance bekommen, wenn es ihr diesmal nicht gelang.


      Also los.


      »Gehen Sie voraus«, bat sie die Frau.


      Die nickte, nahm einen Stapel Kleider und eilte durch den Vorhang.


      »Ándale!«, rief sie.


      Dawn folgte ihr, die Kleider hochhaltend. Als sie den Kassenbereich erreichte, warf sie die Kleider auf eine Theke und ging weiter – durch die Tür, hinaus auf den Gehsteig und mitten in die flanierende Menge.


      Sie wusste, dass es gefährlich war, als sie sich durch das Gewimmel schob. Ihre Haare waren zwar durch das Tuch bedeckt, sie trug eine Sonnenbrille und hielt sich die Hand vor dem Mund, sodass ihre untere Gesichtshälfte fast bedeckt war, aber es war trotzdem möglich, dass jemand sie erkannte. Natürlich nicht so ohne Weiteres; aber so wie die Dinge in letzter Zeit gelaufen waren, konnte sie nichts als gegeben hinnehmen.


      Sobald sie um die erste Ecke bog, riskierte sie einen Blick zurück. Henry war nirgends zu sehen.


      Erleichtert eilte sie weiter. Wahrscheinlich hatte er noch gar nicht gemerkt, dass sie weg war; und wenn es ihm schließlich auffiel, würde er nach einer Frau in einem Pak chadar Ausschau halten. Die würde er aber nicht finden – beziehungsweise, er würde allenfalls eine andere finden. Und falls er herumfragte, ob jemand eine verschleierte Frau gesehen hatte, war die eventuell gesichtete Person jedenfalls nicht Dawn.


      Die Gehsteige hier auf der Spring Street waren schmaler als die auf dem Broadway, wodurch Dawn langsamer vorwärtskam. Sie widerstand dem Impuls, vom Bordstein auf die Straße zu treten. Sie wollte alles vermeiden, was sie aus der Menge heraushob.


      Sie blickte sich um und sah ein Taxi, aber es war besetzt. Sie wollte aber nicht am Straßenrand stehen und eins herbeiwinken. Sie wollte weg von der Straße und vom Bürgersteig.


      Sie war echt oft in SoHo shoppen gewesen, manchmal mit ihrer Mutter, manchmal mit Freundinnen. Die nächsten U-Bahn-Haltestellen waren nur zwei Straßenblocks weiter, aber beide waren ihr zu nah am Broadway. Es könnte sein, dass sie dort auf Henry stieß. Also ging sie weiter die Spring Street hinunter. Sie kannte noch eine Haltestelle, geradeaus auf der Sixth Avenue.


      Es war Zeit, in New York unterzutauchen.


      8.


      Ich muss ein Glückskind sein, dachte Darryl, während er dem Mädchen durch die Menge folgte.


      Oder vielleicht lag es daran, dass er sich aus den Massen ausgegliedert hatte. Hank hatte immer gesagt, dass einem Gutes widerfuhr, sobald man sich von der Menge absetzte. Darryl hatte seine Worte auswendig gelernt:


      Es ist Zeit, euch von der Herde abzusetzen. Ihr gehört nicht zu der Herde. Kommt aus eurem Versteck heraus. Tretet aus der Masse heraus. Fangt an mit der Ausgliederung!


      Genau das hatte Darryl getan. Einer seiner Kumpels am Fließband der Ford-Fabrik in Dearborn hatte ihm in der Pause ein Exemplar von Kick gegeben und gesagt, er solle es lesen. Er hatte gesagt, es hätte sein Leben verändert, und so würde es Darryl auch gehen. Tja, Darryl hatte es nie so mit dem Lesen gehabt, aber schon nach einem einzigen Blick auf die spinnenähnliche Figur auf dem gelben Einband hatte er unbedingt wissen wollen, was drinstand.


      Er hatte es gelesen. Und dann noch mal. Und danach noch mal. Und als er Hank Thompsons Webseite besucht und erfahren hatte, dass er in New York City einen Vortrag halten würde, hatte er sich auf den Weg gemacht.


      Als er den Mann live erlebt hatte, war er nicht nach Dearborn zurückgekehrt. Wozu auch? Zurück zu seinem trostlosen Job? Zurück zu seiner Exfrau, die ihn hasste, und einem Kind, das ihn kaum kannte? Von wegen.


      Also hatte er sich für ausgegliedert erklärt und war geblieben. Er verdiente sich Kost und Logis als Laufbursche für Hank und fuhr total auf die ganze Kicker-Evolution-Szene ab. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Seine Mit-Kicker waren wie die Familie, die er nie gehabt hatte.


      Er hatte keine Ahnung, warum Hank Dawn Pickering finden wollte, aber es war ihm egal. Durch sie würde Darryl zu einer Berühmtheit unter den Kickern werden. Die 5000 Dollar Belohnung waren auch kein Pappenstiel.


      Er konnte sein Glück kaum fassen. Er war heute Morgen aufgestanden und hatte sein Frühstück heruntergeschlungen, dann war er rausgegangen und herumgestromert. Seit Hank die Belohnung ausgesetzt hatte, war das sein Lebensrhythmus. An manchen Tagen ging er in den Nordteil der Stadt, an anderen in den Südteil. Er nahm die U-Bahn nach Norden bis zur Bronx oder nach Süden bis zur Battery oder er stieg irgendwo dazwischen aus. Aber seit er letzten Montag der Braut mit dem arabischen Ding auf dem Kopf vor Blume’s begegnet war, hatte er sich auf die Shoppingzentren konzentriert. Hank hatte vermutet, dass sie das gesuchte Mädchen war, und diese Vermutung genügte Darryl. Er hatte sich Dawns Gesicht eingeprägt; aber er hielt auch Ausschau nach Frauen, die einen Schleier trugen.


      Heute war er also auf dem Broadway in SoHo gelandet. Warum auch nicht? Blume’s hatte auch hier eine Filiale. Und was hatte er hier entdeckt? Dieselbe Braut mit demselben Schleierding. Sie war aber wieder mit diesem Chauffeurtypen unterwegs. Mit dem wollte sich Darryl nicht noch mal anlegen. Sein Rücken schmerzte immer noch von der unsanften Landung auf dem Auto. Der Typ war stärker, als er aussah. Viel stärker.


      Aber er würde sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Er war ihnen in sicherer Distanz gefolgt und hatte zugesehen, wie sie in diverse Läden hinein- und wieder rausgingen. Also hatte er auf der anderen Straßenseite des vierten Ladens herumgehangen und die Zeit totgeschlagen, bis plötzlich diese Blondine mit einem grünen Geschirrtuch oder einer Serviette oder was auch immer um den Kopf aus dem Laden stürzte. Er brauchte eine oder zwei Sekunden, bevor er kapierte, dass sie das Mädchen auf den Flugblättern war – aber ohne Schleier.


      Was zum Teufel …? Eine Schrecksekunde lang war er erstarrt, dann hatte er sich in Bewegung gesetzt – vorsichtig, denn er erwartete, dass der Fahrertyp hinter ihr auftauchte. Er kam aber nicht.


      Darryl hielt Abstand. Das war auch gut so, denn sie guckte immer wieder über ihre Schulter zurück, als sei sie vor jemandem auf der Flucht. Vor ihrem Fahrer? Das ergab keinen Sinn.


      Wie auch immer. Jedenfalls war es leicht, ihr mit diesem grünen Ding auf dem Kopf zu folgen. Es versteckte zwar ihre blonden Haare fast ganz und sie trug eine Sonnenbrille und hielt sich die Hand vor den Mund, aber das alles reichte nicht, um den gewieften alten Darryl hereinzulegen.


      Er wünschte, er hätte ein Handy gehabt, um Hank anzurufen und Hilfe anzufordern. Falls sie in ein Taxi sprang und er nicht rechtzeitig eins fand, konnte er sich die Belohnung abschminken.


      Er folgte ihr über die Spring Street, bis sie die Treppe zur U-Bahn hinunterging.


      Darryl stieß seine Faust siegreich in die Luft. Ja, du bist ein Glückskind!


      9.


      Alonzo Cooter starrte trotzig von seinem Stuhl zu ihnen auf.


      »Glaubt ihr, ich hätte Angst vor euch Reisfressern? Das hättet ihr wohl gern.«


      Hideo sah auf das wütende, schwarze Gesicht des Mannes hinunter. Die meisten wären längst in Panik geraten und hätten ihn um ihre Freilassung oder zumindest um eine Erklärung angefleht. Dieser Mann strahlte jedoch Widerstand aus. Hideo hatte das bereits beim Betrachten seines Fotos vermutet und dieses Gebäude für die … Überredung vorbereitet.


      Cooter-san war leicht zu finden gewesen, aber es war schwierig gewesen, ihn allein zu erwischen. Er arbeitete an einer Lukoil-Tankstelle auf der 10th Avenue in Manhattan und während der Arbeitszeit war nicht an ihn ranzukommen. Nach seiner Schicht verbrachte er etwas Zeit mit zweien seiner Arbeitskollegen in einer Bar an der 9th Avenue. Dann fuhr er mit der U-Bahn in die Bronx. Kenji, Ryo und Goro hatten sich ihm vor seinem Wohnhaus genähert und ihn in einen Lieferwagen gestoßen, wo Kenji ihm eine Frage gestellt hatte, die ein Durchschnittsmann vor Angst sofort beantwortet hätte. Aber Cooter-san hatte sich geweigert, also hatten ihn die Yakuza in dieses verlassene Lagerhaus gebracht, seine Hände und Füße mit Klebeband fest an einen Stuhl gefesselt und Hideo angerufen.


      »Es ist eine einfache Frage, Mr. Cooter. Wo wohnt Hugh Gerrish?«


      »Leck mich. Nie von ihm gehört.«


      »Lügen Sie mich nicht an, Mr. Cooter. Sie wurden während eines versuchten Raubüberfalles mit ihm zusammen verhaftet. Sie kennen ihn also. Sie sind ihm gegenüber loyal. Das ist bewundernswert und ehrt Sie. Und ich bin ebenfalls ehrenhaft und versichere Ihnen, dass wir ihm keinen Schaden zufügen wollen. Vielmehr wollen wir ihn reich machen, indem wir ihm einen Gegenstand abkaufen, der sich in seinem Besitz befindet.«


      Cooter-san überraschte ihn mit einem Grinsen. »Sieh mich an, Chinamann. Sehe ich aus, als wäre ich gerade aus der Möse meiner Mama geschlüpft? Ich hab dir nichts zu sagen.«


      Hideo seufzte dramatisch. »Das hatte ich befürchtet.« Er nickte Goro zu. »Fangt an.«


      Goro grinste und zog sein Hemd aus, wodurch seine Yakuza Irezumi zum Vorschein kamen. Die Tätowierungen waren so lückenlos, dass er aussah, als trüge er einen langärmeligen Bodysuit. Hideo wusste natürlich von der Yakuza-Tradition der Tätowierung und hatte auch Fotos davon gesehen, aber er hatte sie nie zuvor auf einem lebenden Körper gesehen. Auf Goros Brust schwammen zwei Karpfen in entgegengesetzte Richtungen; auf seinem Rücken griff ein Tiger mit ausgestreckten Krallen an. Die Zwischenräume und seine Arme waren lückenlos mit Wellen, Hügeln und Kirschblüten bedeckt.


      Cooter-san starrte ihn schweigend und ehrfurchtsvoll an.


      Die Handgelenke des Gefangenen waren bereits gefesselt, und jetzt begann Ryo, mit Klebeband die Finger der linken Hand an der Armlehne zu fixieren – alle, bis auf den kleinen.


      Cooter-san fand seine Stimme wieder. »Was zum Teufel macht ihr da?«


      Hideo trat vom Tisch zurück und überließ die Bühne den Yakuza. Das Ganze glich tatsächlich einer Theaterbühne, auf der jeder eine Rolle spielte, die vorher genau festgelegt worden war.


      »In meinem Land«, sagte Kenji sachlich, »haben die Mitglieder unserer Organisation ein Ritual, das sich Yubitsume nennt. Wenn wir einen Vorgesetzten kränken oder einen Fehler machen, der der Organisation schadet, tun wir durch Yubitsume Buße.«


      »Echt? Du kannst meinen großen, schwarzen Schwanz bitsumen.«


      »Das Wort bedeutet ›Finger abschneiden‹. Wir benutzen dazu ein Tanto – das ist ein ganz bestimmtes Messer – und schneiden damit die Spitze eines Fingers ab; meist die des kleinsten. Die Fingerspitze senden wir dann unserem Vorgesetzten.«


      »Das macht ihn bestimmt überglücklich. Was macht er damit? Schiebt er sie sich in den Arsch?«


      Kenji ließ sich nicht beirren. »Sie haben unseren Vorgesetzten gekränkt, indem Sie seiner einfachen Bitte um Information nicht entsprachen. Deshalb haben wir beschlossen, an Ihnen Yubitsume zu verüben.«


      Hideo wusste, dass dies nichts mit der echten Yakuza-Tradition zu tun hatte, aber Cooter-san konnte es nicht wissen.


      Der Gesichtsausdruck des Mannes verlor etwas von seiner Kampfeslust.


      »Echt?« Er sah auf seine linke Hand, deren ausgestreckter kleiner Finger bewegungslos auf der Armlehne lag. »Du willst mich wohl verarschen, was?«


      Kenji schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. »Ich weiß nichts über ›Verarschen‹. Mein Mitarbeiter hier wird das Yubitsume vollziehen. Leider haben wir kein Tanto und müssen mit dem auskommen, was verfügbar ist.«


      Wie durch Zauberkraft erschien ein Metzgerbeil in Goros Hand. Er prüfte die Schärfe mit seinem Daumen.


      »Ja, sicher«, sagte Cooter, der seine Arroganz zurückgewonnen hatte. »Ich muss zugeben, diese Fingergeschichte war sehr spannend. Aber wie ich sehe, habt ihr alle eure kleinen Fingerchen noch. Und ich soll glauben, dass ihr noch nie irgendwas verpfuscht habt? Das glaubt ihr ja selbst nicht.«


      Goro runzelte die Stirn und sah Kenji fragend an. Cooter-sans Englisch war ihm zu schnell gewesen. Kenji übersetzte.


      Goro lächelte und klemmte sich das Beil unter die Achsel. Er breitete die Finger seiner linken Hand aus, packte die Spitze des fünften Fingers und zog sie ab.


      Cooter-sans erschrockenes Keuchen hallte durch den Raum.


      Daraufhin enttarnte Ryo seinen Fingerstumpf und schließlich auch Kenji.


      Als der immer noch grinsende Goro das Beil wieder am Griff packte, begann Cooter-san, sich auf seinem Stuhl immer heftiger zu winden.


      »Halt! Halt-halt-halt, Moment mal!«


      Das Metzgerbeil diente einzig und allein der Dramatik. Alle drei Yakuza besaßen ein Tanto, aber ein Beil bewirkte eine größere Panikreaktion – zumindest bei Hideo. Und offenbar war dies auch bei Cooter-san der Fall.


      Hideo hatte strikte Order erteilt, dem Mann nichts anzutun, sondern ihn nur zu erschrecken. Er war sicher gewesen, dass der Anblick der Tätowierungen und des Beils, und nun der verstümmelten Finger, zusammen mit Goros mitleidlosen, schwarzen Augen mehr als genug sein würden.


      Hideo gestand sich ein, dass er Bedenken gehabt hatte, Goro das Beil zu geben. Der Mann wirkte irgendwie ungezähmt; ihn umgab eine Atmosphäre der Gewalt, die sehr knapp unter der Oberfläche lag – kaum tiefer als seine Tätowierungen. Das machte die Drohung glaubwürdiger, erhöhte aber auch die Möglichkeit, dass Cooter-san verletzt werden könnte.


      Goro trat vor und positionierte das Beil über Cooter-sans kleinem Finger.


      Kenji sagte: »Ich zähle bis drei. Eins …«


      Goro lächelte Cooter-san an und Kenji konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Grauenhaftes gesehen zu haben.


      »Zwei …«


      Immer noch lächelnd, hob Goro das Beil.


      »Dr–«


      »Schon gut, schon gut! Er wohnt in Jamaica!«


      Hideos spontanes Hochgefühl über Cooter-sans Kapitulation schwand augenblicklich.


      »Jamaica? Er wohnt in Jamaica?«


      »Ja, du hast es doch gehört. Jetzt ruf deinen Wachhund zurück.«


      »Warum hat er das Land verlassen?«


      Cooter-san lachte. »Das Land verlassen? Du Schwachkopf! Jamaica in Queens!«


      Erleichterung überflutete Hideo. Queens … Er wusste, wo das war … Und er würde auch dieses Jamaica in Queens finden.


      Cooter-san, nun gebrochen, verriet die Adresse seines Freundes, ohne Widerstand zu leisten und ohne dass weitere Drohungen nötig waren.


      Als Hideo seinen PDA hervorholte, um die Adresse einzutippen, hörte er einen dumpfen Schlag und den Schrei eines Mannes. Er sah gerade noch rechtzeitig auf, um ein kleines, dunkles Objekt herunterfallen zu sehen, das eine Blutspur hinter sich her zog. Goros Hand schoss vor und fing es in der Luft.


      Hideo warf einen Blick auf Cooter-san und sah, dass er sich vor Schmerzen krümmte, während aus dem Stumpf seines kleinen Fingers Blut strömte. Ihm drehte sich der Magen um.


      »Was – was habt ihr getan?«, schrie er auf Japanisch.


      Goro sah ihn ausdruckslos an. »Yubitsume.«


      »Ihr solltet ihm doch nichts tun! Das hatte ich gesagt!«


      »Ich weiß.«


      Er schob sich die Fingerspitze in den Mund und schluckte sie herunter.


      Hideo traute seinen Augen kaum. »Was –?«


      Goro lächelte und sagte: »Damit man sie ihm nicht wieder annähen kann.«


      »Aber ihr solltet ihm nichts tun!«


      »Er hätte seinen Freund nicht verraten sollen.«


      Wütend, verwirrt und frustriert wandte sich Hideo an Kenji und sagte: »Stillt seine Blutung und bringt ihn nach Hause.«


      Dann eilte er aus dem Gebäude. Er wollte sich nicht vor den Yakuza übergeben.


      10.


      Hank konnte es nicht fassen. Er forderte Darryl auf, es zu wiederholen.


      »Ich habe die Schlampe gefunden. Sie ist am Milford Plaza.«


      »Bist du sicher? Bist du absolut sicher?«


      »He, Mann! Hab ich nicht ihre Fresse seit Wochen jeden Tag vor der Nase gehabt?«


      Ja, das hatte er. Hank spürte ein Triumphgefühl, das bis in seinen Magen reichte, aber er traute sich nicht zu feiern. Die ganze Zeit hatte er sich zuversichtlich gegeben, obwohl er tief in seinem Herzen nicht wirklich daran geglaubt hatte, sie jemals zu finden. Die Flugblätter waren lediglich ein Schuss ins Blaue gewesen – und ironischerweise war es nun einer seiner Kicker, dessen Suche erfolgreich gewesen war.


      Falls sie es wirklich war. Er musste einfach noch mal fragen.


      »Für dich besteht kein Zweifel?«


      »Sie sieht dünner aus als auf dem Foto, aber sie ist es. Zuerst trug sie dasselbe Araberzeugs, aber dann hat sie es ausgezogen. Sie ist es, hundertpro. Ich bin ihr mit der U-Bahn Linie ›C‹ von SoHo bis zur 42nd Street gefolgt und dann rein und raus aus einer Duane Reade-Apotheke und von da dann bis zur Milford Plaza.«


      Milford Plaza? Was tat sie dort? Wochenlang keine Spur von ihr und dann tauchte sie im Theaterviertel auf. Was lief da ab?


      »Ist der Chauffeur bei ihr, von dem du neulich gesprochen hast?«


      »Das ist das Komische daran. Er klebte an ihr dran wie der Gestank an der Scheiße, rein und raus in tausend Läden, wie ein Leibwächter; aber dann rennt sie plötzlich aus einem Laden und er ist nirgends zu sehen. Fast, als hätte sie ihn abgeschüttelt.«


      Das alles ergab keinen Sinn. Hatte sie sich mit demjenigen zerstritten, der sie versteckte, wer auch immer das war?


      Der Grund war allerdings unwichtig. Sie war aus ihrem Versteck gekommen und dann wieder untergetaucht. Aber diesmal wusste er, wo.


      »Bist du sicher, dass sie noch da ist?«


      »Ich hab gesehen, wie sie eingecheckt ist. Sie hat in bar bezahlt. Ich hab gesehen, wie sie mit dem Fahrstuhl raufgefahren ist. Ich rufe aus der Hotellobby an, wo ich die Fahrstühle sehen kann. Sie ist nicht runtergekommen.«


      »Gute Arbeit. Hast du vielleicht ihre Zimmernummer rausbekommen?«


      »Nee. Ich wollte nicht zu nah ran. Sie hat mich schon zweimal gesehen.«


      Der gute alte Darryl war klüger, als er aussah.


      Es wäre schön gewesen, die Zimmernummer zu haben, aber eigentlich brauchten sie die nicht. Sie konnten ohnehin nicht einfach dort aufkreuzen, sie packen und raustragen. Nein, sie mussten einen günstigen Moment abwarten. Schließlich konnte sie sich nicht ewig dort verschanzen. Früher oder später musste sie wieder auf die Straße. Und dann würden sie sie schnappen.


      »Also«, sagte Darryl, »wann kriege ich meine Belohnung?«


      »Sobald sie in diesem Gebäude direkt vor mir steht. Aber du bleibst bis auf Weiteres genau da, wo du bist, und lässt die Fahrstühle nicht aus den Augen, klar?«


      »Klar.«


      »Sobald wie möglich schicke ich dir eine Ablösung.« Eine Frage fiel ihm ein. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie bei Duane’s gekauft hat?«


      Er konnte Darryls Achselzucken spüren.


      »Weiß nicht. Ich wollte nicht zu nah an sie ran, genau wie hier im Hotel, also blieb ich auf der anderen Straßenseite. Sie ging mit leeren Händen rein und kam mit einer kleinen weißen Tüte raus. Vielleicht hat sie ihre Periode.«


      Hank hätte fast gesagt: Sie ist schwanger, du Idiot, aber er beherrschte sich. Darryl hatte gute Arbeit geleistet. Es brachte nichts, ihn zu beleidigen.


      Trotzdem fragte er sich, was ihr so wichtig gewesen war, dass sie auf dem Weg zu ihrem neuen Versteck diesen Umweg gemacht hatte.


      Und dann meinte er, es doch zu wissen.


      Natürlich.


      11.


      Tom O’Day stand in der Dämmerung vor dem Mietshaus, in dem Gerrish wohnte. Er rief dessen Nummer mit seinem Handy an und wartete, bis Gerrish sich meldete.


      »Hallo?«


      »Ich bin da.«


      Ein Seufzer und dann: »Okay.«


      Das hörte sich nicht allzu begeistert an.


      Der Türsummer erklang und die Tür entriegelte sich. Tom zog sie auf und trat ein. Auf halbem Weg durch die Zwischentür hielt er inne.


      Seine Nackenhaare hatten sich aufgerichtet. Wieso auch nicht? Sie hatten allen Grund dazu. Schließlich befand er sich jetzt im selben Gebäude wie das Gaijin Masamune.


      Er schüttelte das Gefühl ab und setzte seinen Weg zum Fahrstuhl fort. Innerlich verfluchte er sich, weil er wie ein Volltrottel reagiert hatte, als Gerrish ihn angerufen und ihm das Schwert angeboten hatte. Tom hatte schon mehrmals heiße Ware für ihn verkauft und nun wollte er das Schwert loswerden. Als Gerrish ihm den Zustand des Schwertes beschrieb, hatte Tom ihm gesagt, er solle sich damit lieber an einen Schrotthändler wenden.


      Idiot! Wie hatte er nur so verdammt blöd sein können?


      Aber woher hätte er wissen sollen, um welches Schwert es sich handelte?


      Sobald dieser Typ namens Jack seinen Laden gestern verlassen hatte, hatte er in seinem Handy die Anrufliste durchforstet und Gerrishs Nummer gefunden. Seit zwei geschlagenen Tagen hatte er versucht, ihn zu erreichen. Heute am späten Nachmittag war er endlich durchgekommen. Anscheinend lud der Trottel sein Handy selten auf.


      Aber noch schlimmer war, dass Gerrish das Schwert nicht mehr verkaufen wollte. Er hatte gesagt, er habe seine Meinung geändert und wolle es behalten. Das bedeutete zumindest, dass er es noch besaß. Wenn er es jemand anderem verkauft hätte …


      Tom mochte gar nicht daran denken.


      Nach intensivem Betteln, das verdammt demütigend gewesen war, hatte er es geschafft, Gerrish so weit zu bringen, dass er bereit war, ihm das Schwert wenigstens zu zeigen.


      Als sich die Tür zur Wohnung 4D öffnete, streckte Tom die Hand aus.


      »Hugh, vielen Dank. Ich weiß es sehr zu schätzen.«


      Gerrishs Händedruck war genauso lahm wie seine Stimme. »Ja, wie auch immer. Ich hoffe, du glaubst nicht, dass du mich zum Verkauf überreden kannst.«


      Als Tom in die Wohnung trat, breitete sich das Prickeln in seinem Nacken über den ganzen Rücken aus. Jetzt befand er sich im selben Zimmer wie das verdammte Gaijin Masamune.


      »Wie ich dir am Telefon gesagt habe, ich möchte es nur sehen.« Er hatte sich diese Geschichte schon vor Stunden zurechtgelegt. »Du hast gesagt, es sei teilweise verrostet, und das macht es ziemlich wertlos. Aber dann dachte ich, vielleicht ist es ja gar kein Rost. Vielleicht ist es irgendein Muster im Stahl, von dem bisher nichts bekannt geworden ist. Ich müsste einen Blick darauf werfen.«


      »Okay. Du kannst es sehen und berühren, aber du kannst es nicht haben.«


      »Schon gut, in Ordnung. Aber vor ein paar Tagen warst du ganz versessen darauf, es zu verkaufen. Wieso hast du deine Meinung geändert?«


      Gerrishs Gesichtsausdruck wechselte von Entschlossenheit zu Unsicherheit. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


      »Du hörst dich aber ziemlich sicher an.«


      »Als ich … als es in meine Hände kam, hatte ich das Gefühl, es wäre was Besonderes … dass ich … du weißt schon; dass ich es für ein nettes Sümmchen absetzen könnte.«


      »Also hast du mich angerufen.«


      »Ja, aber du hast mich abgewimmelt.«


      »Das stimmt.« Ich Idiot.


      »Inzwischen bin ich froh. Weil das Ding mir irgendwie ans Herz gewachsen ist. Ich habe beschlossen, es zu behalten.«


      »Interessant. Wo ist es jetzt?«


      Gerrish winkte Tom, ihm den kurzen Gang entlang zu folgen. Im Wohnzimmer deutete er elegant auf einen Beistelltisch.


      »Ta-taaa!«


      Tom hielt inne und starrte. Das restliche Zimmer hätte ganz aus Gold bestehen und 72 nackte Jungfrauen hätten darin tanzen können, und es hätte ihn nicht im Mindesten interessiert. Tom hatte nur Augen für das Schwert.


      Mit der Klinge, die durchlöchert war wie ein Emmentaler Käse, sah es auf den ersten Blick tatsächlich wie Schrott aus. Aber als er sich bückte und seine Finger über die unregelmäßigen Löcher und Dellen gleiten ließ, begann jeder Quadratmillimeter seiner Haut zu prickeln. Er hob es auf und ließ es auf seinen Handflächen ruhen. Diese Löcher waren keine Roststellen, sondern das Metall war dort geschmolzen.


      Er hob das Schwert hoch und spähte durch eins der Löcher. Ihm schwindelte kurz, als stünde er plötzlich auf einer niedrigen Brücke und sähe eine hektische Stadt voller asiatischer Männer und Frauen in groben Kimonos. Dann verschwand das alles in einem grellen Blitz, so hell wie die Sonne.


      Er riss die Klinge von seinem Gesicht weg und blinzelte wegen des purpurnen Nachbilds auf seiner Netzhaut.


      »Was ist los?«, fragte Gerrish.


      Tom riskierte noch einen weiteren schnellen Blick durch ein Loch in der Klinge. Diesmal sah er nur Gerrish.


      »Nichts.«


      Er senkte die Klinge, um sie näher zu untersuchen. Der Jihada – der Stahl der Schneide – war unbefleckt. Offenbar hatte der Schwertschmied dort den besten Stahl verwendet. Das Hamon, das Schleifmuster, wogte wie eine Reihe sanfter Wellen auf einem stillen See.


      Tom richtete seinen Blick auf den Griffzapfen. Hier gravierte der Schwertschmied traditionsgemäß seine Mei, seine Unterschrift ein. Doch er sah keine Unterschrift, sondern lediglich ein Kanji-Symbol:
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      Kein Zweifel, es war das Gaijin Masamune. Er hielt tatsächlich das verdammte Gaijin Masamune in den Händen.


      Ihm wurde das Zittern seiner Hände bewusst, also legte erdie Klinge wieder hin. Es war nicht leicht. Vielleicht war es sogar das Schwerste, das er je in seinem Leben getan hatte.


      »Ich –« Er schluckte, sein Mund war völlig trocken. »Ich hatte recht. Es ist ein Stück Schrott und hat nur einen sentimentalen Wert.«


      »Aber es ist irrsinnig scharf«, sagte Gerrish. »Schau mal.«


      Er ging in die Küche und kam mit einem Apfel zurück. Er ergriff das Schwert am Griffzapfen, hob es an und ließ den Apfel auf die Schneide fallen. Ein ganzer Apfel traf auf die Schneide, zwei Hälften landeten auf dem Tisch.


      »Ja. Scharf.«


      Tom hätte am liebsten gesagt, was soll man von einer Masamune-Klinge auch anderes erwarten; besonders, nachdem sie im atomaren Feuer einer Nuklearexplosion gehärtet worden ist? Aber er hielt den Mund. Dieses Arschloch hatte keine Ahnung, was sich da in seinem Wohnzimmer befand. Einen Apfel damit halbieren. Das war ungefähr so, als würde man mit einem Schneidbrenner einen Scherenschnitt produzieren. Lieber Gott.


      Er sah den verschmierten Apfelsaft auf der Klinge und wollte Gerrish anschreien, es abzuwischen.


      Er hatte nicht vor, die Wohnung ohne diese Klinge zu verlassen. Das wäre so, als würde man einen Pädophilen mit einem Kleinkind allein lassen. Bloß nicht. Auf gar keinen Fall.


      Er nahm einen Ziplock-Beutel aus seiner Tasche.


      »Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht. Da du dieses Stück Schrott unbedingt behalten willst, sollte es zumindest einen Griff haben. Die Japsen nennen das Tsuka.«


      Er setzte sich aufs Sofa, schob die beiden Apfelhälften zur Seite und leerte den Inhalt des Beutels neben das Schwert auf den Tisch. Zwei der Länge nach gespaltene Bambusstücke, ein Bambuszapfen, ein Stück Stoff und einige eng zusammengedrehte Streifen Seidenschnur.


      »Das ist aber nicht –«


      »Oh doch. Ein kleines Dankeschön, dass du mir diese Klinge zeigst, auch wenn sie Schrott ist.« Er hielt die zwei Bambusstücke hoch. »Diese bilden den Ho.«


      Er steckte sie auf den Griffzapfen und bemerkte, dass sie das Gaijin-Symbol verbargen. Er schüttelte verwundert den Kopf und dachte: Man könnte dieses Ding ein Leben lang haben und trotzdem nicht wissen, dass man das verdammte Gaijin Masamune besitzt.


      Er nahm den Bambuszapfen.


      »Das hier ist der Mekugi. Er passt durch die Löcher im Ho und im Griffzapfen und hält alles zusammen.«


      Er tat, was er gerade erklärt hatte, wickelte den roten Stoff um den Ho und begann, die Seidenschnur in einem angedeuteten, traditionellen Tsuka-ito-Diamantmuster um den Stoff zu wickeln. Sobald er das Schwert in seinem Besitz hatte, würde er ihm einen würdigen, prachtvollen Tsuka anfertigen. Aber im Moment hatte er dazu keine Zeit. Er hatte sogar darauf verzichtet, die Griffplatte zum Handschutz anzubringen – die ziselierte, runde Tsuba. Aber für das, was er plante, war das auch nicht nötig.


      Schließlich war er fertig. Für sein Sammlerauge sah es aus wie völliger Pfusch. Aber für Gerrish …


      »He, du bist ja eine Wucht.« Er griff danach. »Vielen Dank auch.«


      Tom schüttelte den Kopf. Er hielt das Katana nun am Griff, wandte sich Gerrish zu und richtete die Klinge auf seine Brust.


      »Ich nehme es mit.«


      Gerrishs Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Du spinnst wohl. Es gehört mir, O’Day.«


      »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Sonst wärst du nicht zu mir gekommen, um es zu verkaufen.«


      Gerrish trat vor und streckte seinen Arm aus, trat aber zurück, als Tom die Klinge ein paarmal hin und her bewegte.


      »So nicht. Hör mal, ich will es nicht stehlen. Ich mache dir einen guten Preis. Einen verdammt guten Preis.«


      Gerrishs Augen wurden schmal. »Es ist also doch nicht so wertlos, wie du behauptet hast.«


      »Es ist Schrott, aber einmaliger Schrott. Ich will es für meine Sammlung.«


      »Nein –«


      »Hughie, mein Kleiner, hör mir zu.« Er löste eine Hand vom Schwertgriff, um ein Bündel 100-Dollar-Scheine aus der Tasche zu ziehen. Er warf es auf den Tisch. »1000 Dollar. Für dich.«


      »Es ist nicht zu verkaufen.«


      Was war nur mit diesem Idioten los? Er war ein kleiner Gauner in einer lausigen Wohnung. 1000 Dollar lagen da vor seiner Nase und er wollte sie nicht nehmen?


      Was sollte das?


      »Ich werde diese Wohnung so oder so mit dem Katana verlassen. Wenn du versuchst, mich aufzuhalten –«, er schwenkte die Klinge in einem weiten Halbkreis, »Kopf ab.«


      Er lächelte, während er sprach. Ein Witz. Aber etwas geschah, als er mit dem Schwert ausholte. Seine langen Arme schienen von sich aus noch länger zu werden; genau in dem Moment, in dem Gerrish einen Schritt nach vorn machte.


      Erst dachte er, es sei nichts passiert. Um Haaresbreite daneben. Gerrish bremste abrupt, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. Dann bemerkte Tom die dünne rote Linie, die quer auf Gerrishs Kehle erschien. Seine Hände flatterten wie unsichere Schmetterlinge zu seinem Hals, gerade als die Wunde aufklaffte. Blut spritzte in alle Richtungen.


      Gerrish stand mit verdutztem Gesichtsausdruck da – ein menschlicher Wasserhydrant mit Spritzventil. Sein Mund bewegte sich, aber man hörte nur blubbernde Laute, die aus der Wunde drangen. Er presste seine Hände darauf und versuchte, sie zu schließen, die Blutung zu stillen.


      Tom trat zurück. Sein Magen drohte, den Big Mac, den er auf dem Weg hierher gegessen hatte, wieder von sich zu geben. Er sah auf die Klinge hinunter. Kein Tropfen Blut war an der Spitze zu sehen. Der Schnitt war so sauber gewesen, dass Tom nicht den geringsten Widerstand gespürt hatte.


      »He, Mann, ich wollte nicht …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Was konnte er sagen?


      Er blickte wieder auf Gerrish und sah, dass das Blut immer noch zwischen seinen Fingern hervorspritzte. Er schwankte, seine Arme senkten sich und hingen schlaff herunter. Dann kippte er um, im Zeitlupentempo, nach rechts hintenüber wie ein gefällter Baum. Er landete erst auf der Seite und plumpste dann auf den Rücken.


      Tom ließ das Katana fallen und eilte zu ihm. Gerrishs Augen starrten glasig und tot an die Decke. Das Blut pumpte weiterhin schwach aus seinem Hals, hörte aber bald auf.


      Toms Knie wurden schwach und er wäre auf die Leiche gefallen, wenn seine Hand nicht die Armlehne des Sofas gefunden hätte.


      Oh Scheiße, oh Mann, oh Scheiße! Er hatte ihn umgebracht. Das hatte er nicht gewollt. Es war fast, als hätte die Klinge es eigenständig getan. Wie auch immer, vor ihm lag Gerrish, mausetot. Und wer würde glauben, dass es ein Unfall war? Tom hatte bereits eine Polizeiakte wegen des Besitzes gestohlener Waren. Er war vorbestraft. Sie würden behaupten, er hätte versucht, das Schwert zu stehlen, und sei dabei von Gerrish erwischt worden. Es war aus mit ihm, er war erledigt, er war –


      Moment mal. Wer auch immer die Leiche fand, wusste nichts von dem Schwert. Auch die Bullen nicht – jedenfalls nicht, wenn das Schwert nicht mehr hier war, wenn sie kamen. Keine Mordwaffe. Das würde die Ermittlungen ganz schön durcheinanderbringen. Niemand hatte ihn in die Wohnung kommen sehen. Wenn ihn auch beim Rausgehen niemand sah …


      Aber er konnte hier nicht einfach mit einem Katana in der Hand hinausspazieren. Er ging zurück in die Diele. Hatte er nicht gesehen –?


      Ja. Ein kurzer Läufer. Perfekt. Wenn er sich jetzt noch an alles erinnerte, was er hier angefasst hatte, und es abwischte…


      Vielleicht hatte er doch eine Chance, unentdeckt aus der Sache rauszukommen.


      12.


      Hideo beobachtete die Straße, während Kenji das Schloss der Eingangstür zu Gerrishs Mietshaus bearbeitete. Goro und Ryo umringten ihn, um ihn von den Blicken etwaiger Passanten abzuschirmen.


      Sie hatten Cooter-san die Augen verbunden, ihn in der Nähe eines Krankenhauses abgesetzt und waren anschließend zum Kaze-Gebäude zurückgekehrt, um dort zu warten, bis es dunkel wurde. Er hatte die Zeit genutzt, um einen Bericht über Goro zu schreiben, in dem er dessen Ungehorsam beschrieb. Goro würde daraufhin ein weiteres Glied seines kleinen Fingers verlieren.


      Als der Bericht fertig war und er ihn noch mal durchlas, fiel ihm auf, dass der Vorfall nicht nur durch fehlende Disziplin, sondern auch durch mangelnde Führungsstärke verursacht worden war. Er löschte den Bericht.


      Hideo hörte ein zufriedenes Grunzen von Kenji und drehte sich um. Er sah, wie sich die Tür öffnete.


      »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte er, während Kenji das Schloss mit einem Zahnstocher blockierte. »Ihr drei wartet in der Nähe. Wenn ich euch brauche, rufe ich.«


      Die drei nickten und traten zur Seite, als Hideo den Hauseingang betrat.


      Er hatte beschlossen, dies allein zu tun – nicht nur, weil er bezweifelte, dass die Yakuza sich zurückhalten würden, sondern vor allem, weil ihr bloßer Anblick Gerrish erschrecken würde. Wie sollte Hideo den Mann dazu überreden, sein Katana zu verkaufen, wenn er aus Angst seine Tür nicht öffnete?


      Und er würde es verkaufen. Was er auch immer dafür verlangte, Hideo würde es bezahlen. Er hatte 100.000 Dollar in bar in seinem Aktenkoffer. Falls nötig, konnte er mehr beschaffen. Ihm war es egal, es war ja nicht sein Geld. Sasaki-san würde jede Summe bezahlen. 100.000, 200.000, 300.000– für den Vorsitzenden war das alles nur Kleingeld. In jeder einzelnen Stunde warf sein Aktienbesitz eine höhere Rendite ab.


      Der Fahrstuhl brachte ihn in die vierte Etage. Auf der anderen Seite des Ganges sah er zu seiner Linken eine Tür, auf der »4D« stand.


      Der Augenblick war gekommen. Bald – vielleicht morgen schon, falls alles reibungslos verlief – würde er mit Sasaki-sans kostbarem Katana im Gepäck die Heimreise antreten.


      13.


      Jack kam durch die Feuertreppe herein. Er hatte sich für diese Nacht wie ein Grufti angezogen: Turnschuhe, zerschlissene Jeans, Kapuzenjacke und Lederhandschuhe, alles in Schwarz. Er hatte einen Schlagschlüssel benutzt, um die Tür eines nebenstehenden Gebäudes zu öffnen, und war über das Dach und die Feuertreppe zu den Fenstern gelangt, hinter denen er die Wohnung 4D vermutete. Hinter ihm, auf der anderen Seite einer ziemlich breiten Gasse, zeichneten sich die Mauern des Tabernacle of Prayer ab.


      Das Fenster führte in ein dunkles Schlafzimmer und war verschlossen, aber alt. Er konnte den Riegel mit dem Schraubenzieher, den er für solche Zwecke mitgebracht hatte, mühelos öffnen.


      Er schob das Fenster leise auf und horchte. Still wie ein Grab. Kein Lebenszeichen. Gerrish war wahrscheinlich außer Haus. Vielleicht würde es einfacher sein, als er erwartet hatte.


      Er glitt in das Schlafzimmer und ging auf den Flur zu. Bestenfalls würde er alles durchwühlen, das Katana finden, »Sayonara« sagen und verschwinden, bevor Gerrish zurückkam.


      Wenn er es nicht fand, hieß das entweder, dass Gerrish es wirklich gut versteckt hatte, oder, was schlimmer wäre, dass er es bereits verkauft hatte. In diesem Fall musste er es sich hier gemütlich machen und warten, bis der Mann zurückkam.


      Jack blieb im Flur stehen. Alle seine Sinne schlugen Alarm. Warum? Die Wohnung war leer. Doch dann erkannte er den Geruch.


      Blut.


      Er zog eine kleine Stablampe hervor und leuchtete umher, bis der Lichtstrahl auf die Leiche fiel. Blut überall, besonders an der Leiche – ihre ganze Vorderseite war damit getränkt.


      Er trat näher heran und erkannte Gerrish. Seine Kehle war durchgeschnitten worden. Der Schnitt sah aus, als hätte ihn ein Rasiermesser gemacht.


      Oder ein Katana.


      Jack wusste sofort, dass er das Schwert hier nicht finden würde. Gerrishs Ableben konnte viele Gründe haben, aber Jacks Instinkt sagte ihm, dass das Schwert der Grund war. Irgendjemand hatte es so dringend haben wollen, dass er bereit gewesen war, dafür zu töten. Vielleicht war der Mord sogar mit dem Schwert begangen worden.


      Zeit, zu verschwinden.


      Er wandte sich zum Schlafzimmer zurück und sah draußen das rotierende Blitzen roter und blauer Lichter. Er reckte seinen Kopf hinaus und sah unten auf der Straße zwei Polizeiautos und vier Bullen, die mit ein paar Jugendlichen redeten.


      Scheiße.


      Drei Möglichkeiten: auf das Dach zurückzuklettern und das Risiko eingehen, gesehen zu werden; zu warten, bis sie gingen; oder das Gebäude durch die Vordertür zu verlassen. Bei der letzten Möglichkeit war die Wahrscheinlichkeit, von irgendwelchen Hausbewohnern gesehen zu werden, am größten – aber er musste von diesem Tatort verschwinden. Sofort.


      Wenn er eine Sonnenbrille aufsetzte und seine Kapuze über den Kopf zog, würde er nicht erkennbar sein. Genau das tat er auf dem Weg zur Wohnungstür – vorsichtig, um nicht in die Blutpfützen zu treten –, als er ein Klopfen an der Tür hörte. Er blickte auf und sah, dass die Tür sich öffnete.


      Eine Stimme rief: »Mr. Gerrish?«


      Wer –?


      Egal. Er durfte sich auf keinen Fall hier erwischen lassen. Er drehte sich um und eilte ins Schlafzimmer zurück. Er wollte gerade auf die Feuertreppe springen, als das Fenster angestrahlt wurde und sich dann wieder verdunkelte.


      Ein schneller Blick auf die Gasse zeigte ihm die beiden Jugendlichen in Handschellen, über eine Motorhaube gebeugt. Einer der Bullen ließ den Suchscheinwerfer seines Autos über die Außenmauer des Gebäudes gleiten. Ein anderer benutzte seinen Scheinwerfer, um die Mauer des Tabernacle of Prayer abzuleuchten. Jack wusste nicht, was sie suchten, aber sie würden ihn mit Sicherheit entdecken, wenn er zu fliehen versuchte.


      »Mr. Gerrish?«, wiederholte die Stimme aus dem vorderen Zimmer.


      Er konnte nur noch eines tun.


      Er schob sich rückwärts in den Kleiderschrank, zog seine Glock und schloss die Tür. Leider quietschten die verdammten Scharniere. Er beruhigte seine Atmung und wartete. Wer auch immer hier eindrang – hoffentlich war es kein Bulle.


      Bloß kein Bulle.


      14.


      Beim näher Kommen hatte Hideo bemerkt, dass die Tür zu 4D angelehnt war. Er hatte trotzdem angeklopft, aber die Tür war durch das sanfte Klopfen aufgeglitten.


      Drinnen war alles dunkel.


      »Mr. Gerrish?«


      Er schob die Tür weiter auf.


      »Mr. Gerrish? Sind Sie da?«


      Er war gerade zu dem Schluss gekommen, dass Gerrish-san seine Wohnung verlassen hatte, ohne die Tür abzuschließen, als er von drinnen ein leises, schrilles Quietschen hörte. Er trat ein und tastete über die Wand, bis er einen Lichtschalter fand und das Licht anknipste.


      Hideo stand in einem kurzen Flur, der zum Wohnzimmer führte. Ein paar Meter vor ihm lag eine Leiche in einer Blutlache auf dem Boden. Der Anblick ließ ihn zur Tür zurückstolpern, die daraufhin ins Schloss fiel. Er ließ den Aktenkoffer fallen und tastete nach seinem Handy. Per Kurzwahl rief er Kenji an.


      »Kommt sofort rauf! Alle!«


      Er lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und beschwor vor seinem geistigen Auge Bilder von Omi-shima, der beschaulichen Insel, die er im letzten Sommer besucht hatte. Er musste sich beruhigen. Er durfte nicht zulassen, dass ihn die Yakuza in diesem Zustand sahen.


      Als sie ankamen, stand er über der Leiche, den Aktenkoffer in der Hand, und sah ruhig und gefasst aus, obwohl sich ihm wegen des Blutgeruchs vor Übelkeit der Magen umdrehte.


      Die Yakuza dagegen betrachteten die Szene genauso teilnahmslos, als hätten sie ein totes Tier am Straßenrand gefunden. Hätte ein Stöckchen auf dem Boden gelegen, hätte einer der drei es bestimmt aufgehoben und den armen Mann damit angestoßen.


      Gerrish. Daran bestand für Hideo kein Zweifel und seine Vermutung wurde bestätigt, als Kenji dem Toten die Brieftasche abgenommen und den Ausweis geprüft hatte. Er untersuchte auch die Wunde, die am Hals aufklaffte wie ein zweiter, blutiger Mund.


      »Ein sehr scharfes Messer.«


      Hideo sah ihm ins Gesicht – das war besser, als diese Wunde anzusehen. »Oder ein Katana?«


      Er nickte. »Oder ein Katana. Aber Sie haben mir das Röntgenbild gezeigt. Eine so marode, alte Klinge wäre nicht scharf genug für eine solche Wunde.«


      Hideo hatte das Gefühl, dass sie das sehr wohl wäre. Sasaki-san sammelte keinen Schrott.


      Er spürte seinen Traum, schon morgen nach Japan zurückkehren zu können, zerplatzen wie eine Seifenblase. Das Schwert war verschwunden. Jemand hatte es benutzt, um seinen Besitzer zu töten. Nun würde er es vielleicht niemals finden.


      Aber trotz dieser schrecklichen Gewissheit konnte er nicht weggehen, ohne sich zu vergewissern, dass er jeden Stein in diesem Garten des Todes umgedreht hatte.


      »Durchsucht die Wohnung. Sucht überall; hinter jedem Möbelstück und jedem Haushaltsgerät. Lasst keine Ecke aus.«


      15.


      Jack hörte zwei Stimmen miteinander reden. Es klang, als sprächen sie Japanisch. Vielleicht Naka Slater? Es hörte sich zwar nicht nach ihm an, aber andererseits hatte Jack ihn nie Japanisch sprechen hören. Was tat er hier? Hatte er –?


      Schritte kamen näher, gingen an der Schlafzimmertür vorbei zur Küche. Er hörte, dass im Wohnzimmer Möbel verrückt wurden, dann betrat jemand das Schlafzimmer.


      Wie viele waren es, verdammt noch mal?


      Er hörte, wie Schubladen aufgezogen und zugeknallt wurden, wie das Bett verschoben und die Matratze vom Gestell gewuchtet wurde. Als Nächstes würde der begehbare Schrank an die Reihe kommen. Es war unvermeidlich.


      Er hob die Glock, entsicherte sie und wartete.


      Sekunden später, als die Schranktür aufflog, presste er den Lauf an die Stirn eines untersetzten Japaners in einem dunkelgrauen Anzug.


      »Kein Wort«, flüsterte er.


      Vielleicht verstand der Kerl kein Englisch oder vielleicht war es ihm auch egal. Jedenfalls begann er, irgendein Kauderwelsch zu schreien. Einen Herzschlag später stürzten zwei weitere junge Anzugträger ins Zimmer, Pistolen mit Schalldämpfern im Anschlag. Die kalten Augen, die ihn an den Läufen vorbei fixierten, ließen keinen Zweifel daran, dass sie ohne Zögern schießen würden, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


      Er hatte genug Filme von Kitano gesehen, um zu wissen, dass es Yakuza waren.


      Aber Jack hatte bereits hinter seinem Gefangenen Deckung gesucht, den er nun im Halbnelson festhielt, den Pistolenlauf an sein unteres Rückgrat gedrückt.


      »Diese Waffe hat einen federleichten Abzug«, sagte er, während er den Lauf fester in den Rücken seines Gefangenen bohrte. »Wissen Sie, was das bedeutet?«


      »Ich weiß, was es bedeutet«, sagte eine weitere Stimme bei der Tür. Hektisches Japanisch folgte.


      Jesus, ein Vierter. Wie viele denn noch?


      Der neu Dazugekommene war etwas älter und trug einen helleren Anzug, ebenfalls grau. Er wirkte aufgebracht.


      Der Chef?


      »Gut«, sagte Jack und hoffte, dass das, was er jetzt sagte, erschreckender klingen würde als simples Sterben. »Dann verstehen Sie sicher auch Folgendes: Wenn ich abdrücke, wird Ihr Kumpel nie wieder gehen können. Er wird für den Rest seines Lebens im Rollstuhl durch Tokio brettern.«


      Der Neue übersetzte entweder oder er gab neue Befehle.


      »Noch etwas: Im Gegensatz zu euren Waffen hat meine keinen Schalldämpfer. Ein Schuss und die Bullen unten auf der Straße sind sofort hier oben.«


      Der vermutliche Chef blickte zum Fenster hinaus und sah die Lichter. Sein Mund wurde hart, als er sich an Jack wandte.


      »Wir wollen nur das Schwert. Wir werden Sie dafür fürstlich belohnen. Geben Sie es mir und Sie können gehen.«


      Das Schwert? Diese Kerle wollten das Schwert ebenfalls? Das bedeutete, dass drei Parteien danach suchten. Was wollten diese Kerle damit? Irgendwie sahen sie nicht aus wie Sammler.


      In was für eine Situation hatte er sich jetzt wieder hineingeritten?


      Unnütze Frage. Lieber überlegen, wie er damit umgehen sollte. Auf Anhieb schien es ihm am Besten, den Dummen zu spielen.


      »Was für ein Schwert?«


      »Das Schwert, das Sie Mr. Gerrish gestohlen haben.«


      »Sehe ich so aus, als hätte ich ein Schwert bei mir?«


      »Aber Sie müssen –«


      »Ich muss was? Ich kam her, um Gerrish zu treffen und fand ihn tot, genau wie Sie. Fassen Sie ihn an. Er ist kalt. Wenn ich ihn getötet hätte, wäre ich längst nicht mehr hier.«


      Jack hatte keine Ahnung, ob die Leiche wirklich kalt war, aber sie sah kalt aus.


      Der Japaner in dem helleren Anzug sah Jack seltsam an. »Kenne ich Sie? Sind wir uns schon einmal begegnet?«


      Jack starrte zurück. Irgendwie kam ihm der Typ bekannt vor.


      »Ich glaube nicht.«


      Der Japaner schien das Thema fallen zu lassen. »Was hatten Sie mit Mr. Gerrish zu schaffen, wenn Sie nicht wegen des Schwertes hier sind?«


      »Er schuldet mir Geld. Das heißt, er hat mir Geld geschuldet. Sieht so aus, als würde ich es nicht bekommen, und Sie Ihr Schwert auch nicht.«


      Er festigte seinen Griff um den Hals seines Gefangenen und begann, ihn auf seine Kameraden zuzuschieben.


      »Wir sollten diese Party vertagen. Ich lasse Ihren Freund frei und Sie sehen zu, wie ich ohne Schwert – nicht einmal mit einem Brotmesser – zur Tür hinausgehe.«


      Der Cheftyp sagte etwas auf Japanisch und die drei anderen begannen, sich zurückzuziehen. Jack hätte sonst was dafür gegeben, zu verstehen, was er gesagt hatte. Verzweifelt schleuderte er ihnen die einzigen japanischen Brocken, die er kannte, entgegen. Vielleicht würde sie das ein bisschen aus der Bahn werfen. Vielleicht.


      »Arigato. Konichiwa. Kyo Sakamoto. Gojira. Gamera. Rodan.«


      Als sie alle im Flur zwischen dem Wohnzimmer und der Küche standen, brach Jacks Gefangener in einen wütenden japanischen Wortschwall aus.


      Der ältere Anzugträger protestierte, aber einer der Jüngeren schüttelte den Kopf und sprach Englisch.


      »Wir gehen nicht weiter.« Er hob seine Pistole und zielte auf Jacks Auge, das hinter dem massigen Hals seines Gefangenen hervorspähte. »Wir entehren unseren Bruder, wenn wir Ihnen erlauben zu gehen.«


      Komisch. Sie sahen nicht wie Brüder aus.


      »Wollen Sie, dass er ein Krüppel wird?«


      »Er wird nicht als Krüppel leben.«


      Jack verstand die Botschaft. Er spürte, wie sich etwas aufbaute: etwas Dummes, sinnlos blutig und ganz bestimmt tödlich.


      »Also gut. Beruhigen wir uns, dann finden wir vielleicht einen Weg, alle mit unbefleckter Ehre von hier wegzukommen.«


      »Sie müssen unseren Bruder freilassen und sich uns ergeben.«


      Dieser Vorschlag gefiel Jack nicht.


      »Das glaube ich nicht.«


      Die Spannung in der Luft wuchs. Diese Verrückten würden jeden Moment drauflosballern, selbst wenn ihr Bruder im Kreuzfeuer draufging.


      Der Ältere war offensichtlich dagegen und argumentierte in besänftigendem Ton. Plötzlich traf sein Blick den Jacks, und seine Augen weiteten sich wie bei einer Zeichentrickfigur.


      Jetzt deutete er mit dem Finger auf ihn und erzählte hastig etwas mit hoher Stimme, wobei er immer wieder das Wort Ronin wiederholte. Die beiden Schläger mit den kalten Augen beachteten ihn aber gar nicht. Vielleicht war er doch nicht ihr Boss.


      Das Einzige, was ihm übrig blieb, war, sich zu ducken, damit der große Kerl die ersten beiden Schüsse abfing, ihn dann auf die anderen zuzustoßen und loszuballern.


      Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wozu? Dadurch würden sie alle verlieren. Alle –


      Und dann ein Laut, ein schriller Wutschrei von der Wohnungstür. Ein großer Schwarzer mit einem erhobenen Baseballschläger stürmte herein. Jack bemerkte einen blutigen Verband an seinem linken kleinen Finger. Er sah aus wie ein tobsüchtiger Grizzlybär, Mordlust blitzte in seinen Augen.


      Was zum –?


      Die drei wirbelten herum. Die zwei mit den Knarren zögerten eine halbe Sekunde lang und ballerten dann los. Ohne zu denken, stieß Jack seinen Gefangenen mitten in das Schlachtfeld und stellte ihm dabei ein Bein. Dann flitzte er geduckt ins Schlafzimmer zurück.


      Als er auf das Fenster zusprang, hörte er ein Geräusch hinter sich, das sich anhörte wie fat-fat-fat. Er hörte etwas Schweres zu Boden plumpsen und das fat-fat-Geräusch dauerte an. Er hievte sich auf die Feuertreppe und begann zu klettern, so schnell er konnte. Zum Teufel mit dem Lärm, zum Teufel mit den Bullen. Er musste es bis zum Dach schaffen, bevor der Japse und seine Kumpel das Fenster erreichten.


      16.


      »Aufhören!«, schrie Hideo. »Sofort aufhören!«


      Endlich gehorchten sie ihm und traten von Cooter-sans von Kugeln durchsiebter Leiche zurück. Dann schoben sie frische Magazine in ihre Pistolen.


      Hideos Verstand explodierte fast. Zwei Tote! Alles nur wegen eines verrosteten Katanas. Ob ein Fluch darauf lag? Und dann sah er, wie Goro sich vom Boden aufrappelte, ohne dass jemand hinter ihm stand.


      »Der Ronin!«


      Kenji ließ das Magazin in seinen Pistolengriff einschnappen und sah ihn verwirrt an. »Ronin?«


      Kenji und Ryo hatten sich so sehr darauf konzentriert, ihren Angreifer zu töten, dass sie den Ronin ganz vergessen hatten.


      Hideo gestikulierte zum Schlafzimmer. »Der Mann! Er entkommt!«


      Goro wirbelte herum und stürmte durch die Schlafzimmertür, Kenji und Ryo dicht auf den Fersen. Hideo folgte ihnen, aber er wusste schon, was sie vorfinden würden.


      Ein leeres Zimmer.


      Goro griff sich seine Pistole vom Boden und rannte zum Fenster, durch das immer noch die roten und blauen Lichter der Polizeiwagen blinkten.


      »Nein!«, schrie Hideo. »Die Polizei!«


      Goro hörte nicht zu, aber Kenji und Ryo hatten genug Geistesgegenwart, ihn zurückzuziehen.


      »Wir müssen gehen«, sagte Hideo. »Sofort. Wir dürfen hier nicht gesehen werden.«


      Goro befreite sich aus dem Griff seiner Kameraden und nickte.


      »Die Treppe«, sagte Kenji. »Die wird am sichersten sein.«


      Sie gingen an den beiden Leichen vorbei und blieben an der Tür stehen. Kenji spähte in den Hausflur und gab ihnen das Zeichen, ihm zu folgen. Alle vier liefen zur Treppe und eilten hinunter.


      Hideo bildete die Nachhut. Er dachte an den Mann in der Wohnung. Das Gesicht war ihm auf Anhieb vertraut erschienen, aber er hatte es nicht unterbringen können, bis er es aus einem Blickwinkel gesehen hatte, der dem auf dem Foto ähnelte.


      Yoshios geheimnisvoller Ronin.


      Seine Gedanken jagten sich. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, zufällig in derselben Wohnung zu sein wie er? Astronomisch gering.


      Und doch …


      Er hatte gesagt, dass er Geldschulden eintreiben wollte, aber das konnte eine Lüge sein. Vielleicht war er ebenfalls auf der Suche nach dem Schwert. In dem Fall hatte er es offensichtlich nicht gefunden, denn er hatte vorgeschlagen, dass sie ihn die Wohnung mit leeren Händen verlassen ließen.


      Was für ein überaus merkwürdiger Tag es gewesen war.


      Als sie die Straße erreichten, betrachtete Hideo die Ampel an der nahe gelegenen Ecke eingehend, auf der Suche nach–


      Da! Eine Überwachungskamera. Sie zielte auf die Straßenecke, aber in die Richtung, wo Hideo stand. Der Kamerawinkel erfasste vielleicht – Hideo betete zu seinen Vorfahren, dass es so sein möge – auch diese Haustür. Wo sich eine Kamera befand, gab es bestimmt noch mehr. Er konnte sie mit dem Computer im Datennetz der Polizei finden und sich die Aufnahmen ansehen.


      Falls er Glück hatte, würde er vielleicht den Ronin darauf sehen und einen Hinweis bekommen, wo er ihn finden konnte.


      Und falls er sehr viel Glück hatte, würde er vielleicht sogar einen Mann mit einem Katana sehen. Aber so viel Glück konnte niemand haben.


      17.


      Jack wurde in dem fast leeren Zug nach Manhattan durchgerüttelt, aber seine Gedanken waren noch immer in Jamaica.


      Der Japaner schien ihn erkannt zu haben und Jack musste zugeben, dass ihm der Mann ebenfalls bekannt vorgekommen war. Sie waren einander also offensichtlich irgendwann begegnet. Aber wo? Jack kannte nicht viele Asiaten und sie kamen selten als Kunden zu ihm. Sie hatten ihre eigenen Methoden, Probleme außerhalb des gesetzlichen Rahmens zu lösen. Also woher –?


      Er richtete sich auf seinem Sitz auf. Der Japaner in den Catskill Bergen – Yoshio. Dieser hier hatte ihm ähnlich gesehen. Er konnte es aber nicht sein, denn Sam Baker hatte ihn getötet. Die kaltblütigste Tat, die Jack je gesehen hatte. Baker hatte dafür bezahlt.


      Dieser neue Kerl sah Yoshio ähnlich genug, um sein Bruder zu sein. Vielleicht war er das. Aber selbst wenn das der Fall war – woher kannte er Jack?


      Er schüttelte den Kopf. Er würde froh sein, wenn das alles vorbei war, und er hatte das Gefühl, das würde nicht mehr lange dauern. Denn er war sich ziemlich sicher, wer das Schwert jetzt hatte.


      Er hätte Tom O’Day niemals für einen Mörder gehalten. Da konnte man wieder einmal sehen, wie weit die Sammlerleidenschaft einen treiben konnte.


      Gollum hatte seinen Schatz gefunden.


      »Sie suchen ein Schwert«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm. »Sie sollten auch das Baby suchen.«


      Er fuhr herum und sah eine Frau ungefähr Mitte 20, wie er ganz in Schwarz gekleidet, mit leuchtend burgunderrotem Haar und starkem Lidschatten. Sie hatte eine ganze Batterie von Ohr-, Nasen-, Augenbrauen- und Lippenpiercings. Ein Pitbull starrte ihn vom Ende der Leine, die sie in der Hand hielt, an.


      »Sie sind eine von ihnen«, sagte Jack


      Sie nickte.


      »Beweisen Sie es.«


      Sie hob den vorderen Teil ihres Sandman-T-Shirts, um ihm ein tiefes Loch rechts neben ihrem Bauchnabel zu zeigen.


      Sie lächelte. »Möchtest du es näher betrachten?«


      Jack schüttelte den Kopf. Er wusste, dass dieses Loch durch den ganzen Körper ging.


      Frauen mit Hunden tauchten immer wieder in seinem Leben auf; und jede wusste mehr, als sie eigentlich sollte, über ihn und das, was gerade im Gang war.


      »Ich würde das Baby und seine Mutter nur allzu gern finden. Wo ist Dawn?«


      Sie zuckte die Achseln. »Manchmal weiß ich es, manchmal nicht. Sie taucht auf und verschwindet dann wieder. Aber ihr Baby …«


      »Was ist damit?«


      »Es ist wichtig.«


      »Wieso?«


      »Das wüsste ich auch gern. So wie das Schwert, das du suchst – das Katana – unter allen Schwertern einmalig ist, so ist auch das Baby einmalig unter allen Sterblichen. Es besitzt ein großes Potenzial, das sowohl dem Guten wie auch dem Bösen dienen kann. Derjenige, der dieses Baby kontrolliert, beherrscht womöglich die Zukunft.« Sie runzelte die Stirn. »Oder auch nicht.«


      »Danke für diese klare und eindeutige Aufklärung.«


      »Klar und eindeutig ist daran überhaupt nichts.«


      »Ich habe versprochen, Dawn zu beschützen, aber nicht ihr Baby. Falls sie es abtreiben will, wozu sie allen Grund hätte – sollte ich sie daran hindern?«


      Das Gesicht der Frau wirkte fast gequält. »Ich wünsche, ich könnte es sagen. Vielleicht wäre eine Abtreibung die beste Lösung. Das Baby ist eine Art Joker; es könnte dem Widersacher ein unschlagbares Blatt in die Hand geben. Andererseits … es könnte uns vielleicht eine Möglichkeit bieten, ihn zu übertrumpfen.«


      Jack seufzte. »Sie sind mir eine schöne Hilfe.«


      »Ich wünsche, ich könnte dir mehr sagen. Das ist alles, was ich weiß. Das ist alles Neuland für mich.« Der Zug hielt. »Ich steige hier aus.«


      Jack wollte, dass sie blieb. Er hatte so viele Fragen …


      »Sonst können Sie mir nichts sagen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich mehr erfahre, komme ich zu dir. Bis dann …«


      Sie stieg aus, betrat den U-Bahnsteig und ließ sich von dem Hund wegführen. Jack war klug genug, ihr nicht zu folgen.


      18.


      »Der Söldner hat das Katana noch nicht gefunden, Sensei.«


      Toru, der in seinem dunklen Zimmer saß, drehte sich nicht um, als er Tadasus Stimme hörte, sondern blickte weiterhin durch das Fenster in die Nacht hinaus.


      »Sucht er es tatsächlich? Du bist ihm gefolgt?«


      »Es ist schwierig, ihm zu folgen, aber ich glaube ja, Sensei.«


      »Du hältst ihn für einen ehrenwerten Mann?«


      »Ja, Sensei.«


      »Wird dieser Umstand es dir erschweren, zu tun, was getan werden muss, wenn die Zeit reif ist?« Toru spürte ein winziges Zögern. »Nun?«


      »Nein, Sensei. Nichts wird mich daran hindern, meine Pflicht gegenüber dem Orden zu erfüllen.«


      »Gut.« Er entließ ihn mit einer Handbewegung. »Bereitet den Shoten vor. Wir brechen binnen einer Stunde auf.«


      Die Tür schloss sich hinter Tadasu, sodass das Licht ausdem Gang verschwand und das Zimmer wieder in Dunkelheit lag. Toru rührte sich nicht. Es saß ganz still und dachte nach und seine Gedanken waren keineswegs glücklich. Statt diese Angelegenheit selbst zu regeln, war der Orden dazu gezwungen, sich auf einen Gaijin-Söldner zu verlassen. Demütigend.


      Aber der Kakureta Kao würde wieder aufsteigen. Das hatte der Seher versprochen.


      Toru ging zu der kleinen Holzkommode, die sein weltliches Hab und Gut beherbergte, und entnahm ihr einen kleinen Kasten aus stabilem Ebenholz, dessen Deckel mit Intarsien aus Elfenbein verziert war. Er öffnete ihn und betrachtete die Doku-ippen darin: zwei Dutzend Holzstäbchen, jedes mit einer anderen Mixtur aus Kräutern und Extrakten getränkt, ruhten in separaten Fächern. Die mit einem blauen Ring markierten Stäbchen verursachten lediglich Bewusstlosigkeit, doch die anderen waren mit tödlichen Giften getränkt. Die schwarz markierten führten den sofortigen Tod herbei, die diversen Rotschattierungen bewirkten einen langsamen Tod. Keines der Gifte hinterließ Spuren.


      Heute würde er eines der roten brauchen.


      Es gab jetzt so viel in seinem Leben, das gebraucht wurde…


      Der Orden brauchte das Katana, damit seine Zukunft in Jahrtausenden berechnet würde.


      Außerdem brauchte der Orden einen erfolgreichen Test des Ekizu, noch heute Nacht, damit die Zukunft von New York in Tagen berechnet würde.


      19.


      Hideos Vorfahren erhörten seine Gebete.


      Viele Verkehrskameras in der Stadt waren Attrappen; installiert nach dem Prinzip, dass man sich korrekt verhält, wenn man beobachtet zu werden glaubt. Aber die Kamera in der Nähe von Gerrish-sans Wohnung war echt und – gesegnet seien die Vorfahren – im linken oberen Bildrand zeigte sie den Eingang des Mietshauses.


      Kenji saß neben Hideo und nahm alles in sich auf, was er tat. Es fiel schwer, dieses junge, wissensdurstige Anlitz mit dem kaltblütigen Gesichtsausdruck unter einen Hut zu bringen, mit dem Kenji eine Salve nach der anderen auf Cooter-san abgefeuert hatte.


      Hideo wandte sich ihm zu. »Wie lange war Gerrish-san schon tot, als wir ihn fanden? Was glaubst du?«


      Die Antwort war wichtig. Er musste wissen, wie weit zurück er die Aufnahmen durchsehen musste. Er hatte keine Ahnung, wie man so etwas schätzte, aber er spürte, dass Kenji schon genug Leichen gesehen hatte, um sich damit auszukennen.


      Er antwortete auf Englisch. »So wie das Blut nur zum Teil–«, er sah Hideo Hilfe suchend an, »– verdickt?«


      »Es heißt ›geronnen‹.«


      »Ja, geronnen. Ich schätze, eine Stunde.«


      Um eine Sicherheitsspanne zu haben, begann Hideo, die Aufnahmen 90 Minuten vor ihrer Ankunft in der Wohnung zu sichten. Er zeigte Kenji, wie man auf schnellen Vorlauf schaltete, dann lehnte er sich zurück und konzentrierte sich auf den Bildschirm. Am Hauseingang war nicht übermäßig viel los, also musste er Kenji nicht oft signalisieren, anzuhalten.


      Als die Uhr auf dem Monitor 19:52 Uhr anzeigte, sah er einen Mann aus der Eingangstür treten, der einen länglichen Gegenstand trug.


      »Stopp!«


      Kenji hielt das Video an und Hideo übernahm den Computer. Er vergrößerte das Bild und verbesserte die Auflösung. Der Gegenstand, den der Mann unter dem Arm trug, sah aus wie ein zusammengerollter Teppich. Er schätzte die Länge auf ungefähr 90 bis 100 Zentimeter. Lang genug, um das Katana, das sie suchten, zu verbergen.


      Der Mann ging in Richtung Norden. Er wäre gerannt, wenn er nur ein wenig schneller gegangen wäre. Man konnte fast meinen, er würde von irgendetwas weglaufen. Vom Tatort eines Mordes vielleicht?


      Leider war sein Gesicht durchgängig nach vorne gerichtet. Hideo bezweifelte, dass diese eingeschränkte Ansicht genügend Rechenkartierpunkte für die Gesichtserkennungssoftware bot.


      Hideo rief den Plan aller Verkehrskameras in Jamaica auf und fand eine, die sich zwei Blocks weiter nördlich befand. Wieder betete er zu seinen Vorfahren und flehte sie an, durch die Zeit zurückzureisen und den Mann geradewegs zu der Kreuzung mit dieser Kamera zu führen. Dann rief er die neu entdeckte Kamera auf und begann, die Aufnahmen ab 19:52Uhr anzusehen. Er benutzte nicht den schnellen Vorlauf, sondern wartete geduldig und betete, dass der Mann erscheinen möge. Falls er schon vor dieser Kreuzung nach rechts oder links abgebogen war, würde Hideo ihn vielleicht nie wiederfinden.


      Wunderbarerweise erschien er schließlich tatsächlich. Hideo schloss die Augen und seufzte vor Erleichterung und Dankbarkeit. Dann konzentrierte er sich auf den Mann mit dem Teppich. Dieser überquerte die Kreuzung in Richtung Norden, bog dann nach Westen ab und wartete auf die grüne Ampel.


      »Schau nach oben«, sagte Hideo laut und erntete einen verwirrten Blick von Kenji. »Schau nach oben auf die Ampel. Schau nach oben!«


      Und dann, fast als hätte der Mann ihn gehört, sah er wirklich nach oben, fast direkt in die Kamera. Hideo hielt dasVideo an, vergrößerte das Standbild, erhöhte die Auflösung und speicherte das Foto. Später würde er es durch dasGesichtserkennungsprogramm laufen lassen, aber zunächst…


      Er spulte das Video zurück zum Eingang von Gerrishs Mietshaus und betrachtete die Aufnahmen, bis er sich und die drei Yakuza herauskommen sah. Danach ließ er die Aufnahme sogar noch länger laufen, aber es gab keine Spur von Yoshios Ronin.


      Er seufzte. Er sah keine Möglichkeit, ihn zu finden. Dennoch hatte er allen Grund, dankbar zu sein. Zumindest hatte er nun ein Foto des derzeitigen Besitzers von Sasaki-sans Katana. Das war das Wichtigste. Natürlich würde es zu nichts führen, wenn der Mann niemals verhaftet worden und somit nicht in der Polizeidatei erfasst war. Aber Hideo hatte das Gefühl, dass ein Mann, der einem anderen den Hals aufschlitzte, um ein Schwert zu stehlen, bestimmt irgendwann in seinem erwachsenen Leben verhaftet worden war. Und wenn das stimmte, würde Hideo ihn finden.


      Der Ronin allerdings … die Chancen, dass Hideo ihn jemals wiederfinden würde, standen sehr schlecht.


      Hideo hatte aber das Gefühl, dass er mithilfe seiner Vorfahren dennoch Erfolg haben könnte.


      20.


      Blöde Kuh! Blöde Kuh! Blöde Kuh!


      Jemand hatte sie gesehen. Sie wusste es, sie wusste es echt voll sicher.


      Na gut, sie wusste es nicht, aber wie sollte man sie nicht gesehen haben? Sie war in die Linie C eingestiegen, ohne zu wissen, wohin sie fuhr, aber das war schon okay. Das Wichtigste war gewesen, von der Straße zu verschwinden. Dann hatte sie sich im U-Bahn-Waggon umgeschaut und ihr Gesicht auf einem halben Dutzend Flugblätter gesehen.


      Sie hatte den Kopf gesenkt gehalten, während ihr Hirn nach einer Lösung schrie. Schließlich war ihr eine Idee gekommen: Touristen.


      Das war’s.


      Einheimische New Yorker hatten ihr Gesicht inzwischen in ihrem Gedächtnis gespeichert, aber Touristen kamen und gingen. Und sie verbrachten ihre Zeit normalerweise damit, Sehenswürdigkeiten und Wolkenkratzer und dergleichen anzugaffen, und nicht mit dem Betrachten von Flugblättern. Also, wo würde sie wohl die meisten Touristen finden? Natürlich im Theaterviertel um den Times Square.


      Da gab es massenweise Touristen.


      Sie schlüpfte an der 42nd Street aus der Linie C. Der Busbahnhof hatte sie gereizt: einfach in einen Bus einsteigen und nach New Jersey fahren, wo Jerry sie nie finden würde. Sie kannte sich aber in Jersey überhaupt nicht aus und würde dort wahrscheinlich ein Auto brauchen. Sie wusste nicht einmal, ob sie in Jersey Abtreibungen machten.


      Nein, es war besser, hierzubleiben, wo sie sich auskannte. Vorläufig zumindest. Es gab viele Abtreibungskliniken in der Stadt. Sobald sie das hinter sich hatte, konnte sie daran denken, sich woandershin abzusetzen.


      Sie hatte sich durch die Menge auf der Eighth Avenue in Richtung der Theater gedrängt. Als sie eine Gruppe Männer mit John-Deere-Mützen und Westernkrawatten aus dem Milford Plaza Hotel kommen sah, wusste sie, dass sie hier goldrichtig war.


      Im Hotel einzuchecken war allerdings nicht einfach gewesen. Die waren voll misstrauisch, weil sie bar bezahlen wollte, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte keine Kreditkarte benutzen – sonst würde jemand, der ihr Konto überwachte, genau wissen, wo sie sich befand. Sie hatten auch einen Ausweis sehen wollen, also musste sie ihnen ihren Führerschein zeigen. Damit war ihr richtiger Name im Hotel registriert.


      Und dann das Zimmer. Ein Einzelzimmer. Dawn konnte echt nicht fassen, wie klein es war. Wie eine Briefmarke, kaum mehr als ein Meter zwischen den Wänden und dem Doppelbett. Nicht einmal die Spiegelwand ließ das Zimmer größer erscheinen. Und die Armaturen im Badezimmer sahen aus, als seien sie mindestens 50 Jahre alt.


      Und der ganze Luxus zu einem Spottpreis von 326 Dollar pro Nacht.


      Sie hätte vielleicht ein Hotel mit einem oder zwei Sternen mehr wählen können, aber das wäre noch teurer und sie musste mit ihrem Bargeld so sparsam wie möglich umgehen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es reichen würde.


      Also war dieses Zimmer vorerst ihr Zuhause.


      Wie grässlich.


      Sie ging ans Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Sie konnte die Straße nicht sehen; lediglich die Dächer und den Lichtschein der Leuchtwerbung der Theater und Kinos an der 45th Street direkt unter ihr. Stand jemand da unten in der Menge und beobachtete den Hoteleingang und wartete, bis sie herauskam? Damit er die Belohnung kassieren konnte?


      Sie durfte nicht hinausgehen. Sie konnte es nicht einmal riskieren, ins Restaurant des Hotels zu gehen. Sie musste alles aufs Zimmer bestellen und hoffen, dass der Typ vom Zimmerservice sie nicht erkannte.


      Sie fühlte sich hier genauso eingesperrt wie bei Mr. Osala; aber dort war sie wenigstens in Sicherheit gewesen. Hier dagegen …


      Es war ein Albtraum.


      Und wenn sie einfach Henry anrief und ihn bat, sie abzuholen? Nein, dann wäre sie wieder genauso weit wie vorher.


      Sie konnte es nicht länger aushalten. Sie war bereit gewesen, sich umzubringen, aber Mr. Osala hatte sie überredet, es nicht zu tun. Und wenn sie es jetzt tat? Aber diesmal richtig?


      Sie versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es bewegte sich keinen Millimeter. Sie hob den einzigen Stuhl im Zimmer und schleuderte ihn gegen das Glas. Er federte einfach zurück. Sie versuchte es nochmals. Dasselbe Ergebnis. Irgendeine Art Panzerglas.


      Sie ließ sich aufs Bett fallen und begann zu weinen.


      Sie musste einen Ausweg finden. In der U-Bahn hatte sie begonnen, sich einen Plan auszudenken. Vielleicht sollte sie sich daran halten.


      Sie nahm sich zusammen, ergriff die Tüte voller Sachen, die sie in der Drogerie gekauft hatte, und ging ins Bad.


      21.


      Shiro benutzte seine Taschenlampe möglichst wenig, als er durch den dunklen Wald zu seinem Lehrer zurückrannte. Er betete, dass die Nachricht, die er ihm überbringen musste, ihn nicht dazu bewegen würde, den Test zu beenden.


      »Sensei, in der kleinen Hütte dort sind Menschen!«


      Akechi-Sensei, der sich vor dem Sternenlicht als schwacher Schatten abzeichnete, nickte. »Umso besser. Fang an.«


      »Und wenn sie sich einmischen?«


      »Das werden sie nicht.« Er deutete in Richtung Wald. »Geh. Beeil dich.«


      Shiro gehorchte und ging zurück an die Stelle, wo Tadasu mit dem Shoten wartete. Der gewählte Ort lag nur einen knappen Kilometer nördlich von einem Golfplatz und etwas mehr als einen Kilometer von den nächsten Häusern entfernt, aber dennoch schien es hier unter den regungslosen Bäumen, als sei die Zivilisation Tausende von Kilometern entfernt.


      Das änderte sich, als er sich der heruntergekommenen Hütte auf der kleinen, verlassenen Lichtung näherte.


      Offensichtlich nicht völlig verlassen. Vier Jugendliche –zwei Pärchen – waren mit einem ramponierten Jeep zu der Hütte gefahren und hatten eine Party improvisiert. Sie hatten Bier dabei und spielten laute Musik.


      Er fand Tadasu ungefähr 45 Meter von der Hütte entfernt. Der Shoten lag gefesselt und geknebelt vor ihm auf dem Boden.


      »Der Sensei sagt, wir sollen beginnen«, sagte Shiro, als er ankam.


      Tadasu nickte und kniete sich neben den Shoten. Er zog eine blaue Phiole aus der Tasche.


      »Halte seinen Kopf fest und entferne den Knebel«, sagte er.


      Shiro tat, wie ihm befohlen und der Shoten fing an zu fluchen.


      »Was zum Teufel macht ihr Arschlöcher –«


      »Trink das«, sagte Tadasu und schob ihm die Öffnung der Phiole zwischen die Lippen.


      Anscheinend schlug der alte Säufer niemals etwas zu trinken aus, denn er schluckte den Inhalt in einem Zug hinunter. Dann schnitt er eine Grimasse.


      »Scheiße! Was ist das für Pisse?«


      Shiro knebelte ihn wieder und trat zurück. Tadasu blieb auf den Knien sitzen.


      »Jetzt warten wir.«


      Die gedämpften Protestlaute des Shoten und sein wütendes Zerren an den Fesseln verlangsamten sich und hörten schließlich ganz auf. Als er still dalag, nahm ihm Tadasu den Knebel ab und zog einen rot gestreiften Holzspan hervor.


      »Ein Doku-ippen?«, fragte Shiro


      »Eine Idee von Akechi-Sensei. Nur, um ganz sicher zu gehen.« Er stach ihn dem Shoten in den Hals, dann stand er auf und stieg über ihn hinweg. »Jetzt aber zurück zum Sensei. Wir wissen nicht, wie schnell die Wirkung einsetzt.«


      Shiro führte. Bald standen alle drei neben ihrem Auto auf einem verlassenen Seitenweg und starrten in die Richtung, in der der Shoten lag.


      Die Spannung packte Shiro wie eine Schraubzwinge. Fast blieb ihm der Atem in der Brust stecken.


      »Was wird geschehen, Sensei?«


      »Etwas Wunderbares, Shiro. Kein lebender Mensch hat jemals einen Kuroikaze gesehen. Wir werden die Ersten seit einer Generation sein.«


      »Warum haben wir ein Doku-ippen verwendet?«


      »Das Ekizu verwandelt denjenigen, der es trinkt, in einen Brennpunkt für den Kuroikaze. Der Schwarze Wind wird so lange anhalten, wie der Shoten lebt. Weil das hier ein Experiment ist, um das Ekizu zu testen, will ich kein Massensterben veranlassen. Das heben wir uns für später auf. Ich bat euch, einen kränklichen Shoten zu wählen, weil der Kuroikaze das Leben aus allem saugt, das er berührt, und auch das Leben des Shoten schwinden lässt. Je länger der Shoten überlebt, desto stärker wird der Wind, und entsprechend wächst auch der Radius des Todes. Dieses spezielle Doku-ippen bringt kurz, nachdem es in den Körper eingeführt wurde, den Tod. Selbst wenn dieser sieche Shoten irgendwelche Kraftreserven hat, wird er nicht lang genug überleben, um einen ausgewachsenen Kuroikaze zu entfachen.«


      »Da!«, rief Tadasu und zeigte in Richtung des Shoten. »Es geschieht etwas!«


      Shiro strengte sich an, um etwas zu sehen, aber das Sternenlicht war schwach und die Bäume dunkel.


      Dann sah er es – eine Schicht reiner Schwärze, die sich über die Bäume ausbreitete … eine Wolke, schwärzer als alles, was Shiro jemals gesehen hatte … so schwarz, dass sie das schwache Licht der Sterne zu absorbieren, ja, zu verschlingen schien.


      Als Shiro sah, wie es über die Baumkronen kroch, wurde ihm übel. Dies war böse; und ihm gefiel der Gedanke nicht, dass der Orden, dem er sein Leben gewidmet hatte, sich mit Bösem beschäftigte. Andererseits war das hier auch nicht böser als die Atombomben, die so viele Menschen in Hiroshima und Nagasaki getötet hatten.


      Ja. Wenn man es so betrachtete, konnte er es akzeptieren.


      Er sah zu und wartete. Er nahm an, dass die unaufhaltsame Flut der Schwärze langsamer werden und schließlich abebben würde. Aber sie breitete sich immer weiter aus und kam auf sie zu.


      »Sensei? Sollte es nicht allmählich aufhören?«


      Akechi-Sensei wandte sich an Tadasu. »Seid ihr euch sicher, dass die Spitze seine Haut durchbohrt hat?«


      »Ich habe Blut gesehen, Sensei.«


      »Dann müsste er jeden Moment sterben.«


      Doch es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass dieSchwärze sich verlangsamte, geschweige denn, sich zurückzog.


      »Vielleicht sollten wir weiter weggehen«, schlug Tadasu vor.


      »Nein«, sagte ihr Lehrer, »wenn ihr eure Pflicht erfüllt habt, haben wir nichts zu befürchten.«


      Shiro hatte jedoch das Gefühl, dass er sehr viel zu befürchten hatte. Diese Schwärze … er wollte davor fliehen und sich verstecken, seine Mutter finden und sich hinter ihr verbergen.


      Die Schwärze veränderte sich abrupt. Statt weiter auf sie zuzurollen, breitete sie sich nach oben aus. Sie schoss wie eine ebenholzschwarze Säule in den Himmel und reckte sich nach den Sternen.


      Und dann war sie verschwunden und die Schwärze über den Bäumen verflüchtigte sich wie Rauch in einem Sturm.


      »Schnell«, sagte Akechi-Sensei, »in den Wald. Wir müssen sehen, was der Kuroikaze getan hat.«


      Shiro ging voran und richtete den Strahl seiner Taschenlampe nach vorn. Zuerst bewegte er sich mit Vorsicht, denn er wusste nicht, was vor ihnen lag. Als er jedoch keine Spur der Schwärze entdeckte, lief er schneller …


      Bis er auf die tote Vegetation stieß. Es war wie das Überschreiten einer Grenze des Todes, wo auf der einen Seite alles lebte und auf der anderen Seite alles tot war. Jedes Blatt auf jedem Baum und Busch war verdorrt und braun, jede Nadel der Bäume war braun, sogar das Unkraut war abgestorben. Nichts regte sich. Keine Eulen schrien, keine Grillen zirpten, keine Mücken stachen.


      So viel Tod … durch den Kuroikaze?


      Er war beim Shoten angelangt. Im Strahl der Taschenlampe sah er einen geschrumpften Kadaver, der aussah, als sei er seit Wochen tot.


      Shiro machte einen Schritt rückwärts und ging dann auf die Hütte zu. Als er eintrat, war die Hütte zwar intakt, aber die Leute darin … er musste wegsehen.


      Er hatte sie vor dem Kuroikaze nur kurz gesehen und wusste deshalb nicht, wie sehr sie sich verändert hatten. Sie sahen geschrumpft aus, aber nicht so extrem wie der Shoten. Was Shiro am meisten zusetzte, war der Ausdruck auf ihren Gesichtern. Augen und Münder waren weit geöffnet und auf jedem Gesicht lag der gleiche Ausdruck: abgrundtiefe Trauer und Hoffnungslosigkeit.


      »Und so wird es sein.«


      Shiro erschrak und drehte sich um, als er die Stimme seines Sensei hörte. Dieser deutete auf die Leichen und die Hütte.


      »Sie haben Feuerbomben auf Tokio abgeworfen, Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki, und das Allerschlimmste: Sie demütigten den Sohn des Himmels. Sie zwangen ihn, sich vor ihnen zu verbeugen, sich ihnen zu ergeben. Jetzt sind sie an der Reihe. Wir werden starke, kräftige Shoten in der Stadt verteilen. Wir werden ihnen das Ekizu einflößen, aber wir werden sie nicht mit einem Doku-ippen stechen. Dann werden die Wolken aufsteigen und sich vereinen, um einen Kuroikaze zu erzeugen, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat. Die ganze Stadt wird sein wie dieser Ort hier. Millionen Tote, aber die Gebäude unversehrt. Stellt euch vor: die ganze Stadt still und starr. Alle Bauwerke intakt, genau wie vor dem Kuroikaze, aber angefüllt mit Toten. Millionen und Abermillionen von Toten.«

    

  


  
    
      Donnerstag


      1.


      O’Day … der Mann hieß Thomas O’Day.


      Es hatte Hideo einige Zeit gekostet, ihn in der Verbrecherkartei zu finden. Wegen des schlechten Lichts auf dem Foto konnte das Gesichtserkennungsprogramm kein spezifisches Vermessungsschema des Gesichts konstruieren, um den Mann zu identifizieren, den er suchte. Das Resultat waren Dutzende von möglichen Treffern, und Hideo musste den gegenwärtigen Aufenthaltsort von jedem Einzelnen mühsam herausfinden. Manche waren tot, manche saßen noch im Gefängnis, manche waren frei und hatten einen festen Arbeitsplatz.


      Einer war der Besitzer eines Ladens, der auf Messer und Schwerter spezialisiert war. Er war wegen Hehlerei verhaftet worden. Seit einigen Jahren lebte er nun ohne weitere Vorfälle auf freiem Fuß.


      Aber ein Mann, der bereits mit gestohlener Ware gehandelt hatte, könnte seine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen haben. Falls Gerrish das gestohlene Katana hatte verkaufen wollen – wer wäre dazu besser geeignet gewesen als ein Hehler, der alles über Schwerter wusste?


      Er war nicht hundertprozentig sicher, aber es war der beste Hinweis, den er hatte. Hideo beschloss, ihm nachzugehen.


      Sein Instinkt riet ihm, bis zum Einbruch der Nacht zu warten – vor allem in Anbetracht der Lage des Bladeville an der belebten Madison Avenue. Andererseits erinnerte er sich, dass er bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet hatte, um Mr. Gerrish zu besuchen, und dies nun bereute. Er würde diesen Fehler nicht noch einmal begehen.


      Er rief nach Kenji und befahl ihm, seine Yakuza-Brüder zusammenrufen und sich bereit zu machen.


      2.


      Dawn musterte sich im Spiegel.


      Sie hatte eine voll schreckliche Nacht hinter sich und sah dementsprechend aus. Hatte kaum geschlafen. Ständig hatte sie draußen vor ihrer Tür Leute gehört und befürchtet, sie seien gekommen, um sie zu holen. Sie hatte den Sicherheitsriegel vorgeschoben und sogar den Stuhl unter den Türgriff geklemmt, aber sie hatte dennoch Angst gehabt.


      Und dann hatte auch noch das Telefon geläutet. Nur einmal, dann hörte es auf. Sie hatte es angestarrt und auf ein zweites Läuten gewartet, aber es kam nicht. Schließlich hatte sie allen Mut zusammengerafft, den Hörer abgehoben und gelauscht.


      Nichts, nur das Freizeichen.


      Wahrscheinlich war es lediglich eine kurze Störung der Elektronik oder so was. Normalerweise hätte sie sich daran überhaupt nicht gestört, aber letzte Nacht hatte sie stundenlang wie auf glühenden Kohlen gesessen und gewartet, ob es noch mal läutete.


      Paranoia war echt voll scheiße.


      Mit den Ringen unter ihren geröteten Augen sah sie aus, als hätte sie die ganze Nacht durchgefeiert. Jedenfalls passten sie gut zu dem lausigen selbst gemachten Haarschnitt und der stümperhaften Tönung.


      Zumindest sah sie total anders aus als das Mädchen, das gestern in dieses Zimmer getreten war. Sie hatte die Schere und die braune Haarfarbe, die sie in der Drogerie gekauft hatte, benutzt, um sich einen neuen Look zu verpassen. Die schulterlangen blonden Haare waren jetzt kurz und braun und bedeckten kaum noch ihre Ohren.


      Sie setzte ihre große Sonnenbrille auf und drehte sich nach links und rechts. Sie sah dem Mädchen auf dem Flugblatt überhaupt nicht ähnlich. Niemand würde sie erkennen.


      Dadurch fühlte sie sich ein bisschen besser. Nicht zuletzt deshalb, weil sie heute das Hotel verlassen würde, um etwas Wichtiges zu erledigen. Auf der West 63th Street gab es eine Abtreibungsklinik. Sie hatte heute Morgen ganz früh dort angerufen und einen Termin für 15:30 Uhr bekommen.


      Unruhig wanderte sie auf dem winzigen freien Platz vor dem Fenster hin und her. Was sollte sie bis dahin unternehmen? Der Fernseher bot die einzige Unterhaltungsmöglichkeit. Sie zappte durch die Programme und fand nichts außer Nachrichtensendungen. Irgendetwas war letzte Nacht passiert.


      Bitte, nicht noch ein Terroranschlag, dachte sie. Zuerst dasWorld Trade Center, dann der LaGuardia-Flughafen. Was jetzt?


      Sie blieb bei dem gegenwärtigen Programm und hörte einem Nachrichtensprecher zu:


      »Soeben erhielten wir noch ernstere aktuelle Berichte von Staten Island. Im betroffenen Gebiet wurden fünf Leichen entdeckt: ein Mann und vier Jugendliche, bis jetzt noch nicht identifiziert. Für diejenigen Zuschauer, die gerade erst aufgestanden sind, hier die aktuelle Meldung des Tages: Auf Staten Island ist während der Nacht in einem Umkreis von mehreren Hundert Metern jedes Leben ausgelöscht worden.«


      Luftaufnahmen eines bewaldeten Gebiets erschienen auf dem Bildschirm. Alles war grün, bis auf einen braunen Kreis in der Mitte, der wie eine Rasenfläche aussah, auf die man Unkrautvernichtungsmittel geschüttet hatte. Dawn schnürte es die Kehle zu und ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie sah, wie exakt rund die Stelle war. Die Stimme des Nachrichtensprechers sprach über den Bildern weiter:


      »Bewohner von Staten Island und auch einige aus Brooklyn berichten von einem seltsamen meteorologischen Phänomen: Eine hoch aufragende, schwarze Wolke soll laut der meisten Aussagen von dem Gebiet, das viele nun ›die Todeszone‹ nennen, ausgegangen sein. Obwohl sie nur wenige Sekunden bestand, gibt es in ihrem Umkreis kein Leben mehr. Der Waldboden ist mit den Kadavern von Vögeln, Eichhörnchen, Mäusen, Maulwürfen und Erdhörnchen bedeckt. Die gesamte Vegetation ist braun und verdorrt. Nichts blieb verschont.«


      Fröstelnd schaltete Dawn zum nächsten Sender. Dort sah sie einen Interviewpartner, der als »Kornkreisexperte« vorgestellt wurde.


      »… offensichtlich, dass sie zu verschärften Maßnahmen gegriffen haben, nachdem man ihre Kornkreiswarnungen bestenfalls ignoriert und schlimmstenfalls verspottet hat. Darum haben sie nun begonnen, nicht nur die Vegetation niederzudrücken, sondern sie abzutöten. …«


      Der nächste Sprecher wurde als »Experte für chemische Kampfstoffe« vorgestellt.


      »Zunächst mal, wir wissen, dass es kein Parasitenbefall ist. Erstens, weil Parasiten nicht sofort töten, und zweitens, weil zu viele Pflanzenarten eingegangen sind. Außerdem erklärt Parasitenbefall die toten Vögel nicht. Nein, es muss ein Giftstoff sein: ein Herbizid, das auch für Vögel und Säugetiere giftig ist. Ich habe zwar noch nie von einem solchen Stoff gehört, aber offenbar existiert er, denn nur so lassen sich sowohl die umfassende tödliche Wirkung als auch die lokale Eingrenzung erklären.«


      Ein anderer Sender zeigte ein Interview auf der Straße mit einem Mann, der mindestens 80 Jahre alt schien.


      »Und Sie, Sir? Haben Sie Angst? Glauben Sie, dass Terroristen dahinterstecken?«


      »Könnte schon sein. Ich hab so was Ähnliches während des Krieges im Pazifik gesehen. Wir haben es ›Welken‹ genannt und es kam immer zusammen mit einer schwarzen Wolke. Atolle und ganze Inseln waren betroffen. Nichts war danach mehr am Leben, nicht einmal die Fische. Und wenn irgendwelche Männer von unserer Einheit da waren, waren die auch tot. Alle mit diesem furchtbaren Ausdruck auf den Gesichtern. Damals war das eine Geheimwaffe der Japsen, und wir haben das Geheimnis nie geknackt. Sieht so aus, als hätte sie jetzt jemand anders in die Finger gekriegt.«


      Dawn schaltete das Gerät aus. Allmählich hatte sie Schiss. Besser, an ihren Termin in der Klinik zu denken.


      Sie hatte alles genau geplant. Aus der Hoteltür raus, schnell in eines der wartenden Taxis und direkt zur Klinik. Nach dem Gespräch, der Untersuchung und den Bluttests würde sie telefonisch ein Taxi bestellen und direkt hierher zurückfahren. Sie schätzte, dass sie insgesamt höchstens zwei Minuten ungeschützt auf der Straße verbringen musste. Das hörte sich voll sicher und machbar an.


      Warum hatte sie dann das Gefühl, ins Gefecht zu ziehen?


      3.


      Wie geplant, traf Jack kurz nach zehn Uhr morgens vor demBladeville ein. Vielleicht lag er damit falsch, aber sein Instinkt sagte ihm etwas anderes.


      Als er eintrat, wobei er darauf achtete, dass sein Mützenschirm zwischen seinem Gesicht und der Überwachungskamera blieb, läutete die Ladenglocke und Tom O’Day kamaus dem hinteren Privatbereich nach vorn. Er blieb erschrocken stehen.


      »Äh … Jack, richtig?«


      Jack nickte. Im Kopf war er die verschiedensten Vorgehensweisen durchgegangen und hatte sich für die direkte Konfrontation entschieden.


      »Wir haben ein Problem.«


      Das bisschen Offenheit, das O’Days Gesicht gezeigt hatte, klappte herunter wie die Sicherheitsjalousie seines Ladens.


      »Wirklich?«


      »Ja. Der Typ, der das Gaijin Masamune gestohlen hat, ist tot. Seine Kehle wurde mit dem fraglichen Katana durchgeschnitten.«


      Jack wusste das zwar nicht mit Sicherheit, hielt es aber für sehr wahrscheinlich. Die verblüffende Geschwindigkeit, mit der O’Days Gesicht alle Farbe verlor, schien diese Annahme zu bestätigen.


      »W-wie meinen Sie das? Woher wissen Sie das?«


      »Ich war kurz, nachdem es passiert ist, in seiner Wohnung.«


      O’Day gewann seine Fassung schnell wieder. Er starrte Jack aus zusammengekniffenen Augen an.


      »Woher weiß ich, dass Sie es nicht selbst getan haben?«


      »Weil die Kamera in der Eingangshalle wunderschöne Aufnahmen von Ihnen beim Betreten und Verlassen des Gebäudes um die Todeszeit gemacht hat.«


      O’Day erbleichte erneut. »Blödsinn!«


      Womit er hundertprozentig recht hatte. Jack hatte die Eingangshalle überhaupt nicht gesehen und hatte keine Ahnung, ob es dort überhaupt eine Kamera gab. Er hatte aberdas Gefühl, dass O’Day sich solcher Kameras nicht einmal annähernd so bewusst war wie er, also standen die Chancen sehr gut, dass er sie oder ihr Fehlen gar nicht bemerkt hatte.


      Jack zuckte die Achseln. »Als ich die Leiche gefunden hatte, bin ich in das Büro des Wachdienstes eingebrochen und habe mir die Daten auf der Festplatte angesehen.« Er lächelte. »Das ist nichts anderes als eine Festplattenrekorder-Aufnahme. Ich sah, wie Sie mit leeren Händen reingekommen und mit nicht so leeren Händen wieder rausgegangen sind. Sie trugen einen länglichen, eingewickelten Gegenstand unter dem Arm.«


      O’Day wäre bestimmt nicht mit dem nackten Schwert hinausspaziert, sodass es jeder hätte sehen können. Er hatte es in irgendetwas eingewickelt – ein Badetuch, ein Bettlaken, einen Teppich. Jack hatte keine Ahnung, was der Mann benutzt hatte, also hielt er seine Ausdrucksweise bewusst vage.


      O’Day sah schwach aus. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


      »He«, sagte Jack in besänftigendem Tonfall. »Ich hab schon gesagt, ich bin kein Bulle. Pech für Gerrish. Ich hab den Typen nicht gekannt und es gibt wahrscheinlich schlimmere Todesarten, aber das geht nur Sie und ihn etwas an. Doch die Angelegenheit mit dem Schwert, die geht uns beide etwas an. Ich bin bereit, Ihnen einen Gefallen zu tun und es Ihnen für einen guten Preis abzunehmen.«


      O’Day schüttelte den Kopf, als wollte er sein Gehirn wachrütteln. »Einen Gefallen?«


      »Ja. Sobald die Bullen die Aufnahmen sehen, stehen Sie bei denen ganz oben auf der Liste. Wenn sie herausfinden, wer Sie sind – und das ist wirklich nur eine Frage der Zeit –, werden sie auch von Ihrem Beruf und Ihrer Sammlung erfahren. Und in dem Moment sind Sie nicht mehr nur ein Zeuge, sondern der Hauptverdächtige.«


      »Und wenn ich es Ihnen verkaufe, hilft mir das?«


      »Sicher. Sie halten eine Mordwaffe versteckt. Vielleicht hat Gerrish das Schwert einem Freund gezeigt. Es ist eigentlich unverwechselbar und wenn man es bei Ihnen entdeckt, sind Sie geliefert. Aber wenn Sie es meinem Klienten verkaufen, verschwindet er damit zurück nach Hawaii, und es ist wieder da, wo es hergekommen ist. Sie haben das große Geld, er hat sein Schwert zurück und ich habe mein Honorar. Wir sind alle Gewinner.«


      O’Day kaute einige Sekunden lang schweigend auf seiner Unterlippe, dann nickte er schnell.


      »Nur damit das klar ist: Ich habe Gerrish tot vorgefunden, genau wie Sie. Das Katana lag neben ihm. Da er keine Verwendung mehr dafür hatte, beschloss ich, ihm ein gutes Zuhause zu geben.«


      Wer’s glaubt, wird selig.


      »Wie gesagt«, sagte Jack, »ich habe Gerrish nicht gekannt. Was zwischen Ihnen und ihm vorgefallen ist, bleibt zwischen Ihnen und ihm. Wie in Las Vegas. Wie viel wollen Sie für die Klinge haben?«


      »100 Riesen.«


      Jack blinzelte. »Wow. Ich weiß nicht, ob er es so dringend zurückhaben will.«


      O’Day lächelte säuerlich. »Wir werden es nie erfahren, wenn wir ihn nicht fragen, oder?«


      »Kapiert. Wo ist es?«


      Er wollte seinen Kunden nicht in irgendwelche lächerlichen Schwindeleien verwickeln.


      »Hinten. Wollen Sie es sehen?«


      »Ich finde, das wäre eine gute Idee, Sie nicht auch?«


      O’Day zuckte die Achseln. »Warum nicht?« Er ging zur Ladentür. »Aber zuerst …« Er zog die Sicherheitsjalousie vor dem Eingang herunter. Sie rastete hinter einer Stahlmauer ein. »Sonst ist es hier wie in einem Goldfischglas. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


      »Wir hätten einfach nach hinten gehen können.«


      »Ich will nicht, dass jemand hier hereinschneit.«


      Jack hatte ein unangenehmes Gefühl in den Eingeweiden. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Während er O’Day zusah, der nach hinten ging, fragte er sich, ob ihm dieser die Geschichte mit der Überwachungskamera abgekauft hatte. Falls nicht, war Jack die einzige Person, die O’Day mit Gerrish in Verbindung bringen konnte, und es wäre in O’Days eigenem Interesse, dieses mögliche Bindeglied zu beseitigen.


      Er zog die Glock aus dem Rückenholster und drehte sich seitwärts, um die Waffe hinter seinem rechten Oberschenkel zu verstecken.


      O’Day kam zurück, das Katana quer auf den Händen. Die Klinge war mit Löchern und Dellen übersät, genau wie auf den Fotos. Jack bemerkte, dass der Mann einige Schönheitsreparaturen vorgenommen hatte.


      »Sie haben es mit einem Griff versehen.«


      »Das wird Tsuka genannt. Ja. Ich habe die halbe Nacht dafür gebraucht, die Wickelschnur richtig zu binden.« Er hielt Jack das Schwert hin. »Wollen Sie es näher ansehen?«


      »Nein, schon gut.«


      Er schob es noch näher. »Kommen Sie schon.«


      »Ich habe gesehen, was ich sehen musste. Okay, ich werde meinem Kunden sagen –«


      O’Day war schnell für sein Alter. Wie der Blitz hatte er das Katana im einhändigen Griff gehoben und schwang es auf Jacks Kopf zu. Jack hatte die Wahl, entweder einen Schuss abzufeuern oder skalpiert zu werden. Er duckte sich und hob die Glock, um die Klinge abzuwehren. Das Katana traf die Pistole mit einer solchen Wucht, dass sie ihm fast aus der Hand flog. Der Schlag drückte seinen Finger an den Abzug, sodass die Patrone, die sich im Lauf befand, abfeuerte. Jack rollte zur Seite und zog den Abzug abermals.


      Nichts.


      Er sah die Glock an. Er hielt nur noch eine halbe Pistole in der Hand. Die Klinge hatte den Plastikrahmen direkt vor dem Abzugsschutz durchschnitten, ebenso die Abzugsfeder, den Führungsstab und – Scheiße, sie hatte sogar den Lauf durchtrennt. Der Schlitten war abgeschlagen worden und dadurch lag auch die Patronenkammer offen. Er konnte die nächste Patrone sehen, die vergeblich darauf wartete, in die Abschusskammer befördert zu werden.


      Wie zum –


      Er beugte sich zurück, als das Katana zu einem erneuten Hieb auf seinen Kopf ansetzte. Der Kerl hatte eine irrsinnige Reichweite. Er hörte das Zischen der Luft, als er zuschlug, und spürte den Luftzug, als die Klinge vorbeisauste.


      O’Day hielt das Schwert jetzt im zweihändigen Griff undholte bereits erneut aus. Jack warf ihm die zerstörte Glock an die Stirn. O’Day grunzte vor Schmerz und schlug daneben.


      Nun sprang Jack über den Tresen, zerrte einen Dolch aus der Halterung an der Wand und warf ihn. O’Day wehrte ihn mitten in der Luft mit der Klinge ab. Er grinste zuversichtlich. Er wusste mit einem Katana umzugehen.


      Und Jack wusste das jetzt auch.


      Er packte ein weiteres Messer, einen schweren schottischen Dirk, warf ihn und griff nach der Kel-Tec in seinem Knöchelholster. Der Dolch ging daneben und das Katana zertrümmerte nur wenige Zentimeter von Jacks Kopf entfernt die Glasvitrine. Er wurde mit Glassplittern übersät.


      Er vergaß für einen Augenblick seine Reservewaffe, als er sich von den Glassplittern und aus der Reichweite von O’Days nächstem Schlag wegrollte. O’Day stieg über das hinweg, was von seiner Auslagevitrine übrig war, und griff ihn an, das Katana mit beiden Händen hoch erhoben und den Mund in einem Zornesschrei aufgerissen. Er sah aus, als hätte er die Schnauze voll und sei bereit, die Sache hier und jetzt zu erledigen.


      Auf dem Boden, ohne eine Möglichkeit, zur Seite auszuweichen, krabbelte Jack auf Händen und Knien weg. Verzweifelt griff er sich einen gewellten Kris-Dolch aus einer Vitrine neben sich und warf ihn über die Schulter nach hinten. Er hörte, wie O’Days Wutschrei abrupt verstummte, bewegte sich aber nicht langsamer. Ohne zurückzusehen, hechtete er auf die Glastheke und rollte sich zur anderen Seite ab. Sobald er auf den Boden prallte, rollte er weiter und zerrte seine Reservewaffe aus dem Holster. Er sprang auf die Füße und zielte mit der Kel-Tec P-11 mitten auf O’Days Rumpf.


      Aber er drückte nicht ab.


      O’Day lehnte hinter der Theke an der Wand. Er hatte das Katana gesenkt, ließ es aber nicht fallen. Seine Augen waren glasig und Blut strömte ihm aus dem Mund. Irgendwie war der Kris-Dolch mit der Spitze voran in seinem Mund gelandet und in seinen Rachen eingedrungen. Die wellenförmige Klinge ragte schräg aus seinem Mund und bewegte sich ruckartig auf und nieder, als er sich langsam umdrehte und zum hinteren Teil des Ladens torkelte.


      Jack hörte ein klirrendes Geräusch und glaubte, er hätte das Schwert endlich fallen lassen. Er hatte es bis zu der Tür mit dem Schild KEIN ZUTRITT geschafft, bevor er mit dem Gesicht voran auf dem Boden zusammenbrach. Der Aufprall des Dolchgriffs, verstärkt von O’Days vollem Gewicht, trieb die Klinge tiefer in seinen Rachen, und die Spitze ragte hinten hinaus. Seine Beine traten ein paarmal krampfartig aus, dann lag er still.


      Jack sah zu und empfand nichts dabei.


      Bye-bye, Tom O’Day. Vielleicht wartet Gerrish auf der anderen Seite auf dich. Das wird bestimmt ein interessantes Gespräch.


      Er eilte hinter den Tresen und hob das Katana auf, wobei er darauf achtete, die Schneide nicht anzufassen. Als er die Klinge berührte, durchströmte ihn ein seltsames Gefühl. Er konnte die Empfindung nicht einordnen; gleichzeitig angezogen und abgestoßen. Er ergriff das Schwert am Tsuka und musste gegen ein fast unwiderstehliches Verlangen ankämpfen, es in mörderischem Bogen zu schwingen.


      War es das, was zwischen Gerrish und O’Day geschehen war?


      Unwichtig. Er hatte nicht vor, das Schwert zu behalten …


      Oder?


      Jack spürte einen starken Drang, es in Besitz zu nehmen, an seine Wand zu hängen und jeden, der versuchte, es ihm abzujagen, in Scheiben zu schneiden.


      Er schüttelte den Impuls ab. Drei Menschen waren nun wegen dieses Schwertes tot – zumindest nahm er an, dass auch der Typ, der mit dem Baseballschläger in Gerrishs Wohnung gestürzt war, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Drei Tote, von denen er wusste. Wer konnte sagen, wie viele Menschen gestorben waren, seit Masamune es geschmiedet hatte? Er fand, dass es das unmöglich wert sein konnte.


      Zeit, von hier zu verschwinden. Er brauchte etwas zum Einwickeln und dann würde er abhauen. Er sah sich um …


      Und sein Blick fiel auf die Überwachungskamera.


      Scheiße!


      Trotz seiner Mütze konnte er unmöglich davon ausgehen, dass nach dem ganzen Attackieren, Ausweichen und über Vitrinen Hechten sein Gesicht verdeckt geblieben war. Er musste die Kassette, oder Diskette oder Festplatte oder was auch immer es war, finden und zerstören.


      Er zog einen Stuhl in die Ecke, in der die Kamera hing, und kletterte gerade darauf, als ein rasselnder Lärm vom vorderen Teil des Ladens hereindrang. Jemand hämmerte an die Sicherheitsjalousie.


      »Mr. O’Day? Sind Sie da? Sie sollten jetzt eigentlich geöffnet haben.«


      Das hörte sich an wie der Chef der Yakuza vom Vorabend. Dieselben Kerle? War das möglich?


      Egal. Er durfte sich auf keinen Fall hier erwischen lassen.


      Er hüpfte vom Stuhl und zerrte an der KEIN ZUTRITT-Tür, aber sie bewegte sich keinen Millimeter, weil O’Days Leiche zusammengesackt davor lag. Jack versuchte, ihn aus dem Weg zu schieben, als er hörte, wie jemand die Sicherheitsjalousie hochrollte. Es blieb keine Zeit, aus dem Laden zu fliehen, also sauste er auf die Theke zu. Unterwegs erblickte er die Teile seiner ruinierten Glock auf dem Boden. Er schnappte sich alles, was herumlag, und duckte sich hinter die Vitrinen. In den Sockeln entdeckte er Holztüren. Er schob eine davon auf. Dahinter war ein fast leeres Fach, das nur einige Stilette und Klappmesser enthielt. Ziemlich eng, aber…


      Zuerst schob er das Katana hinein und vergewisserte sich, dass die Schneide von ihm weg gerichtet war. Dann kroch er selbst hinterher, zog seine Knie an die Brust und schob die Tür wieder zu. Er wartete, horchte und hielt seine Kel-Tec bereit.


      4.


      Hideo hatte bemerkt, dass die Sicherheitsjalousie nicht verschlossen war, also befahl er Goro, sie zu öffnen. Drinnen im Laden brannte Licht. Er stieß gegen die Tür und sie ging auf.


      »Mr. O’Day?«, rief er wieder. »Sind Sie da?«


      Keine Antwort.


      Kenji glitt an ihm vorbei und betrat den Laden. Nach zwei Schritten blieb er stehen. Er sah sich mit einem überraschten und besorgten Gesichtsausdruck um, dann eilte er vorwärts. Die anderen beiden Yakuza folgten ihm. Hideo kam zögernd hinterher. Er spürte, dass etwas Schlimmes auf sie wartete.


      Er behielt recht. Ein einziger Blick auf Mr. O’Day, auf den Griff eines Dolches im verzerrten Mund und die blutige Spitze der wellenförmigen Klinge, die hinten aus seinem Nacken ragte, war fast mehr, als er verkraften konnte. Er wandte sich ab und kämpfte darum, sein Frühstück aus Natto, Nori und Miso-Suppe nicht herauszuwürgen.


      Er schaffte es und sagte: »Das Katana – sieht jemand das Katana?«


      Während sie anfingen, danach zu suchen, bemerkte Hideo Passanten auf der Straße. Keiner sah in den Laden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand das tun würde.


      »Beeilt euch!«


      Goro und Ryo zogen den Körper von der hinteren Tür weg, Kenji trat hindurch und schaltete das Licht ein.


      »Takita-san! Sehen Sie sich das an!«


      Hideo trat vorsichtig über die Leiche und blickte in den Raum. Beim Anblick der vielen glitzernden Klingen, die an den Wänden hingen, stockte ihm der Atem. Er wusste nicht viel über Katanas, aber er spürte, dass dies eine exquisite Sammlung war.


      Leider befanden sich alle Klingen offenbar in ausgezeichnetem Zustand. Und vor ihm auf dem Boden lag der Teppichläufer, den er O’Day aus Gerrishs Mietshaus hatte tragen sehen. Er war leer.


      Er sah zurück in den vorderen Teil des Ladens. Auf der Madison Avenue wurde es immer voller. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand durch das Schaufenster in den Laden blickte.


      Das Katana war nicht hier. O’Day hatte Gerrish umgebracht, um es zu bekommen, und nun hatte jemand O’Day getötet. Dieses Schwert pflasterte seinen blutigen Weg mit Leichen. Wie sollte er diesen neuen Killer finden?


      Augenblick. Hatte er nicht eine Überwachungskamera an einer der Wände gesehen? Er kehrte in den vorderen Teil des Ladens zurück und tatsächlich – knapp unterhalb der Decke war eine Kamera montiert. Ein Stuhl stand günstigerweise direkt darunter. Er kletterte darauf, um herauszufinden, wohin die Leitung lief. Er zog an der Kamera und –


      Sie kam frei.


      Ein sanfter Ruck genügte, um sie aus der Wand zu ziehen. Hideo sah das sauber durchtrennte Ende eines Koaxialkabels, bar jeden Anschlusses.


      Oh nein! Nur eine Attrappe!


      In einem Wutanfall riss er die falsche Kamera ganz aus der Wand und schleuderte sie quer durch den Raum, während er unablässig fluchte.


      In diesem Moment hasste Hideo O’Day. Er verdiente es, tot zu sein. Er hatte Hideo keine Aufzeichnung dessen, was hier geschehen war, hinterlassen.


      Er sprang auf den Boden und lief zur Vordertür, um auf die Straße zu spähen. Keine Verkehrskameras zu sehen. Er fluchte wieder, aber diesmal leise.


      Dann wandte er sich an Goro. »Schaltet das Licht aus und zieht die Sicherheitsjalousie runter.« Zu Kenji sagte er: »Ruf den Wagen.«


      Während er wartete, dachte er über seine Möglichkeiten nach, fand aber keinen Ausweg. Es musste doch einen geben. Er musste einen finden. Sowohl seine als auch Yoshios Ehre hingen davon ab. Er konnte nicht nach Tokio zurückkehren und Sasaki-san berichten, dass er gescheitert war.


      5.


      Als er die Sicherheitsjalousie zuschnappen hörte und es im Laden still wurde, öffnete Jack vorsichtig die Schiebetür und kletterte aus dem Schrank. Zum Glück litt er nicht unter Klaustrophobie.


      Er schob die Kel-Tec wieder ins Holster und verstaute die Stücke der Glock in seinen Taschen. Auch wenn die Pistole unbrauchbar war, konnte er sie kaum einfach liegen lassen. Er sah sich um, um herauszufinden, was das krachende Geräusch und den Strom von Flüchen ausgelöst hatte. In dem schummrigen Licht, das durch die Ecken der Jalousie hereinsickerte, fiel ihm die zertrümmerte Sicherheitskamera auf dem Boden ins Auge. Als er näher trat und das lose Ende des Kabels sah, verstand er.


      O’Day … ein Betrüger bis zum Ende … allen gegenüber– Jack eingeschlossen.


      Okay. Er war am Leben und im Besitz des Katana. Nun musste er nur noch hier herauskommen und das Schwert seinem rechtmäßigen Eigentümer überbringen. Nein, das stimmte nicht ganz, denn das wäre das Museum in Hiroshima. Andererseits gehörte das Schwert eigentlich der Familie des Mannes, der es zuletzt besessen hatte, und die war vermutlich bei der Atombombenexplosion ausradiert worden.


      Eine verfahrene Situation. Jack beschloss, sich an den Japaner zu halten, den er kannte.


      Er begann, nach etwas zu suchen, worin er das Schwert einwickeln könnte. Im Hinterzimmer fand er einen staubigen Putzlappen, der gut dazu geeignet war. Zunächst benutzte er ihn allerdings, um den Dolchgriff und auch sonst alles, was er angefasst hatte, abzuwischen.


      Er schlich sich zur Vordertür und linste durch die schmale Lücke zwischen Wand und Jalousierahmen. Gerade noch rechtzeitig, um den Boss und seine drei Yakuza in eine schwarze Lincoln-Limousine einsteigen zu sehen.


      Jack wartete, bis das Auto weggefahren war, und rückte seine Mütze und Sonnenbrille zurecht, um sein Gesicht so gut wie möglich zu verdecken, bevor er die Jalousie hoch genug hob, um sich darunter durchzuducken. Er richtete sich auf und ließ die Jalousie wieder fallen. Ein schneller Blick in alle Richtungen reichte, um sich zu vergewissern, dass niemand ein besonderes Interesse an ihm zeigte. Der Blick zeigte ihm auch den Lincoln, der darauf wartete, links in die 29th Street einzubiegen.


      Er beobachtete das Auto und fragte sich, wer zum Teufel die Insassen waren.


      Die Ampel schaltete auf Grün und das Auto setzte zum Abbiegen an, blieb aber abrupt stehen. Einen Augenblick lang dachte Jack, einer der Insassen habe ihn gesehen, aber dann wurde ihm klar, dass es nicht weiterfahren konnte. Es gab einen Stau auf der 29th Street.


      Als er zusah, wie sich der Wagen im Schneckentempo um die Ecke schob, dachte er, dass ein Fußgänger wesentlich schneller gewesen wäre. Sogar eine arthritische Schnecke hätte ihn in einer Staubwolke hinter sich gelassen.


      Falls der Verkehr weiterhin stockte, könnte er ihnen vielleicht … nur vielleicht … folgen und erfahren, wo ihre Unterkunft war.


      Er ließ ihnen einen Vorsprung von mindestens einem halben Straßenblock und folgte ihnen. Vorsichtig. Sie kreuzten gerade das untere Ende von Murray Hill und er konnte nicht allzu viele Schlupfwinkel für sich entdecken. Immer, wenn das Auto hielt – was oft geschah –, blieb er ebenfalls stehen und fand eine Türnische oder einen geparkten Lieferwagen als Deckung.


      Als sie endlich die Fifth Avenue erreicht hatten, erkannte Jack das Problem: eine Verengung der Fahrbahnen. Auf der anderen Seite der Fifth Avenue war die Straße wieder frei, aber die Avenue selbst war verstopft. Vielleicht lag es an einem Unfall oder an Bauarbeiten oder vielleicht einfach an den alltäglichen Widrigkeiten des Verkehrs in Manhattan. Egal. Sobald sie die Fifth Avenue überquert hatten, würden sie verschwinden.


      Doch Wunder über Wunder: Der linke Blinker wurde eingeschaltet. Jack spürte Hoffnung aufflackern. Vielleicht hatte er doch noch Glück.


      Es war leicht, auf der Fifth Avenue außer Sicht zu bleiben, denn hier gab es mehr Verkehrsspuren und mehr Fußgänger. Die Limousine blieb auf der Feuerwehrspur in der Mitte der Straße und kroch Richtung Downtown. Deshalb vermutete Jack, dass sie eine Weile nicht abbiegen würde.


      Nachdem sie langsam mehr als 20 Straßenblocks passiert hatten, erreichten sie Washington Square Park. Es sah aus, als würden sie durch den berühmten Bogen fahren, doch dann wandten sie sich nach rechts, direkt zum Waverly Place. Das Auto hielt vor einem großen Stadthaus mit Granitfassade, und die vier Insassen eilten durch eine von Säulen flankierte Eingangskolonnade die Vordertreppe hinauf. Sie gingen hinein, als gehöre ihnen das Gebäude.


      Er hatte zwar das Gefühl, dass dies nicht der Fall war, aber vielleicht war der Besitzer ihr Auftraggeber. Er fragte sich, wer das sein könnte. Irgendeine japanische Verbrecherorganisation? Was konnte die Anwesenheit der Yakuza sonst erklären? Es schien, als wäre jemand in dieser finanzkräftigen Organisation – und sie musste verdammt finanzkräftig sein, wenn sie sich ein Haus am Waverly Place leisten konnte– auch ein passionierter Katana-Sammler und hatte irgendwie erfahren, dass Gerrish das Gaijin Masamune gestohlen hatte.


      Jack war sicher, dass Abe herausfinden konnte, wem das Haus gehörte. Er nahm sich vor, ihn zu fragen.


      Nur aus reiner Neugier.


      Denn Jack hatte nicht die Absicht, jemanden von dieser Bande je wiederzusehen. Er wollte Naka Slater sofort kontaktieren, ihm das Schwert übergeben, sein Honorar kassieren und dann arigato, sayonara und drei Kreuze machen, wenn er das verdammte Ding los war.


      6.


      Darryls Augen brannten in der hellen Mittagssonne, aber er behielt dennoch das Kommen und Gehen am Eingang des Milford Hotels wachsam im Blick.


      Obwohl seine Schicht erst um Mitternacht wieder anfing und er dringend Schlaf brauchte, konnte er sich einfach nicht von dem Hotel trennen.


      Aus gutem Grund: Für ihn hing viel Geld davon ab.


      Hank hatte zwei Schichten von zwölf Stunden mit je drei Kerlen in einem Lieferwagen organisiert. Mittag bis Mitternacht und Mitternacht bis Mittag. Sie hatten einen Parkplatz gegenüber dem Hoteleingang gefunden und sich dort fest eingerichtet. Der Plan war, Dawn beim Verlassen des Hotels zu entdecken, ihr zu folgen und sie irgendwie in den Wagen zu zerren, ohne gesehen zu werden. Für den Fall, dass jemand sie beobachtete, hatte der Lieferwagen gestohlene Nummernschilder.


      Darryl hatte mit zwei anderen Kickern die erste Nachtschicht übernommen. Hank hatte gesagt, dass sich Dawn wahrscheinlich die Haare gefärbt hatte und dass sie jedes Mädchen – nicht nur die Blondinen – scharf beobachten sollten.


      Um sicher zu sein, dass sie tatsächlich in dem Hotel registriert war, hatte er dort angerufen und nach Dawn Pickering verlangt. Darryl hatte gedacht, sie würde sich unter einem falschen Namen anmelden, aber Hank hatte gemeint, das sei unmöglich. Vielleicht vor dem 11. September 2001, aber seitdem nicht mehr. Das Hotelpersonal wollte ihm die Zimmernummer nicht mitteilen, hatte ihn aber gleich mit ihrem Zimmertelefon verbunden. Er hatte aufgelegt, sobald es läutete.


      Ja, sie war tatsächlich da.


      Kluger Kerl, der Hank.


      Darryl kratzte sich am linken Schienbein. Dort juckte es ihn schon seit der vergangenen Nacht. Hatte ihn irgendein Vieh gestochen?


      Er zog sein Hosenbein hoch und entdeckte einen purpurfarbenen Fleck auf seiner Haut. Er versuchte, ihn abzureiben, aber der Fleck war direkt in der Haut. Komisch. Und hässlich. Er musste sich das Bein an dem Lieferwagen gestoßen haben. Er hatte zwölf Stunden in der Kiste verbracht und den Hoteleingang beobachtet, ohne eine Spur von Dawn. Obwohl er vor einigen Stunden abgelöst worden war, konnte er sich einfach nicht losreißen.


      Er kannte die Typen von der Tagschicht nicht, wusste nicht, wie eifrig sie nach dem Mädchen Ausschau hielten. Was kümmerte es sie letzten Endes? Okay, Hank hatte gesagt, das Mädchen sei für die Zukunft der Kicker Evolution wichtig, aber was bedeutete das im Alltagsleben? Nicht viel.


      Wenn sie ihnen durch die Lappen ging, würden sie wahrscheinlich sagen, na gut, wir haben’s vermasselt, aber wir kriegen sie beim nächsten Mal.


      Für Darryl war es etwas anderes. Diese Tussi bedeutete fünf Riesen in seiner Tasche. Er hatte nicht vor, sie entwischen zu lassen.


      7.


      Hideo hatte kein Glück. Am liebsten hätte er seine Tastatur auf den Schreibtisch geschmettert, bis sie in tausend Stücke zerbarst, aber er verzichtete auf dieses zweifelhafte Vergnügen. Er musste den Schein wahren und so tun, als hätte er sich und die Situation, die sich rapide zu einer Katastrophe auswuchs, unter Kontrolle.


      Trotz aller seiner Bemühungen hatte er keine Verkehrskamera gefunden, die auch die Ladentür des Bladeville zeigte. Er hatte auch die Webcams von Manhattan im Internet erfolglos durchsucht.


      Also hatte er beschlossen, direkt an die Quelle zu gehen und die Polizeiarchive von Hawaii nach Meldungen über ein gestohlenes Schwert zu durchforsten. Das würde ihn zum Besitzer führen und damit hätte er einen neuen Ansatzpunkt.


      Ein solcher Bericht existierte jedoch auf keiner der Inseln. Die Möglichkeit, dass ein Dieb wie Gerrish es gekauft hatte, schien einfach zu unwahrscheinlich. Damit blieben Hideo nur einige unerfreuliche Möglichkeiten: Entweder war der Besitzer tot, er wusste nicht, dass das Schwert weg war, oder er war selbst nicht der rechtmäßige Besitzer.


      Er wischte seine verschwitzten Handflächen an seinen Hosenbeinen ab. Was sollte er tun? Innerhalb der nächsten zwölf Stunden musste er Sasaki-sans Büro Bericht erstatten. Was sollte er sagen? Jedenfalls nicht, dass seine Nachforschungen in eine Sackgasse geführt hatten. Auch nicht, dass er einem Mann begegnet war, der einem der Fotos, die sein verstorbener Bruder geschickt hatte, ähnelte. Das würde sie an Yoshios Versagen erinnern und sie würden sich vielleicht fragen, ob sich sein Bruder nicht auf dem gleichen Pfad bewegte.


      Nein, er musste sich optimistisch geben: Durch seinen Eifer hatte er das Katana bereits zweimal nur um Haaresbreite verpasst. Er könnte vielleicht hinzufügen, dass es sich beide Male nur um Minuten gehandelt hatte, und wie sehr er wünschte, man hätte ihn früher mit dieser Aufgabe betraut. Wäre er auch nur einen halben Tag früher in New York angekommen, hätte er das Katana bereits in Händen und wäre mit ihm nach Japan unterwegs. Das war seine feste Überzeugung und er hoffte, dass es in der Zentrale jedweden Missmut über seinen bislang mangelnden Erfolg abmildern würde.


      Was er nicht zu berichten wagte, war, dass ihm die Spuren ausgegangen waren. Die zwei Männer, die er mit der Klinge in Verbindung gebracht hatte, waren tot. Seine Begegnung mit Yoshios Ronin war nur ein unfassbarer Zufall gewesen. Er konnte nicht mit einer erneuten Begegnung rechnen.


      Er konnte nur seine Vorfahren um Hilfe und Führung anflehen und beten, dass sie oder das Schicksal ihm etwas in den Schoß werfen würden.


      Bis das geschah, musste er so tun, als hätte er alles unter Kontrolle und sei dabei, das Katana immer näher einzukreisen. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war die Suche nach dem früheren Besitzer – derjenige, von dem Gerrish es vermutlich gestohlen hatte.


      Dazu musste er Gerrishs Bewegungen nachverfolgen, und zwar von seiner Ankunft auf Hawaii bis zu dem Tag, an dem er Maui mit dem Northwest Flug 804 verlassen hatte.


      Das wäre zumindest ein Ziel, das ihn nach außen hin beschäftigt aussehen ließ, auch wenn er selbst die ganze Zeit wusste, dass es fast unmöglich zu erreichen war.


      Doch plötzlich fügten sich zwei Tatsachen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, zusammen und ergaben eine neue Theorie: Falls der ehemalige Besitzer des Katana keinen rechtmäßigen Anspruch darauf besaß – könnte er die Klinge dann nicht bis nach New York verfolgt und einen Ortsansässigen damit beauftragt haben, sie zu finden? Yoshio hatte den geheimnisvollen Dritten als Ronin betitelt – und Ronin waren dafür bekannt, ihre Dienste für Geld anzubieten.


      Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. Hier hatte er eine neue Suchaufgabe: jemanden in dieser Stadt ausfindig zu machen, der sich dafür bezahlen ließ, Probleme zu lösen, die vor dem Auge des Gesetzes verborgen bleiben mussten.


      Einen Ronin der Großstadt.


      8.


      Die Übergabe war für heute Abend um zehn Uhr vorgesehen. Naka Slater wollte das Katana nicht in der Öffentlichkeit in Empfang nehmen. Er hatte gesagt, er müsse die Klinge inspizieren, bevor er Jack das restliche Geld aushändigte.


      Das war fair. An seiner Stelle hätte Jack das Gleiche gefordert.


      Er hatte sich für die Gasse hinter Julios Bar entschieden. Der Ort war günstig gelegen, er war ihm vertraut und ein Treffen dort würde ihn nicht unbedingt mit der Bar in Verbindung bringen.


      Als er das Telefonat beendet hatte, stand er in seinem Wohnzimmer und starrte auf den zusammengerollten Putzlappen auf seinem runden Eichentisch. Es schien ihn zu rufen.


      Er zuckte die Achseln, wickelte das Schwert aus und packte es mit beiden Händen am Griff. Er wusste fast nichts über Schwerter, aber die Balance des Katana war so perfekt, dass es schien, als wolle sich das Schwert von sich aus bewegen. Er trug es in die Mitte des Zimmers, wo er eine ungeschickte Kata-Schwertfolge improvisierte, bei der er sicherlich eher John Belushi ähnelte als Toshiro Mifune.


      Er spürte ein leises Bedauern darüber, dass er Naka Slater angerufen hatte. Das Schwert fühlte sich in seinen Händen so gut an, dass er es nicht weglegen wollte. Erbstück oder nicht, Sammlerobjekt oder nicht, Gegenstand tödlicher Begierde oder nicht – Jack wollte es an seiner Wand wissen und nicht an der irgendeines reichen Plantagenbesitzers. Er könnte die Anzahlung zurückgeben …


      Er zwang sich, das Schwert hinzulegen, und ermahnte sich, diesen gefährlichen Pfad nicht zu betreten. Er hatte eingewilligt, es zu finden und zurückzugeben. Die erste Hälfte hatte er geschafft, nun musste er den Job zu Ende bringen.


      Er starrte auf das Schwert hinunter, das auf dem schmutzigen Lappen lag. Die Löcher in der Klinge hatten etwas Faszinierendes an sich. Fast hypnotisch.


      Ach, was soll’s.


      Er nahm es auf und begann erneut, es hin und her zu schwingen.


      9.


      »Er hat das Katana, Sensei!« Die vertraute Stimme barst geradezu vor Freude. »Er wird es heute Abend abliefern!«


      Nur durch eine extrem disziplinierte Anstrengung unterdrückte Toru den Impuls, aufzuspringen und Banzai! zu rufen. Endlich einmal galt die Bedeutung des Siegesrufes wörtlich: Der Besitz des Katana garantierte dem Kakureta Kao tausend Jahre.


      Aber noch befand es sich nicht im Besitz des Ordens.


      Mit eisern kontrollierter Stimme sagte Toru: »Du hast gute Arbeit geleistet, doch zwei Aufgaben bleiben noch: Nimm das Katana in Besitz und sorge dafür, dass niemand dich oder den Orden damit in Verbindung bringen kann.«


      »Ja, Sensei.«


      Toru betrachtete den jüngeren Mann durch die Augenlöcher seiner Seidenmaske.


      »Du bist in den Kampfkünsten ausgebildet worden und nun so geschult, dass du andere ausbilden kannst. Aber du hast sie noch nie bei einer Aufgabe wie dieser einsetzen müssen. Bist du fähig zu töten?« Er hob seine Hand, als Tadasu den Mund öffnete. »Denk gründlich darüber nach. Es ist entscheidend. Wenn du nicht sicher bist, schicke ich jemand anderen.«


      Tadasus dunkle Augen blitzten auf. »Ich brauche keine Hilfe, Sensei. Ich kann es.«


      Toru betrachtete Tadasus entschlossenen Ausdruck einige Herzschläge lang eingehend, dann nickte er.


      »Ich glaube, dass du es kannst und es auch tun wirst.«


      Tadasu verneigte sich. »Es wird mir eine Ehre sein, dem Orden zu dienen.«


      10.


      Darryl sah auf seine Uhr – 16:40 Uhr. Mann, war er müde. Er musste aufhören und sich eine Mütze voll Schlaf gönnen. Er wollte für die Nachtschicht frisch sein.


      Okay. Noch 20 Minuten, dann lässt du um fünf den Hammer fallen, zischst noch ein paar Bierchen und dann ab in die Falle.


      Er sah ein Taxi anhalten. Die Tür öffnete sich und ein Mädchen stieg aus. Sie schien im richtigen Alter zu sein, hatte kurze, braune Haare und trug eine Sonnenbrille. Er wollte sie schon abhaken, als er sie noch einmal ansah. Irgendetwas an der Sonnenbrille kam ihm bekannt vor. Genau wie die, die Dawn getragen hatte. Das wusste er, weil er sie ein paarmal aus nächster Nähe gesehen hatte, als er Dawn in der Araberkluft entdeckt hatte. Er musterte ihr Gesicht genauer und –


      Ich werd’ verrückt! Sie ist es!


      Entsetzt sah er zu, wie sie mit gesenktem Kopf ins Hotel eilte. Er schüttelte die Überraschung ab und notierte die Nummer des Taxis, als es davonfuhr. Dann rannte er zum Wagen. Er wollte den Kerlen da drinnen gehörig die Leviten lesen. Und wer stand da und beugte sich durch das Fenster? Hank höchstpersönlich!


      Perfekt.


      Hank lächelte ihn an, als er auf den Wagen zukam.


      »He, Darryl. Was –?«


      »Sie hat das Hotel verlassen!« Er deutete auf die Männer im Auto. »Sie ist ihnen entwischt! Und mir auch!«


      Hanks Lächeln verschwand. »Was redest du da?«


      »Ich hab sie gerade aus einem Taxi steigen und in das Hotel gehen sehen.«


      »Blödsinn!«, sagte einer der Kerle im Wagen, dessen Namen Darryl nicht kannte. »Wir haben hier aufgepasst wie die Geier.«


      »Ach ja? Ihr Geier braucht eine Brille, weil ich sie gerade gesehen hab. Zum Glück für uns ging sie wieder rein ins Hotel. Aber das heißt, dass sie draußen war, denn wenn sie nicht draußen war, kann sie ja nicht reingehen.«


      »Du spinnst!«, sagte ein anderer Typ im Wagen.


      »Langsam, langsam!«, sagte Hank. Er starrte Darryl an. »Bist du sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher. Du hattest recht mit der Haarfarbe, Hank. Die ist anders. Sie hat sich die Haare auch geschnitten. Jetzt sind sie kurz, bisschen fransig, bisschen lesbisch, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Hank sah besorgt aus. Tatsächlich war sein Gesicht bleich geworden. »Wie sah sie aus?«


      »Ich hab’s dir gerade gesagt.«


      »Nein, ich meine ihre Verfassung. Sah sie gesund aus?«


      Was zum Teufel wollte er?


      »Wie meinst du das?«


      »Ich meine, sah sie aus, als hätte sie gerade eine Operation oder so etwas hinter sich?«


      »Nein. Sie lief schnell, als wäre sie ziemlich fit.«


      Er sah erleichtert aus. »Okay. Aber wo könnte sie gewesen sein?«


      »Ich hab die Nummer des Taxis, falls dir die was nützt.«


      Hank lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Mann, Darryl, du bist unbezahlbar!«


      Darryl spürte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen. Hank Thompson meinte, er sei unbezahlbar. Besser konnte es gar nicht werden.


      Er zuckte die Achseln. »Ich versuche nur, der Sache zu helfen.«


      »Und du machst es großartig.« Er zog ein kleines Notizbuch aus einer Tasche und einen Kugelschreiber aus einer anderen. »Hier. Schreib sie auf. Ich schicke Menck, er soll dem Fahrer ein paar Dollar geben, und dann werden wir wissen, wo sie herkam.«


      Darryl fragte sich, warum das so wichtig war und worüber Hank sich so viele Sorgen machte, und dann fiel es ihm ein: das Baby. Hatte er Angst, dass sie vielleicht irgendwo eine Abtreibung gemacht hatte? Darryl wollte ihn gerade danach fragen, als er merkte, dass Hank ihn anstarrte.


      »Darryl, mir ist eben was aufgefallen: Warum bist du eigentlich noch hier?«


      »Ich schiebe Wache.«


      »Hast du seit deiner Schicht geschlafen?«


      »Nein, ich –«


      »Du solltest dich vor deiner nächsten Schicht ausruhen.«


      »Aber –«


      Hank unterbrach ihn mit einer Geste. »Ich weiß den Hinweis, den du uns gerade gegeben hast, zu schätzen, aber du wirst bei deiner Schicht niemandem etwas nützen, wenn du nicht vorher schläfst.«


      »Aber sie hat sich an diesen Typen vorbeigeschlichen.«


      »An dir auch – jedenfalls beim Rausgehen. Und sie wird dir wieder entwischen, wenn du nicht hellwach bist.« Sein Gesichtsausdruck wurde streng. »Jetzt mach, dass du von der Straße kommst, und sieh zu, dass du Schlaf bekommst. Wir wissen, wie sie jetzt aussieht, also wird sie nicht wieder an uns vorbeikommen. Aber wenn ich dich hier noch mal außerhalb deiner Schicht sehe, ziehe ich dich von der Überwachung ab.«


      Darryl hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Ich wollte nur helfen.«


      Hank lächelte ihn sparsam an. »Wir wissen beide, wem du eigentlich helfen willst, aber das ist okay. An deiner Stelle würde ich genauso handeln. Und jetzt hau ab.«


      Und das tat Darryl auch. Aber nur ungern.


      11.


      »Darf ich es jetzt sehen?«


      Jack sah auf Naka Slaters ausgestreckte Hände mit den zitternden Fingern hinunter … und zögerte.


      Wieder spürte er den seltsamen Drang, es zu behalten.


      Er biss die Zähne zusammen, schob den zusammengerollten Lappen in Nakas Hände und spürte sowohl einen Schmerz des Verlustes als auch Erleichterung, das Ding loszuwerden.


      »Es gehört Ihnen.«


      Naka nahm es entgegen und hockte sich mit dem Paket auf den Oberschenkeln hin. Mit zitternden Händen rollte er den Lappen auseinander. Er keuchte, als er das Schwert sah.


      »Es ist wahr! Sie haben es gefunden!« Er streichelte den Griff. »Und wie ich sehe, hat jemand einen Tsuka und eine Tsuba angefertigt.« Er sah zu Jack auf. »Waren Sie das?«


      Jack nahm an, dass er O’Days Werk meinte. Er schüttelte den Kopf.


      »Das war der letzte Besitzer. Nun –«


      »Ausgezeichnet!« Naka hielt das Schwert am Griff fest, während er aufstand. Mit den Fingerspitzen seiner freien Hand strich er über die filigranen Löcher. »Es ist genau so, wie sie gesagt haben.«


      »Sie?«


      Ein Alarm schrillte in Jacks Kopf. Naka verhielt sich, als sähe er das Katana zum ersten Mal.


      Er antwortete nicht. Stattdessen legte er auch seine zweite Hand auf den Griff und schwang das Schwert in einer schnellen, gefährlichen Kurve durch die Luft.


      Jack trat bereits zurück und griff nach seiner neuen Glock. Jetzt sprang er zur Seite, aber die Spitze der Klinge traf den Deltamuskel seiner linken Schulter. Er wusste, dass sie ihn erwischt hatte, denn er spürte, wie die Schneide Haut und Muskeln durchtrennte – aber er fühlte keinen Schmerz.


      Als er aufsah, hatte Naka bereits zum nächsten Hieb angesetzt. Jack hob die Glock und wich zurück. Er hatte keine Zeit zum Zielen, also richtete er den Lauf in Nakas Richtung und drückte ab. Der Schuss traf den Mistkerl in die Außenseite des Oberschenkels.


      Als Jack auf dem Rücken landete, sah er Naka herumwirbeln und in Richtung Straße rennen. Er hob die Pistole zu einem zweiten Schuss, entschied sich aber dagegen. Er befand sich nicht gerade in einer idealen Schussposition und wenn er gerade in dem Moment danebenschoss, wenn ein Auto vorbeifuhr …


      Was ist heute nur los? Ist das eine neue Freizeitbeschäftigung: Jack-mit-dem-Gaijin-Katana-erledigen?


      Er rollte sich auf die Füße. Jetzt erst spürte er den Schmerz. Sein linker Deltamuskel fühlte sich an, als sei er aufgeschlitzt worden. Er sah hin. Ja, genauso war es. Erst jetzt war der Schmerz zu ihm durchgedrungen.


      Gottverdammt, tat das weh.


      Dann hörte er von der Straße eine Autohupe aufheulen, Reifen auf dem Pflaster kreischen und dann einen dumpfen Aufprall – als schlüge ein Körper gegen Metall.


      12.


      So was Verrücktes hatte Darryl noch nie gesehen.


      So müde er auch war, er hatte nicht schlafen können. Also war er rausgegangen und durch die Stadt gestreunt, in der Hoffnung, danach schlafen zu können, aber dazu war es nicht gekommen. Irgendwie war er in den West Eighties gelandet, vor einer Bar, von der er noch nie gehört hatte. Warum gerade diese Bar, wusste er nicht. Es war fast, als hinge er an einer Angel, und von dieser Kneipe aus wurde die Angelschnur eingeholt.


      Nun stand er hier, überlegte, ob das ein guter Platz für ein schnelles Bier wäre, und versuchte, aus den toten Pflanzen im Fenster schlau zu werden. Er wollte gerade die Tür aufstoßen, als er einen lauten Knall hörte. Darryl war in seinem Leben oft genug auf der Jagd gewesen und erkannte einen Schuss, wenn er ihn hörte. Und gerade hatte er einen gehört.


      Und dann kam dieser Schlitzaugentyp halb torkelnd, halb rennend aus der Gasse neben der Bar, stürmte über den Gehsteig, stolperte zwischen zwei geparkten Autos hindurch und lief direkt vor einen fahrenden Lieferwagen. Der Fahrer versuchte, rechtzeitig zu bremsen, aber er war relativ schnell gefahren und schaffte es nicht mehr. Selbst wenn er langsamer gewesen wäre, hätte es nicht mehr rechtzeitig geklappt. Der Schlitzaugentyp versuchte ebenfalls anzuhalten, aber das ging auch nicht.


      Rrrrumms!


      Als Schlitzauge mit wedelnden Armen durch die Luft flog, fiel ihm etwas aus der Hand – etwas Langes, Metallenes, das ebenfalls durch die Luft sauste. Schuuunk! Es landete mit der Spitze voran auf der Motorhaube eines in der Nähe stehenden Volvo. Nein, nicht auf der Haube: Es bohrte sich durch die Haube und in den Motorraum.


      Darryl ging ein paar Schritte darauf zu, um sich das näher anzusehen.


      Verrückt. Ein Schwert. Offensichtlich ziemlich scharf. Was für eine Klinge kann eine Motorhaube aus Stahl durchschneiden, als wäre sie aus Papier? Eines dieser Japsen-Schwerter, wie in den Samuraifilmen, nur war dieses –


      »Ich werd’ verrückt!«


      Die Klinge dieses Schwerts war von vielen Löchern durchsiebt, genau wie auf der Zeichnung, die Hank ihm gegeben hatte.


      … falls jemand es sieht, bringt es mir … ich will es haben.


      Er sah sich um. Alle Augen waren auf den Unfallort gerichtet und die Leute, die nicht einfach herumstanden und gafften, rannten hin, um zu helfen.


      Super.


      Als er es aus der Motorhaube herauszog, sah er einen Typ aus der Gasse kommen und das Unfallgeschehen betrachten. Er hielt sich die linke Schulter und etwas Dunkles tropfte daraus. Hatte er die Kugel abbekommen? Und suchte er das Schwert?


      Darryl hielt das Schwert fest am Griff, drehte sich raschum und drückte es senkrecht an sich, sodass sein Körperes vor dem Typen verbarg. Dann begann er, schnell inRichtung Park zu gehen, wobei er sein Oberhemd aufknöpfte und es um das Schwert wickelte. Es verbarg es nichtganz, aber zumindest sah er nicht aus wie ein Psychopath, der drauf und dran ist, aus Passanten Hackfleisch zu machen.


      Er würde in den Park schleichen, das Schwert richtig in sein Hemd einwickeln und dann nach Downtown eilen, um dem Boss seinen Fund zu zeigen.


      Was hatte er nur plötzlich für ein Glück? Vielleicht war es gar nicht Glück, sondern Schicksal. Wie auch immer, es schien fast, als würde ihn irgendetwas führen.


      Wie cool war das denn?


      Der Höhepunkt seines Lebens seit seiner Ausgliederung waren das Lob und das Schulterklopfen von Hank gewesen, als er Dawn Pickering gefunden hatte. Er hatte gedacht, das sei das höchste der Gefühle, aber vielleicht würde es jetzt sogar noch besser kommen. Er konnte es kaum erwarten, das Gesicht des Chefs zu sehen, wenn er ihm das Schwert in die Hände legte.


      Oh ja. Hank würde sich ein Loch in den Bauch freuen.


      13.


      Jack spülte ein paar Schmerztabletten mit einem Yuengling herunter, um das Pochen in seiner Schulter zu dämpfen. Doc Hargus hat fast eine Stunde gebraucht, um die Wunde innen und außen zuzunähen. Er hatte die Blutung größtenteils gestillt, jetzt sickerte es nur noch ganz schwach in den Verband.


      Der Doc hatte ihm auch einige Antibiotika-Tabletten und eine Tetanusspritze gegeben, sodass er vor so ziemlich jeder möglichen Komplikation geschützt war. Er hatte Jack geraten, den Arm in einer Schlinge zu tragen. Auf dem Nachhauseweg hatte er sich eine gekauft, aber er bezweifelte, dass er sie oft tragen würde. Er fühlte sich damit wie gefesselt.


      Während der Behandlung hatte Hargus immer wieder gefragt: »Sicher, dass die Wunde nicht von einem Skalpell stammt? Ich kenne einen so sauberen Schnitt nur von Skalpellen.«


      Er war beleidigt, als Jack ihm erzählte, sie stamme von einem jahrhundertealten, kaputten Schwert. Der Doc ging davon aus, dass alle seine Patienten die Geschichte hinter ihren Wunden ausschmückten. Sogar Jack. Verdammt, Jack hätte es selbst auch nicht geglaubt, wenn er es nicht am eigenen Leib erlebt hätte.


      Er schüttelte den Kopf. Zwei Tage lang die Füße wund gelaufen, viele Kilometer zurückgelegt, drei Leichen und sein Kunde auf dem Weg ins Krankenhaus.


      Und was hatte er für seine Mühe bekommen? Ein halbes Honorar und einen sauberen Schnitt in der Schulter.


      Und kein Schwert. Das Katana war verschwunden. Wie durch Zauberei.


      Nein, nicht wie durch Zauberei. Jack war nur nicht in der Lage gewesen, es zu verfolgen, so wie er geblutet hatte. Zumindest hatte er Julio und ein paar seiner Stammgäste raus auf die Suche geschickt, aber alle waren mit leeren Händen zurückgekommen. Er konnte sich nur vorstellen, dass irgendein Passant es aufgehoben hatte und damit weggelaufen war.


      Aber warum? Es sah aus wie Schrott.


      Wieder schüttelte er den Kopf. Die oberste Regel der Stadt lautete: Was nicht festgenagelt oder sonst irgendwie abgesichert ist, ist Freiwild und so gut wie mein Eigentum.


      Eigentlich war es ein Glück, es loszuwerden. Er war heute schon zweimal damit angegriffen worden. Er war nicht scharf auf ein drittes Mal.


      Die große Frage war: Warum hatte Naka Slater ihn angegriffen? Jack verstand O’Days Motiv, aber was war mit Slater? Wollte er die zweite Hälfte des Honorars sparen? In Anbetracht der Tatsache, dass er auf Maui eine Plantage besaß und die erste Hälfte so schnell organisiert hatte, ergab das keinen Sinn.


      Oder vielleicht ging es ihm darum, alle Spuren zu verwischen, die einzige Verbindung zu dem Katana zu beseitigen. Jack war nicht klar, warum Slater das für nötig hielt, aber er wurde oft nicht schlau aus dem, was in den Köpfen anderer vorging.


      Sein Blick streifte seinen Computer und ihm fiel ein, dass er dringend seine Webseite checken musste. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr eingeloggt. Seine Mailbox war bestimmt voller Spam.


      Er tippte Benutzernamen und Passwort auf der Webmailseite ein und tatsächlich: Hurra, willkommen in Spamville. Nachdem er alle Reklamen für Viagra, alle Aktientipps und günstigen Immobiliendarlehensangebote gelöscht hatte sowie die üblichen Anfragen über die Reparatur diverser Haushaltsgeräte, kam er zu dem Header, Suche verlorenen Gegenstand.


      »Kalter Kaffee, kennen wir schon«, murmelte er und bewegte die Maus auf den DELETE-Knopf zu. Dann dachte er: Was soll’s. Er konnte ebenso gut nachsehen, wer da was verloren hatte, bevor er die E-Post löschte.


      Lieber Herr Handyman Jack –


      Ich hoffe, Sie sind die richtige Person. Jemand hat mir Ihren Namen genannt und gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass ein sehr wertvoller Gegenstand aus meinem Haus gestohlen und nach New York gebracht wurde. Aus diversen Gründen möchte ich die Polizei nicht involvieren. Falls Sie der richtige Ansprechpartner sind, rufen Sie mich bitte so bald wie möglich an. Mir bleiben nur noch wenige Tage, bevor ich nach Hawaii zurückkehren muss.


      N. S.


      Jack starrte den Bildschirm verblüfft an.


      Gestohlener Gegenstand nach New York gebracht … keine Polizei … Hawaii.


      Und die Initialen: N. S. Naka Slater?


      Was zum Teufel …?


      Er griff nach einem seiner TracFones und tippte die Nummer ein. Eine männliche Stimme antwortete nach dem ersten Klingelzeichen mit »Hallo«.


      Jack stellte seine übliche Frage, ob der Anrufempfänger kürzlich eine Nachricht auf einer gewissen Webseite hinterlassen hätte.


      »Ja, das habe ich«, sagte die Stimme in tadellosem Englisch. »Sind Sie der Mann, der sich Handyman Jack nennt?«


      »Ja. Sind Sie Naka Slater?«


      Totenstille am anderen Ende der Leitung, dann ein nervöses Lachen. »Ah, ich verstehe. Ihre Freundin muss Sie angerufen haben, um Sie zu informieren.«


      »Welche Freundin?«


      »Ich … ich kenne ihren Namen nicht. Sie ist die Freundin eines Freundes.«


      »Eines Künstlers?«


      »Ja. Dann wissen Sie ja, wen ich meine.«


      Jack hatte keine blasse Ahnung, aber er ignorierte es.


      »Sie wollen etwas Verlorenes wiederhaben?«


      »Ja. Unbedingt sogar. Ein Familienerbstück, das aus meinem Haus entwendet wurde. Können wir uns bald treffen?«


      Oh ja, dachte Jack. Und ob wir uns bald treffen werden! Er bewegte seine Schulter und spürte stechende Schmerzen. Heute nicht, aber morgen. Er wollte diese Begegnung um nichts in der Welt versäumen.


      Er verabredete ein Treffen zu einem frühen Mittagessen um elf Uhr und erklärte ihm den Weg zum Ear Inn.


      Ja. Im Ear. Wenn hier schon Déjà-vu angesagt war, konnte er es genauso gut bis zum Äußersten treiben.


      Er legte auf, lehnte sich zurück und sagte: »Was zum Teufel?«


      Das wurde allmählich zu einer regelrechten Litanei.

    

  


  
    
      Freitag


      1.


      Jack fing an, den Türgriff zu Gias Studio im dritten Stock zu drehen und hielt inne. Es kam ihm falsch vor. Was auch immer sich hinter der Tür befand, es gehörte Gia. Wenn sie nicht wollte, dass er es sah, dann musste er das respektieren. Es wäre auch einfach gewesen, das zu respektieren, es sei denn …


      … das ist nicht Gia …


      Wäre er nur Junie nicht begegnet. Hätte sie ihm gegenüber nur die Gemälde nicht erwähnt. Und hätte ihn Gia nur nicht hier allein gelassen, während sie zu ihrer Physiotherapiestunde ging.


      Er drehte den Türgriff ein bisschen weiter. Sollte er?


      Zum Teufel, wozu sich selbst anlügen? Als sie Junie die Gemälde gezeigt hatte, hatte sie sie öffentlich gemacht, also wollte er sie auch sehen.


      Er öffnete die Tür und trat ein. Indirektes Licht fiel durch die Deckenfenster in den Raum, aber er knipste den Lichtschalter trotzdem an. Er ließ die Tür hinter sich offen und betrachtete die großen Leinwände, die an den Wänden lehnten. Eine Leinwand stand mit der Rückseite zu ihm auf einer Staffelei in der Mitte des Zimmers.


      Er ging nach rechts und blieb vor der ersten Leinwand stehen. So dunkel … Schwarz umkreiste einen Kreis von dunkelblauer Farbe mit weißen Flecken und einem leuchtenden Mond. Er brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Der Blickwinkel schien der Grund eines Brunnens zu sein oder ein Loch in der Erde. Man blickte auf einen kreisförmigen Ausschnitt des Nachthimmels hinauf, der von kalten, fernen Sternen und einem vollen Mond erleuchtet war.


      Aber nicht von unserem Mond.


      Die gleiche Größe, die gleiche Farbe, aber die vertrauten Mare, Hügelketten und Krater, die den freundlichen Mann im Mond skizzierten, fehlten. Stattdessen sah er fremde, raue Konturen. Womöglich hatte sich auf diesem Bild der echte Mond gedreht und zeigte seine sogenannte dunkle Seite.


      Er ging weiter und sah etwas, das wie eine Wüste in der Nacht aussah, aber die Dünen formten seltsame Gebilde und der Mond am Himmel – der gleiche, fremde Mond wie im ersten Gemälde – spendete viel weniger Licht, als er eigentlich sollte.


      Junie hatte recht. Diese Gemälde waren nicht Gia. Oder zumindest waren sie völlig anders als die von starken Hell-Dunkel-Kontrasten geprägten Dachlandschaften, die sie vor dem Unfall gemalt hatte.


      Als Nächstes kam eine Stadtlandschaft, aber es war eine zerstörte Stadt, mit dem gleichen Mond am Himmel. Er beugte sich näher. Er hatte den Eindruck, dass irgendwelche Dinge oder Wesen über diesen Nachthimmel flogen und beim Vorbeiziehen die Sterne verdeckten, aber er war nicht sicher.


      Dann eine Serie dunkler Landschaften mit merkwürdig gekrümmten Horizonten und fernen Bergketten, die bis in die Stratosphäre zu reichen schienen.


      Schließlich wandte er sich dem unfertigen Gemälde auf der Staffelei zu. Er starrte es an und versuchte, irgendeine Struktur oder sonst etwas zu finden, woran er sich orientieren konnte. Es schien eine schwarze Verwirbelung mit schwachen, unscharfen, gelbgrauen Flecken zu sein – wie Blitze innerhalb einer schwarzen Sturmwolke.


      Jack trat zurück. Was war nur mit ihr geschehen? Er konnte in keinem der Gemälde etwas Einladendes finden. Sie sahen… gefährlich aus und fühlten sich auch so an. Er fühltesich an Pickmans Modell erinnert. Hatte sie diese Landschaften in ihrem Koma gesehen, während ihr geschwollenes Gehirn sie der Schwelle des Todes immer näher brachte? Sie hatte nie irgendetwas erwähnt, das einen solchen Eindruck wie diese Bilder vermittelte. Vielleicht hatte sie keine bewussten Erinnerungen daran, aber ihr Unterbewusstsein konnte es nicht vergessen. Vielleicht versuchte sie unbewusst, diese Erinnerungen irgendwie an die Oberfläche zu zwingen.


      Alles meinetwegen, dachte er, als er in die Diele zurücktrat und die Tür hinter sich schloss. Alles meine Schuld.


      2.


      Hank Thompson stand in der Mitte seines Zimmers und schwang mit einer Hand das Schwert in einer kunstvollen Acht durch die Luft.


      Cool.


      Es sah scheiße aus, aber er musste zugeben, dass es sich einfach wunderbar anfühlte. Diese Balance. Es schien sich fast aus eigenem Willen zu bewegen. Er hatte noch nie ein Schwert in der Hand gehabt – Moment, das war gar kein Schwert, sondern wurde Katana genannt. Das durfte er nicht vergessen. Es hörte sich viel cooler an als »Schwert«.


      Er hörte auf, es herumzuschwingen, und starrte es an. Darryl hatte es ihm letzte Nacht gebracht und wow, zum ersten Mal in dieser Woche kein Traum über das Kickmännchen und das Katana.


      Wie kam es nur, dass Darryl immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort war? Anfangs schien er ein Niemand zu sein, doch offensichtlich hatte er einen Draht zu irgendetwas. Vielleicht zu dem gleichen Etwas, das auch an Hanks innere Antenne Signale sandte.


      Was auch immer da im Gange war, diese Klinge war eindeutig wichtig und irgendwie mit der Kicker Evolution verbunden. Etwas wollte, dass er sie besaß.


      Was für ein »Etwas«? Das Etwas da draußen, dessen Signale er ständig empfing? Die »Anderen« draußen, die drinnen sein wollten? Sie mussten wirklich unbedingt gewollt haben, dass er dieses Schwert besaß, denn so, wie Darryl es dargestellt hatte, war es ihm buchstäblich vor die Füße gefallen.


      Okay. Nun hatte er es. Was jetzt?


      Er wusste es nicht. Das konnte sich nur mit der Zeit herausstellen und er hatte keine Lust, Zeit mit Grübeln zu vergeuden. Er hatte andere, wichtigere Dinge im Kopf. Und Dawn Pickering stand auf seiner Liste an erster Stelle.


      Menck hatte den Taxifahrer aufgespürt und herausgefunden, wo er sie abgeholt hatte: vor einer Abtreibungsklinik.


      Hank war fast vor Menck und den anderen durchgedreht, als er es hörte. Aber er hatte die Fassung bewahrt und dort angerufen. Zu seiner Erleichterung hatte er erfahren, dass man nicht einfach hineinspazieren und sofort eine Abtreibung bekommen konnte – zumindest nicht in dieser Klinik. Sie verlangten einige Voruntersuchungen, bevor sie jemanden auf den Tisch schnallten und loslegten.


      Also hatte Hank jetzt zwei Teams auf der Straße: Eines überwachte das Milford Hotel, das andere war vor der Klinik postiert. So oder so würde Dawn Pickering nicht durch die Kliniktür gelangen.


      Er hob das Katana und begann wieder, Achten in die Luft zu schneiden. Er kam gerade richtig in Fahrt, als es an der Tür klopfte. Er ignorierte es. Aber als es noch mal klopfte, legte er das Katana widerstrebend auf sein Bett und ging hin.


      Vor ihm stand ein hochgewachsener, schlanker, falkengesichtiger Mann in einem weißen Anzug. Er hatte eine Hakennase und straff nach hinten gekämmtes Haar mit grauen Strähnen. Er trug einen Gehstock, der mit einer Art dunkler Tierhaut überzogen war. Er streckte Hank eine Visitenkarte, die er zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt, entgegen. Hank sah sie an.


      Ernst Drexler II


      Steuerungsspezialist


      ASFO


      »Was kann ich für Sie tun, Mr. Drexler?«


      »Mr. Thompson, wir haben ein Problem.« Ein leichter deutscher Akzent war in seiner Stimme zu hören. Unter seinem eisblauen Blick wurde es Hank ungemütlich, aber das durfte er nicht zeigen.


      »Ach ja? Wer ist ›wir‹?«


      »Sie und ich. Der Rat der Sieben hat mich geschickt, um die Örtlichkeiten zu inspizieren.«


      Der Rat der Sieben … das waren die obersten Bosse der Uralten Septimus-Bruderschaft. Denen gegenüber musste er sich respektvoll geben. Sie hatten Hank dieses Gebäude ihrer Loge als eine Art Hauptquartier zur Verfügung gestellt. Im Obergeschoss befanden sich mehrere kleine, leere Lagerräume. Hank hatte diese zu Schlafzimmern für sich und einige ausgewählte Kicker umfunktioniert.


      Ein idealer Ort. Mit seinen tief nach hinten versetzten Fenstern und den soliden Granitwänden sah der Bau aus wie eine Festung. Er hatte damit ein gesichertes Domizil an der Lower East Side, und er hatte ein Zimmer mit Blick auf die Straße.


      Also, was auch immer dieser Drexler für ein Problem hatte, Hank wollte es gelöst sehen.


      Er winkte Hank mit dem Zeigefinger, mit ihm zu kommen. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


      Er führte Hank auf der breiten Steintreppe nach unten in den Hauptsaal, wo er auf das drei Meter hohe Zeichen deutete, das in die Wand gemeißelt war.


      »Okay«, sagte Hank langsam. »Ich sehe das Siegel der Septimus-Loge. Was soll ich –?«


      »Es heißt Sigill, Mr. Thompson. Sigill.«


      »Richtig. Sigill. Sorry.« Was zum Teufel war ein Sigill?


      »Aber ich verstehe nicht – oh, Scheiße!«


      [image: Wilson2.jpg]


      Irgendein Arschloch hatte ein kleines Kickmännchen auf den Stein gesprayt.


      Hank knirschte mit den Zähnen. Die Kicker Evolution zog Leute jedweder Couleur und jeder sozialen Schicht an, aber die überwiegende Mehrheit stammte vom unteren Ende der sozialen Leiter. Viele waren auch vorbestraft. Manche hätten sie Gesindel genannt. Na gut, vielleicht waren sie das auch. Aber sie waren Hanks Gesindel.


      Das Blöde war, dass sie solche schwachsinnigen Streiche spielten. Es machte Hank nichts aus, dass sie das Kickmännchen überall in der ganzen Stadt sprayten – das war irgendwie sogar Werbung. Aber man soll nicht in das Bett scheißen, in dem man schläft.


      Aber derjenige, der das gesprayt hatte, war wahrscheinlich keiner von denen, die hier schliefen. Es gab so viele Kicker, die hier täglich ein und aus gingen, dass Hank den Kerl wahrscheinlich nie aufspüren würde.


      »Das tut mir wirklich leid.«


      »Das reicht nicht. Das Septimus-Sigill ist dem Orden extrem wichtig. Wir sind eine uralte Bruderschaft und das Sigill ist noch älter. Diese Schandtat kann nicht toleriert werden.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      »Das reicht nicht.« Drexlers Stimme war ruhig, kühl. Vielleicht zu kühl. »Der Rat hat einen Schritt unternommen, der in der Geschichte der Bruderschaft ohne Präzedenz ist, als er Außenstehenden seine Türen geöffnet hat.«


      »Warum uns?«, fragte Hank. Die Frage nagte seit einiger Zeit an ihm.


      Als er nur einen kalten Blick von Drexler erntete, fuhr Hank fort.


      »Ich meine, die Septimus-Bruderschaft reicht so weit zurück – wie weit eigentlich? Ein paar Hundert Jahre?«


      »Ein paar Hundert? Mr. Thompson, sie reicht viel, viel weiter zurück.«


      »Okay, viel weiter. Wenn Sie also in all der Zeit keine Nichtmitglieder reingelassen haben, warum dann jetzt auf einmal? Und warum uns? Sie haben uns nicht nur reingelassen, Sie haben uns regelrecht eingeladen.«


      »Die örtlichen Mitglieder erhielten eine Anweisung.«


      »Ja? Von wem?«


      »Vom weltweiten Hohen Rat der Sieben. Sie führen die Uralte Septimus-Bruderschaft. Was sie sagen, führen die Logen aus.«


      »Sie dürfen nicht denken, dass wir Ihnen nicht dankbar sind; wir sind sehr dankbar. Aber zur anderen Frage: warum wir?«


      »Der Rat begründet seine Entscheidungen nicht.«


      Hank spürte, dass dieser Kerl mehr wusste, als er sagte. Viel mehr.


      »Okay, Mr. Drexler. Da der Rat Ihnen die Aufgabe anvertraut hat, diesen Ort zu inspizieren, könnte ich mir denken, dass Sie einen direkten Draht zu ihm haben. Sie müssen doch irgendwas wissen.«


      Ein humorloses Grinsen erschien auf Drexlers Lippen, als er das Graffito des Kickmännchens betrachtete und dann wieder Hank ansah.


      »Es könnte sein, dass sie denken, Sie und Ihre Anhänger–«


      Hank hob verneinend den Zeigefinger. »Sie sind keine ›Anhänger‹. Das würde bedeuten, ich wäre ihr Führer, und das bin ich nicht. Kicker haben keine Führer. Wir sind alle gleichberechtigte Kicker.«


      Er betonte dies bei jeder möglichen Gelegenheit: Ich bin nicht ihr Führer. Wir sind einfach alle Kicker. Er rechnete sich aus, dass sie ihn umso mehr als ihren Führer betrachten würden, je mehr er es abstritt.


      »Wenn Sie meinen«, sagte Drexler, der es ihm offensichtlich nicht abkaufte. »Es könnte sein, dass der Rat eine Verbindung zwischen Ihren Kickern und der Septimus-Bruderschaft erkennt.«


      »Und die wäre?«


      Drexler zuckte die Achseln. »Wer kann das wissen? Der Rat ist weise und behält die Gründe seiner Beschlüsse für sich.«


      Ja. Okay. Vielleicht haben sie es ihm gesagt, vielleicht auch nicht. So oder so schätzte Hank, dass dieser Typ eine ziemlich klare Vorstellung hatte, was die Frage nach dem Warum anging.


      »Wie dem auch sei«, betonte Drexler und deutete auf das Kickmännchen-Graffito: »So etwas schließt ihre Gastfreundschaft nicht mit ein.«


      Hank ertappte sich dabei, Drexlers Hals anzustarren undan das Katana zu denken. Ein guter Hieb und zack – ab ist die Rübe. Dürfte er es wagen? Er hatte das Gefühl, er müsse schnell und hart zuschlagen – und treffsicher. Denn dieser Drexler sah aus, als wäre mit ihm nicht gut Kirschen essen.


      Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


      »Ich werde einen der Männer bitten, es zu entfernen. Dann werden wir denjenigen, der das gemacht hat, aufspüren und dafür sorgen, dass er so was nie wieder tut.«


      Drexler rieb seine Hände, als wollte er sie von Schmutz befreien. »Kümmern Sie sich sofort darum.«


      Während er wegging, stellte sich Hank wieder vor, wie das Katana seinen Hals durchtrennte. Ein herrliches Bild.


      3.


      »Erklären Sie mir noch mal, warum der Artikel nicht veröffentlicht wurde«, sagte P. Frank Winslow, während sie auf ihr Essen warteten.


      Jack hatte ihn heute Morgen angerufen und vorgegeben, derselbe Journalist von der Trenton Times zu sein, der ihn im vergangenen Monat interviewt hatte. Er musste mit Winslow sprechen und der Schriftsteller schien begierig, zu kooperieren. Sie hatten sich im selben Lokal wie beim letzten Mal zum Frühstück verabredet: Bei Moishe’s, einem beliebten jüdischen Imbiss an der unteren Second Avenue.


      Winslows Werke hatten Jack schockiert, als er ihnen zum ersten Mal begegnet war. Die Handlungen seiner Romane Rakshasa! und Berzerk!, die beide auf Träumen basierten, ähnelten gewissen Ereignissen in Jacks Leben auf geradezu bizarre Weise.


      »Mein Redakteur meinte, er wäre zu öde«, behauptete Jack.


      Winslow reagierte wie eine Mutter, der man gerade gesagt hatte, ihr Baby sei hässlich.


      »Öde? Jake Fixx ist öde? Ist der Mann verrückt oder was? Wie kann ein verdammter Ex-Navy-Seal und ehemaliger CIA-Spezialagent öde sein?«


      So wie er war, mager, mit schmalem Gesicht und großer Nase, hatte Winslow kaum eine Ähnlichkeit mit seinem bulligen, muskulösen Helden.


      Jack zuckte die Achseln. »Wer versteht schon, was in den Köpfen von Herausgebern vorgeht?«


      »Wem sagen Sie das. Mein Lektor ist ein richtiger Mistkerl. Ihr Redakteur auch, wie mir scheint.«


      Jack kannte einige Autoren und einige, die das gerne wären. Alle beklagten sich liebend gern über ihre Lektoren und Verleger. Jack spielte mit.


      »Ja, der Typ ist eine Niete. Hat keine Ahnung von gutem Journalismus. Ich habe um den Artikel gekämpft, aber er blieb stur. Er sagte, ich müsste einen Aufhänger finden oder das Ganze vergessen.«


      Winslows haselnussbraune Augen starrten ihn über seine Kaffeetasse hinweg an. »Einen Aufhänger? Ist Jake selbst nicht schon ein Aufhänger?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Offensichtlich nicht. Ich meine, für mich schon. Ich bin ein richtiger Fan dieser Figur. Ihre Bücher sind super.«


      Er sah, wie Winslow geradezu anschwoll vor Freude. Autoren brauchten jede Form von Bestätigung.


      »Ja, nun ja, ich mag ihn auch. Ich –«


      »Ihr Essen, meine Herren«, sagte eine krächzende Stimme.


      Sally, die uralte, bucklige Kellnerin mit den orange gefärbten Haaren, war mit zwei Tellern neben ihrem Tisch aufgetaucht. Winslow hatte das Gleiche bestellt wie beim letzten Mal: Spiegeleier und Corned Beef. Jack hatte sich für das Western Omelett entschieden.


      Während Winslow das auslaufende Eigelb seiner Spiegeleier mit dem Corned Beef vermischte, fragte er: »Was für einen Aufhänger will er denn?«


      »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er mir das erzählen würde, oder? Da müsste er ja einen eigenen Gedanken haben. Ich habe allerdings eine Idee.«


      Winslow sah auf. »Was für eine?«


      »Diese Träume, auf denen Ihre Bücher basieren: Was wäre, wenn es gar keine Träume sind? Wenn Ihr Unterbewusstsein irgendwie in das Gehirn eines wirklichen Jake Fixx eingedrungen wäre?«


      Winslow schob sich eine Gabel voll Ei und Corned Beef in den Mund. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass Sie das für möglich halten, oder?«


      »Natürlich nicht. Aber das könnte mein Aufhänger sein: Wer ist der wahre Jake Fixx? Oder: Gibt es Jake Fixx wirklich?«


      Winslow nickte. »Oh, das gefällt mir.«


      »Mir auch. Ich müsste aber alle Ihre Jake-Fixx-Träume katalogisieren – auch die, die Sie nicht benutzen.«


      »Kein Problem.«


      »Fangen wir mit dem Neuesten an.« Das war der Grund, weshalb Jack gekommen war. »Was passiert in dem?«


      »Ganz seltsam. Dieses verrottete japanische Schwert, das jeder haben will. Ich –« Er unterbrach sich, als er Jacks Gesicht sah. »Was ist los?«


      »Nichts.« Der Gedanke, dass ihm dieser Typ in seinen Träumen über die Schulter sah, beunruhigte Jack. »Reden Sie weiter.«


      »Na ja, ich kann es nicht so verdreckt lassen, wie es ist, aber ich kann es säubern, dass es glänzt – und superscharf wird. Scharf genug, um einen Gewehrlauf durchzuschneiden, wissen Sie?«


      »Sie könnten es auch zum Singen bringen, oder?«


      »Wie bitte?«


      »Nichts.«


      »Ich muss natürlich auch eine Hintergrundgeschichte hinzufügen, in der Jake Fechtunterricht bei einem Samuraimeister nahm, als er bei der CIA war.«


      »Natürlich.« Fixx war ein Allround-Experte. Gott verhüte, dass er etwas lernen musste. »Und wie endet der Traum?«


      »Das hat er noch nicht. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ich träume in Kapiteln.«


      »Und hat er das Schwert schon bekommen?«


      »Er hat’s bekommen und wieder verloren.«


      »Bekommt er es wieder zurück?«


      Winslow zuckte die Achseln. »Das habe ich noch nicht geträumt, aber wie auch immer der Traum sich entwickelt, garantiere ich, dass Jake zumindest in meinem Buch das Schwert wiederbekommt und sich damit eine breite Schneise durch die Bösewichte schlagen wird.«


      »Und wer sind die?«


      »Weiß ich nicht genau. Irgendein Kult. Wahrscheinlich werde ich sie zu Mitgliedern der Aum-Sekte machen – Sie wissen schon, die, die das Sarin-Gas in die Tokioter U-Bahn geleitet haben.«


      Eine Sekte … ob diese Yakuza-Typen, denen Jack begegnet war, irgendeiner Sekte angehörten? So kamen sie ihm eigentlich nicht vor. Die Kicker könnte man vielleicht als eine Art Sekte verstehen, aber sie waren keine Japaner. Damit blieb nur Naka Slater – falls er wirklich so hieß. Gehörte er zu einer Sekte?


      Das alles ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte dieser zweite Naka Slater irgendwelche Antworten.


      »Sie wissen also noch nicht, wie es endet.«


      »Doch, das habe ich gerade gesagt: Jake bekommt das Schwert und –«


      »Ich meine, die Träume.«


      Er zuckte die Achseln. »Die sind egal. Ich habe meinen Schluss.«


      Toll. Aber Jack hatte seinen noch nicht.


      4.


      Dawn zuckte zusammen und stieß einen kleinen Überraschungslaut aus, als das Telefon läutete. Anders als beim letzten Mal läutete es aber weiter.


      Es war ihr total gegen den Strich gegangen, der Klinik die Adresse ihres Hotels zu geben, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Mr. Osala hatte ihr Handy konfisziert, sobald sie sein Haus betreten hatte. Sie hatte sich nicht getraut, sich ein Neues zu besorgen, als sie gestern draußen war.


      In der Klinik hatten sie Blutproben genommen und eine schwarze Ärztin mit einem afrikanischen Akzent hatte eine Unterleibsuntersuchung gemacht. Sie hatten gesagt, sie würden sie heute mit den Ergebnissen anrufen. Wenn alles in Ordnung war, würde sie einen Termin für die eigentliche Abtreibung bekommen.


      Beim vierten Klingelzeichen hob sie den Hörer.


      »J-ja?«


      »Miss Pickering?«, fragte eine Frauenstimme. »Hier spricht Grace von der Sitchin-Klinik.«


      Entwarnung. Sie spürte, wie sich ihre verkrampften Muskeln wieder entspannten.


      »Ist alles okay?«


      »Alles ist in Ordnung. Sie sind in der achten Schwangerschaftswoche und ihr Gesundheitszustand ist ausgezeichnet. Sie sind in optimalem Zustand für den Eingriff.«


      »Wann?«


      »Was halten Sie von morgen Nachmittag um drei Uhr?«


      »Morgen? Kann ich nicht heute drankommen?«


      »Es tut mir leid. Wir können jeden Tag nur eine gewisse Anzahl von Abbrüchen vornehmen und für heute sind wir ausgebucht.«


      Verdammt. Das bedeutete eine weitere Nacht allein in diesem Zimmer. Sie wollte es endlich hinter sich haben.


      »Ja, okay. Ja. Tragen Sie mich für drei Uhr ein.«


      »Wunderbar. Man hat mich informiert, dass Sie bar bezahlen.«


      »Ist das ein Problem?«


      »Sie müssen die ganze Summe im Voraus bezahlen.«


      Das hatten sie ihr gestern schon gesagt und sie war einverstanden. Die Kosten waren hoch, aber sie hatte das Geld und konnte sich nicht vorstellen, wie sie es besser hätte anlegen können.


      »Kein Problem. Ich bringe es mit.«


      »Wunderbar. Kommen Sie bitte pünktlich um drei. Einen schönen Tag noch.«


      »Ja. Ihnen auch.«


      Als sie auflegte, hätte sie gern eine siegreiche Faust in die Luft gestoßen, aber sie empfand keinen Triumph. Sie würde dieses Baby zwar loswerden, das schon, aber Jerry Bethlehem war sie immer noch nicht los. Er würde sie immer noch suchen. Und er würde sie echt umbringen, wenn er herausfand, dass sie seinen kostbaren Schlüssel zur Zukunft losgeworden war.


      Morgen Nachmittag um vier Uhr würde das Baby weg sein. Und dann? Wohin könnte sie dann gehen?


      Der einzige Ort, der ihr einfiel, war bei Mr. Osala.


      Sie könnte vor seiner Tür auftauchen und sagen, wie leid es ihr tat, dass sie weggelaufen war. Dass sie nicht wusste, welcher Teufel sie geritten hatte, und vielleicht sei sie ein bisschen durchgedreht, weil sie so lange eingesperrt gewesen war – und dass sie es echt nie, nie wieder tun würde.


      Dass sie nicht mehr schwanger war, würde sie ihm so was von nicht erzählen. Er hatte gesagt, das Baby sei ihre Lebensversicherung, was Jerry anging. Vielleicht würde er sauer werden, wenn er erfuhr, dass sie seinen Rat voll krass ignoriert hatte.


      Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Und wenn erdas nächste Mal verreist war, konnte sie nach seiner Rückkehr vielleicht so tun, als hätte sie eine Fehlgeburt gehabt.


      Solange wäre sie in Sicherheit und hätte es bequem.


      Plötzlich fühlte sie sich fies und ließ sich auf das unordentliche Bett fallen.


      Na toll. Ich denke wie eine reiche, verlogene Zicke.


      Früher war sie nie so gewesen. Hatte nie gelogen, nie betrogen. Vielleicht hatte das, was sie durchgemacht hatte –was sie immer noch durchmachte – sie verändert. Sie hoffte, es würde vorübergehen, und sie würde sich wieder fangen und wieder zu dem werden, was sie mal gewesen war, sobald das hier vorbei war. Na gut, vielleicht doch nicht so völlig. So etwas hinterließ bestimmt Narben.


      Aber was, wenn sie in Wirklichkeit so war wie jetzt – wenn die echte Dawn sich nur unter der Oberfläche der anderen Dawn versteckt hatte? Was wäre, wenn der Mord an ihrer Mutter und das Wissen, dass sie den Mann gevögelt hatte, der nicht nur ihre Mutter umgebracht hatte, sondern der auch –


      Darüber wollte sie nicht nachdenken. Jedes Mal, wenn sie das tat, wollte sie einfach nur kotzen.


      Das war vielleicht das Hauptproblem. Sie fühlte sich schmutzig und vollkommen wertlos. So schlimm, dass es ihr egal gewesen wäre, tot zu sein. Und wenn man sich so fühlte, wurden viele Dinge, die man nie für möglich gehalten hätte, plötzlich ganz leicht: Lügen, Betrügen und Sex gegen Gefälligkeiten einzutauschen.


      Sie musste unbedingt aus diesem Loch rauskommen. Und der erste Schritt, um wieder die Alte zu werden, war, das Baby loszuwerden. Denn die alte Dawn war nicht schwanger gewesen.


      Morgen … um drei Uhr nachmittags … würde es so weit sein.


      5.


      Diesmal wartete Jack im Ear statt davor – am selben Tisch, auf demselben Sitz mit dem Rücken zur Wand und unter demselben Poster, das vor den schädlichen Auswirkungen des Alkohols warnte. Das Lokal war nur zu ungefähr einemViertel besetzt und die Küche kam gerade erst auf Touren.


      Auf der U-Bahn-Fahrt hierher hatte er die Armschlinge getragen. Er mochte das Gefühl nicht, aber die Leute schienen ihm dadurch mehr Platz einzuräumen. Als er sich hier hingesetzt hatte, war ihm eine eher unkonventionelle Nutzung dafür eingefallen. Er hatte seine Kel-Tec-Reservewaffe aus dem Holster am Fußgelenk gezogen und in die Schlinge geschoben, wo sie außer Sicht, aber nur wenige Zentimeter von seinen Fingern entfernt war.


      Das gefiel ihm so sehr, dass er ernsthaft überlegte, die Armschlinge zu einem ständigen Accessoire zu machen, verwarf den Gedanken dann aber gleich wieder. Man stelle sich zehn Männer in einem überfüllten Raum vor, einen mit einer Armschlinge und neun ohne: An wen würden sich die Leute wohl erinnern?


      Nein, es war besser, sich das für besondere Gelegenheiten aufzubewahren.


      Er dachte an seinen Besuch im Krankenhaus, gleich nach dem Frühstück mit Winslow heute Morgen. Der Kerl, der sich Naka Slater nannte, war ins Roosevelt-Krankenhaus in der 59th Street gebracht worden. Jack hatte sich in der Notaufnahme nach dem Opfer eines Autounfalls erkundigt, das am vergangenen Abend eingeliefert worden war. Nach zähem Verhandeln und Überreden hatte man ihm bestätigt, es sei ein Asiate, der sich weigerte, seinen Namen preiszugeben, eingeliefert worden.


      Er lebte also noch … Gut.


      Jack hatte erklärt, es könne sein, dass es sich bei dem Patienten um seinen guten alten Freund Ishiro Honda handele. Ob er wohl hineingehen und nachsehen dürfte, ob er es tatsächlich war?


      Die Schwester musste ihre Vorgesetzten fragen, ob das ging. Zehn Minuten später kam sie zurück und sagte, die Vorgesetzten müssten erst mit den Krankenhausanwälten sprechen – irgendetwas über Datenschutzbestimmungen oder so ähnlich.


      Er hatte ihr gesagt, dass er wiederkommen würde. Er wollte unbedingt mit diesem Typen reden und herausfinden, was er vorhatte; warum er versucht hatte, ihn umzubringen. Aber zuerst … der neue Naka Slater.


      Er schnappte sich ein Exemplar der Post von einem Nachbartisch, wo einer der Angestellten es hatte liegen lassen. Das Ereignis auf Staten Island dominierte die Titelseite immer noch: eine Luftaufnahme des toten Waldgebiets unter der riesigen Schlagzeile:


      SOGAR DIE BAZILLEN HABEN


      INS GRAS GEBISSEN!


      Wenn es einen Pulitzerpreis für Schlagzeilen gäbe, würde die Post ihn jedes Jahr wieder gewinnen.


      Er überflog den Artikel auf Seite drei. Untersuchungen hatten anscheinend ergeben, dass sogar Bakterien und Schimmelpilzsporen abgetötet worden waren. Man ging allgemein davon aus, dass es sich um einen Giftstoff handelte, aber niemand konnte sagen, um welchen. Was auch immer es war, dieses Zeug tötete alles.


      In diesem Moment kam ein vage asiatisch aussehender Typ herein und sah sich um. Er trug eine Kakihose und einlangärmeliges blau-weiß gestreiftes Rugbyhemd. Sein suchender Blick blieb an Jack hängen, er hob fragend die Augenbrauen und deutete auf ihn. Jack nickte.


      Der Typ schob sich zwischen den Tischen hindurch und streckte die Hand zum Gruß aus, als er Jacks Tisch erreichte. »Nakanaori Slater. Aber Sie können mich –«


      »Naka nennen«, sagte Jack und schüttelte ihm die Hand. Fester Händedruck, gut. Er deutete auf den zweiten Stuhl. »Ja, ich weiß.«


      Aus der Nähe konnte Jack an der Haut und in den Gesichtszügen den weißen Einfluss erkennen. Anders als sein Vorgänger, sah dieser Mann wirklich wie der Nachkomme einer Japanerin und eines Amerikaners aus. Er sah auch älter aus als der andere – Jack schätzte ihn auf 60, wenn er sich gut gehalten hatte, vielleicht auch etwas jünger. Auf jeden Fall wirkte er aber viel entspannter. Sein schwarzes Haar hatte graue Strähnen und auch er trug es über die linke Stirnseite gekämmt.


      »Mokis Freundin muss Ihnen das erzählt haben«, sagte er mit einem Lächeln, als er sich hinsetzte. »Was hat sie Ihnen sonst noch gesagt?«


      Sein hervorragendes Englisch verriet, dass er in einem Englisch sprechenden Haushalt aufgewachsen war.


      »Nichts. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist.«


      Er runzelte die Stirn. »Aber wie –?«


      »Ich erzähle Ihnen eine Geschichte. Vielleicht kommt sie Ihnen bekannt vor. Vor vier Tagen traf ich mich hier an diesem Tisch mit einem asiatischen Herrn, der sich ebenfalls Nakanaori Slater nannte. Er nannte auch einen Mittelnamen, aber –«


      »Okumo?« Slaters Gesicht färbte sich einige Töne heller. »Hat er gesagt, er sei Nakanaori Okumo Slater?«


      »Genau. Ein ziemlicher Zungenbrecher. Ich war also froh über das schlichte ›Naka‹.«


      Der Mann sah verwirrt aus. »Aber ich bin –«


      Die Kellnerin kam an den Tisch. Sie war noch älter als die vom letzten Mal. Jack bestellte ein Hoegaarden und wartete gespannt, was Slater tun würde.


      »Einen doppelten Jack Daniel’s auf Eis, bitte.«


      Jack fiel ein, dass er bei Slater Nummer eins auf W. C. Fields’ Warnung hätte hören sollen: Traue niemals einem Mann, der nicht trinkt. Naka Zwei trank vor dem Mittagessen schottischen Whiskey. Verdiente er dadurch extra Vertrauenspunkte?


      Er ertappte Jack dabei, ihn zu beobachten. »Nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben, brauche ich einen Doppelten.«


      »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären.«


      »Beschreiben Sie diesen ›Naka‹«, sagte er.


      »Japanisch – ganz japanisch, so wie er aussah, obwohl er mir erzählte, dass er einen amerikanischen Vater hatte.« Er deutete auf Slaters Haare. »Er trug seine Haare genau so wie Sie.«


      Slater schob die Haare aus seiner Stirn. »Hatte er auch dieses Muttermal?«


      Jack starrte auf etwas, das wie ein Rotweinfleck aussah und vom Haaransatz fast bis zur Augenbraue reichte. Er versuchte, sich das Gesicht von Naka Slater Nummer eins vorzustellen, und konnte sich nicht erinnern, einen Blick auf die unter den Haaren versteckte Stirnseite erhascht zu haben.


      »Das kann ich nicht sagen.«


      »Mein Vater nannte es den Slater-Fleck. Alle Slater-Männer haben etwas Ähnliches.« Er ließ die Haare los, sodass sie wieder in die Stirn fielen. »Er hatte ihn und meine beiden Söhne ebenfalls – aber zum Glück weniger ausgeprägt als bei mir.« Er beugte sich vor, die onyxfarbenen Augen intensiv. »Was hat er Ihnen sonst erzählt?«


      Jack gab ihm die Kurzform: ein ererbtes Katana von der Plantage auf Maui gestohlen, in New York aufgespürt; eine Frau, die mit einem Künstler zusammenlebte, erzählt ihm von Jack; Naka Slater kommt nach New York und heuert Jack an, um die Klinge zu finden.


      Slaters Gesicht war noch bleicher als zuvor. »Das ist unglaublich! Alles ist wahr – bis auf die Tatsache, dass ich Naka Slater bin, aber ich bin erst gestern in New York angekommen. Hat er zufällig irgendwelche Schriftrollen erwähnt?«


      »Nein, keine Schriftrollen.«


      »Eine Menge uralter Schriftrollen, die mein Vater und Matsuo konfiszierten –«


      »›Konfiszierten‹, das gefällt mir.«


      »Also gut, stahlen. Sie wurden mir zusammen mit dem Katana gestohlen und ich habe weder sie noch das Katana zurückbekommen. Mir sind die Schriftrollen egal – ich habe keine Ahnung, was darauf steht, und es kümmert mich auch nicht –, aber das Katana …«


      Die Getränke kamen. Obwohl er wegen des Omeletts vorhin keinen allzu großen Hunger hatte, bestellte Jack den Hamburger mit Cheddar und Bacon. Einen Ear-Hamburger konnte er sich nicht entgehen lassen. Slater bestellte das Gleiche.


      Naka zwei wurde ihm allmählich wesentlich sympathischer als Naka eins.


      Als die Kellnerin zum Gehen ansetzte, tippte er ihr auf den Arm und ließ die Eiswürfel in seinem fast leeren Glas klirren. »Auch noch eins?« Er deutete auf das Hoegaarden, das Jack bis jetzt kaum angerührt hatte. Jack schüttelte den Kopf.


      Noch nicht.


      Slater trank seinen Bourbon aus und sagte: »Eine weitere Slater-Eigenschaft: ein Faible für Alkohol und eine sehr leistungsfähige Leber.« Er stellte das Glas ab und starrte Jack an. »Und nun zur Frage des Tages: Haben Sie die Klinge gefunden?«


      Jack nickte zögernd. Slater musste das Zögern bemerkt haben, denn er versteifte sich.


      »Oh Gott. Sagen Sie mir bitte nicht, dass –«


      Jack nickte abermals.


      Naka schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kokami!«


      »Wie bitte?«


      »Ein hawaiianisches Kosewort. Gibt es eine Möglichkeit, sie aufzuspüren?«


      Jack verschwieg die Einzelheiten über die Toten und die Yakuza und berichtete von dem vorgeschlagenen Tausch, dem Versuch von Naka eins, ihn zu töten, dem darauf folgenden Unfall und dem Verschwinden des Schwerts.


      Slater kniff die Augen zu. »Also endete das buchstäblich in einer Sackgasse.«


      »Buchstäblich.«


      Slaters zweiter Whiskey kam. Als er das Glas hob und daraus schlürfte, fiel Jack etwas ein.


      »Krempeln Sie Ihre Ärmel hoch.«


      »Warum?«


      »Der andere Naka war jünger, aber sonst hatte er Sie genau kopiert, einschließlich Ihrer Frisur. Ich frage mich, ob seine Tätowierung auch dazugehörte.«


      Slater zeigte Jack seine nackten Unterarme. »Ich habe keine Tätowierungen. Wie jemand einst sagte: Warum sollte man seinen Körper mit Bildern dekorieren, die man sich nicht an die Wand hängen würde?«


      »Okay. Der andere Typ hatte eine Art Sechseck oder so etwas über sein linkes Handgelenk tätowiert.«


      Slater runzelte die Stirn, während er seine Ärmel wieder herunterschob. »Ein Sechseck? Das war alles? Keine Drachen oder Hibiskus oder Karpfen oder sonstiger japanischer Designsalat?«


      »Nein.« Jack versuchte, sich den Arm des Mannes vorzustellen. »Nur ein leeres Sechseck mit einem Haufen sich kreuzenden Linien. Eine Art Schraffur.« Er sah Slater an, der ihn anstarrte. »Was ist?«


      »Sie nehmen mich auf den Arm, oder?«


      »Nein.«


      Er winkte die Kellnerin herbei. »Darf ich mir kurz Ihren Stift ausleihen?«


      Sie gab ihm den Stift und er begann, auf das Papier-Tischtuch zu zeichnen. Als er fertig war, deutete er darauf.


      »Hat es in etwa so ausgesehen?«


      Jack sah die Zeichnung an. »Genau so.«


      »Das kann nicht sein.« Er knallte den Stift auf den Tisch. »Unmöglich.«


      »Wenn Sie meinen. Aber nur aus Neugier – nehmen wir einfach an, dass ich nicht lüge –, was bedeutet es?«


      Slater schwieg lange. Schließlich …


      »Es tut mir leid. Ich unterstelle Ihnen nicht, dass Sie lügen. Nur … das war eins der Symbole, die die Mönche einer uralten japanischen Selbstverstümmelungssekte benutzten. Sie –«


      »Moment.« Eine Sekte? Auch Winslow hatte eine Sekte erwähnt. »Haben Sie ›Selbstverstümmelung‹ gesagt?«


      Slater nickte. »Nun ja, nicht Selbstverstümmelung im eigentlichen Sinn. Sie verstümmelten sich gegenseitig.«


      »Na großartig.«


      »Nachdem sie vom Schüler aufgestiegen waren und die Inneren Kreise erreichten, schnitten sie sich kleine Hauttaschen ins Gesicht, an denen sie Stoffmasken befestigten, die nur die Augen freiließen. Danach fingen sie an, ihre Sinne zu opfern, einen nach dem anderen: Sehen, Riechen, Geschmack, Gehör und den Tastsinn.«


      »Den Tastsinn? Wie opfert man den Tastsinn? Es sei denn, man zieht sich die Haut ab.«


      »Sie hatten eine langsamere Methode. Glied für Glied. Der letzte Einschnitt wurde hoch oben im Rückgrat vorgenommen, wodurch jeder Nervenimpuls aus dem Körper ausgeschaltet wurde. Aber nicht so hoch, dass die Funktionalität des Zwerchfells beeinträchtigt wäre. Dadurch schwebten sie sozusagen in einer schwarzen, geräuschlosen Leere und konnten nur noch das eine ›sehen‹, für das sie gelitten hatten: Kakureta Kao.«


      »Und das bedeutet …?«


      Slater deutete auf seine Zeichnung und verfolgte den Umriss des Sechsecks mit seinem Finger. »Sehen Sie das? Das stellt einen Kopf dar.« Dann tippte er auf das schraffierte Zentrum. »Was für ein Gesicht sehen Sie hier?«


      »Gar keins. Nur eine Menge Linien.«


      »Genau. Wenn eine solche Tätowierung in Arbeit war, zeichnete der Künstler ursprünglich ein rudimentäres Gesicht in die Mitte und verbarg es dann unter der Schraffur. Das ist die Bedeutung des Begriffs Kakureta Kao: Sie nannten sich der Orden des Verborgenen Gesichts.«


      »Und was passierte, wenn sie dieses ›Verborgene Gesicht‹ sahen?«


      »Dann erkannten sie die Bedeutung des Universums. Sie starben glücklich und erfüllt und wurden ein Teil des Universums in seiner ewigen Leere.«


      Jack fiel etwas auf. »Sie benutzen die Vergangenheitsform.«


      »Ja, weil die letzten überlebenden Mitglieder der letzten existierenden Enklave bei der Zündung von Little Boy am 6. August 1945 zu Asche verbrannt sind.«
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      »Ich habe Schmerzen, Sensei.«


      Verborgen unter einer Chirurgenmaske und einem gestohlenen Laborkittel, starrte Toru Akechi voller Trauer auf den Mann im Krankenhausbett hinunter. Der arme Tadasu. Hätte er seine Aufgabe erfüllt, wäre er in die Inneren Kreise aufgenommen worden.


      Aber er hatte versagt.


      Tadasu lag auf dem Bett wie eine zerbrochene Marionette– die Beine von Drähten gehalten, beide Arme in Gips, der Hals in einem festen Stützkragen aus Kunststoff.


      Toru deutete mit dem Kinn auf den durchsichtigen Kunststoffbeutel, der über dem Bett hing. Als er sprach, dämpfte die OP-Maske, die er trug, seine Stimme mehr als die traditionelle Maske, die er im Tempel trug.


      »Du bekommst doch Schmerzmittel.«


      »Der Schmerz ist in meiner Seele, Sensei. Der Schmerz des Versagens.«


      Toru unterdrückte eine plötzliche Aufwallung des Zorns. Eigentlich wollte er sagen: Du sollst auch Schmerz empfinden, Tadasu Fumihiro. In deiner Seele und auch sonst überall. Für dein erbärmliches Versagen hast du unstillbare Schmerzen verdient.


      Denn auch wenn Tadasu ihm gegenüber verantwortlich war, musste Toru anderen gegenüber Rechenschaft ablegen.


      Aber er mäßigte sich. »Du hast viele Fehler gemacht, Tadasu. Der erste war die Wahl des Diebes.«


      Der jüngere Mann sah aus, als wollte er sprechen, aber stattdessen presste er seine Lippen zusammen und nickte, soweit ihm seine Halskrause dies erlaubte. Er war nicht so dumm zu erwähnen, dass sein Sensei der Wahl Hugh Gerrishs für den Auftrag zugestimmt hatte.


      Damals schien es eine gute Entscheidung gewesen zu sein:Es war besser, ein bekanntes Individuum hier in New York auszuwählen, wo sie den Tempel hatten, und ihn nach Maui fliegen zu lassen, als jemand Neuen auf Hawaii zu suchen.


      Aber Gerrish hatte sie betrogen.


      »Zumindest haben wir die Schriftrollen«, sagte Tadasu.


      Ja … die Kuroikaze-Schriftrollen befanden sich wieder im Besitz des Kakureta Kao, und das war gut so. Gerrish hatte sie wie versprochen abgeliefert, aber bezüglich des Katana hatte er nicht Wort gehalten. Anstatt es ihnen auszuhändigen, war er damit nach Hause geflohen. Die Reichweite des Ordens in diesem barbarischen Land hatte ihre Grenzen, und es war ihnen nicht gelungen, ihn zu finden. Sie waren gezwungen gewesen, sich an jemanden zu wenden, der, wie sie erfahren hatten, dem Halbblut Nakanaori Slater empfohlen worden war.


      Das zumindest hatte sich als gute Entscheidung entpuppt. Der Mann hatte das Katana aufgespürt.


      »Wie konntest du nur beim letzten Teil der Aufgabe so versagen? Du solltest alle Verbindungen zwischen dem Katana und dir, und damit auch dem Orden, kappen. Du besitzt die Fähigkeit, ein Katana zu führen. Du beherrscht sämtliche Kata. Wie ist es nur möglich, dass es dir nicht nur nicht gelang, ihn zu töten, sondern dass du auch noch das Katana verloren hast?«


      Tadasu schloss die Augen. »Ich hatte jeden meiner Schritte sorgfältig geplant. Aber als ich die Klinge sah … sie berührte… konnte ich mir nicht helfen. Ich verwarf meinen Plan und handelte überstürzt, ohne zu denken.«


      »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich, Tadasu. Wie konntest du so leichtfertig sein?«


      »Ich weiß es nicht, Sensei. Ich hatte diesen plötzlichen, unwiderstehlichen Drang. Ich habe ihm nicht nachgegeben. Er … er hat mich übermannt.«


      »Und weil du diesem kindischen Impuls gefolgt bist, weil du zu schwach warst, ihm zu widerstehen, ist uns das Katana wieder verloren gegangen. Es könnte überall sein. Jeder könnte es genommen haben.«


      »Ich habe ihn gesehen, Sensei.«


      »Tatsächlich?« Toru spürte einen Hoffnungsschimmer sein Herz durchströmen. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, die Dinge zurechtzurücken. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wie sieht er aus?«


      »Ich habe nur einen Teil von ihm gesehen – nur seine Hand.«


      »Seine Hand?« Die Hoffnung schwand. »Und was soll dabei –?«


      »Er hatte eine Tätowierung, Sensei.«


      Das könnte von Nutzen sein.


      »Wie sah sie aus?«


      »Es war die seltsame, menschenähnliche Figur, die ich überall in der Stadt auf diversen Mauern gesehen habe.«


      Ein Graffito einer menschenähnlichen Figur? Da Toru sein Gesicht verbergen musste, was im heutigen, noch immer vom 11. September 2001 geschockten New York zahllose Alarmsignale auslösen würde, verließ er den Tempel nur selten – aber neulich, während eines Ausflugs hinter getönten Autofenstern, meinte er, die Figur, von der Tadasu sprach, gesehen zu haben.


      Er entdeckte einen Kugelschreiber in der Brusttasche des entwendeten Laborkittels, den er trug. Er wollte ihn Tadasu geben, aber dann fiel ihm ein, dass beide Arme des Mannes in Gips steckten.


      Er sah sich um, fand aber kein Papier. Deshalb zog er Tadasus Bettdecke zurück und begann zu zeichnen.


      Als er fertig war, hielt er das Laken an der Ecke hoch, sodass Tadasu die Zeichnung sehen konnte.


      »Sah sie so aus?«
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      Tadasu nickte wieder, soweit es ihm möglich war. »Ja, Sensei. Das war auf seiner Hand.«


      Toru hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber er würde es herausfinden. Er würde alles erfahren, was es über diese Figur zu wissen gab.


      Aber jetzt war es an der Zeit, sich um den Tempelwächter Tadasu Fumihiro zu kümmern. Er hatte mehrere chirurgische Eingriffe vor sich. Wer konnte wissen, was er in der Narkose alles ausplaudern mochte? Der Kakureta Kao konnte es nicht riskieren, entdeckt zu werden.


      Aus einer Tasche der Seidentunika, die er unter dem Laborkittel trug, nahm Toru das kleine Ebenholzkästchen mitden Doku-ippen. Er öffnete es und suchte eines der tödlichen, schwarz beringten Stäbchen aus. Als er aufblickte, bemerkte er, dass Tadasu das Kästchen mit großen Augen anstarrte.


      »Sensei, das ist nicht nötig.«


      »Stellst du mich infrage, Tadasu?«


      »Nein, Sensei, aber –«


      »Akzeptiere dein Schicksal. Ich schenke dir einen sanften Tod. Ein kleiner Einstich und all dein Leid – die seelischen und körperlichen Schmerzen, wie auch die Scham deines Versagens – werden verschwinden. Es ist für den Orden, Tadasu.«


      Der Akolyth schloss die Augen. Tränen sickerten unter den geschlossenen Lidern hervor.


      »Ich werde niemals das Verborgene Gesicht sehen.«


      »Nein, aber indem du dieses Opfer für den Orden bringst, wird es für die anderen möglich.«


      Die Augen noch immer geschlossen, nickte Tadasu. »Für den Orden.«


      Toru hielt den Span zwischen Daumen und Zeigefinger. Er fand eine unbedeckte Hautstelle nahe Tadasus Schulter und drückte die scharfe Spitze in die Haut.


      Dann wandte er sich ab und ging zur Tür. Er wusste, Tadasu würde tot sein, bevor er den Gang erreichte.
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      … von Little Boy zu Asche verbrannt … 6. August 1945 …


      Dann fiel Jack etwas auf. »Die Hiroshima-Bombe – genau wie bei dem Schwert. Gehörte das Katana diesen Spinnern?«


      Slater schüttelte den Kopf. »Es gehörte einem Offizier des japanischen Geheimdienstes namens Matsuo Okumo, der sich im Explosionszentrum befand, als Little Boy gezündet wurde. Er starb zusammen mit dem psychopathischen Kult.«


      »Sieht so aus, als sei er wieder aus dem Grab auferstanden.«


      »Vielleicht hat jemand den Kult wieder aufgebaut. Sie hätten seit 1945 genug Zeit gehabt, sich neu zu formieren.«


      »Wenn es sie wieder gibt, warum weiß dann niemand etwas über sie? Sie wären ein gefundenes Fressen für die Klatschblätter.«


      »Wenn es sie wieder gibt, dann im Untergrund. Nach dem Krieg entdeckte man, dass sie Kinder entführt und verstümmelt haben.«


      Jack wurde es flau im Magen. »Lieber Himmel. Woher wissen Sie so viel über sie?«


      »Mein Vater hinterließ nach seinem Tod eine Lebensbeichte. Eine schonungslose Abrechnung, die keine Rücksicht nahm. In seinem Testament bat er mich, das zu veröffentlichen, aber niemand wollte eine solche Chronik auch nur anfassen. Es gelang mir allerdings, die Geschichte als Roman zu verkaufen. Ich habe ihn Schwarzer Wind genannt. Er hat sich nicht besonders gut verkauft. Wenn Sie ein Exemplar haben möchten –«


      Jack musste an das Kompendium denken und lehnte das Angebot ab. »Danke, nein. Ich habe ohnehin viel zu viel zu lesen.«


      »Wie Sie möchten. Mein Vater ging auch mit sich selbst hart ins Gericht. Als sein Sohn fiel es mir manchmal schwer zu lesen, wie oft ihn der Mut verließ, aber zum Schluss hatte ich mehr Respekt vor ihm als je zuvor.«


      Jack dachte an seinen eigenen Vater und wie nahe sie einander während ihres letzten gemeinsamen Ausflugs gekommen waren … bevor …


      Er schüttelte den Gedanken ab und sagte: »Okay, irgendjemand hat Ihnen erzählt, dieses Verborgene-Gesicht-Zeug wäre ausgestorben. Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht, aber auf jeden Fall hatte der Typ, der sich für Sieausgab, die Tätowierung und wusste alles, was Sie wissen.«


      »Jemand muss mein Telefon abgehört haben. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      »Er wollte das Schwert haben. Warum?«


      »Es hat viele Kakureta Kao-Mitglieder getötet.«


      »Steht das in den Memoiren?«


      Slater nickte. »Ja. Falls sie wieder existieren, wollen sie es vielleicht als eine Art Glücksbringer haben. Oder es zerstören.«


      »Viel Glück. Wenn nicht einmal Little Boy eine Dalí-Plastik daraus hat machen können, dann verstehe ich nicht, wie sie …« Ihm kam ein Gedanke. »Augenblick mal. Wenn sie es suchen, bedeutet das, dass sie es nicht gestohlen haben. Da bleibt uns die Frage, wer Gerrish angeheuert hat.«


      »Gerrish?«


      »Der Name des Diebs. Ein Profi – ein toter Profi.«


      »Tot?« Slater kniff die Augen zusammen. »Haben Sie es getan?«


      »Nein. Aber er ist nicht der Einzige. Es gibt noch zwei andere, die wegen dieses Dings nun auch bei den Engeln Harfe spielen lernen.« Jack beschloss, nicht zu erwähnen, wie O’Day gestorben war. »Es ist fast, als ob ein Fluch darauf lastet.«


      »Vielleicht stimmt das.« Slater seufzte. »Mein Vater hat mir erzählt, dass er das Schwert vor der Bombe einige Male in den Händen hielt und dass es nach der Bombe anders zu sein schien … verändert.«


      »Nun ja, es hatte eine Atombombenexplosion hinter sich.«


      »Er meinte das nicht im physischen Sinne. Er meinte es spirituell. Als ob es seine Seele verloren hätte.«


      »Ja, sicher.« Jack versuchte sich vorzustellen, dass so etwas mit einer seiner Schusswaffen geschähe.


      Slater zuckte die Achseln. »Entweder man spürt es oder nicht. Was haben Sie empfunden, als Sie es in der Hand hielten?«


      Jack erinnerte sich an die dunkle Euphorie, die er gespürt hatte, als er es in seiner Wohnung schwang. Und an den Drang, es zu behalten, statt es dem Auftraggeber auszuhändigen.


      »Noch mal zu dieser Kacka-Kuckuck-Gruppe. Wenn sie Gerrish nicht angeheuert haben, wer dann?«


      Slater schüttelte den Kopf. »Oh, sie haben ihn angeheuert. Die Schriftrollen, die zusammen mit dem Katana verschwanden, gehörten einst dem Kakureta Kao. Matsuo Okumo gab sie meinem Vater zur sicheren Aufbewahrung.«


      »Wenn das so ist, warum –?«


      »Sie meinen, warum der Orden Sie beauftragt hat, es zu finden? Vielleicht hat der Plan doch nicht funktioniert. Vielleicht haben sie versucht, den Dieb zu töten, wie sie auch Sie töten wollten, aber er ist entkommen und hierher geflüchtet. Oder vielleicht dachte der Dieb, er könnte woanders einen besseren Preis erzielen.«


      Oder vielleicht beschloss er, es selbst zu behalten, dachte Jack, der sich an seine eigene plötzliche Unschlüssigkeit erinnerte.


      »Na ja, schließlich ist es das Gaijin Masamune.«


      Slater sah verwirrt aus. »Wie bitte? Ich wurde zwar informiert, dass es eine Masamune-Klinge ist, aber ›Gaijin‹ ...?«


      »Anscheinend ist es ein legendäres und äußerst begehrtes Sammlerstück.«


      »Begehrt genug, um dafür zu töten?«


      Jack nickte. »Darauf können Sie Gift nehmen. Drei Leichen können das bestätigen. Und ich hätte die vierte sein können.« Als Slater bestürzt den Kopf schüttelte, fügte Jack hinzu: »Da gibt es noch etwas, das Sie wissen sollten.«


      »Ich habe fast Angst davor, es zu hören.«


      »Es gibt noch eine andere Gruppierung in diesem Spiel.« Er unterbrach Slater mit einer Geste, als dieser den Mund zum Sprechen öffnete. »Fragen Sie mich nicht, denn ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nur, dass es Japaner sind, Unterwelttypen, so wie sie aussehen – und dass sie bereit sind zu töten, um das Katana zu bekommen.«


      Slater lehnte sich zurück und stieß mit geblähten Wangen die Luft aus. »Mann. Wer hätte das gedacht? Ich wäre jetzt fast bereit, das Ganze zu vergessen, aber …«


      »Ja?«


      »Es hat meinem Vater so viel bedeutet.«


      »Hat er es aus dem Museum gestohlen?«


      Slater richtete sich ruckartig auf. »Woher zum Teufel wissen Sie …?« Dann entspannte er sich. »Ach ja. Mein Nachahmer muss es Ihnen erzählt haben.«


      »Er sagte nur, dass es dem Hiroshima Peace Museum gehört hat.«


      Die Hamburger kamen. Schweigend klappten Jack und Slater die Brötchen zusammen und bissen hinein.


      Slater grunzte. »Das ist einfach fantastisch. Warum bekommen wir solches Rindfleisch nur nicht auf den Inseln?«


      Sie widmeten sich noch eine Weile ihren Hamburgern, dann nahm Jack einen großen Schluck Hoegaarden, um einen Bissen hinunterzuspülen.


      »Wie kam die Klinge aus dem Museum zu Ihrem Vater?«


      »Das Peace Museum wurde 1955 eröffnet, auf den Tag genau zehn Jahre nach der Bombe. Mein Vater gehörte zu den Besatzungstruppen. Als er die Klinge sah, wusste er, dass es die von Matsuo war, und er fand, er hätte einen größeren Anspruch darauf als das Museum. Er war auch Offizier des Geheimdienstes gewesen und viele Leute schuldeten ihm einen Gefallen. Er forderte einige davon ein und brachte ein paar Kommandosoldaten dazu, in das Museum einzudringen und das Schwert für ihn zu stehlen.«


      »Und deshalb können Sie nicht zur Polizei gehen.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich bezweifele, dass irgendjemand, der mit dem Museum in Verbindung steht, sich noch daran erinnert, selbst wenn sie überhaupt davon gehört hätten, aber warum sollte ich das riskieren?« Er beugte sich wieder vor. »Ich muss das Katana zurückhaben. Sowohl mein Vater als auch meine Mutter hielten die Erinnerung an Matsuo in hohen Ehren. Das Schwert war alles, was sie noch von ihm besaßen. Mein Vater forderte mir das Versprechen ab, dafür zu sorgen, dass es in der Familie bleibt. Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl.«


      Jack breitete resigniert die Arme aus. »Und ich fürchte, Sie haben keine allzu große Chance.«


      »Stehen die Dinge so schlecht?« Seine Miene verdüsterte sich. »Haben Sie denn überhaupt keine Ahnung, wo es sein könnte?«


      »Nein, aber ich weiß, wo ich den Kerl finde, dem ich es gegeben habe. Er hatte keine Zeit, es weiterzugeben, bevor er von dem Auto erwischt wurde, aber vielleicht wartete einer seiner Freunde vom Verborgenen-Gesicht-Verein in der Nähe und hat es sich geschnappt, nachdem unser Freund mit dem Wagen intim wurde.«


      »Sie müssen ihn dazu bringen, es Ihnen zu verraten.«


      »Wenn er verrückt genug ist, um ein Mitglied in diesem Kult zu sein, bezweifele ich, dass er besonders mitteilsam ist.Und da ist noch etwas, das Sie berücksichtigen müssen.«


      »Ihrem Tonfall nach gibt es noch mehr schlechte Nachrichten.«


      »Vielleicht hat niemand gewartet. Vielleicht hat es ein Passant gefunden und mitgenommen. Es könnte überall sein– vielleicht sogar in einem Müllcontainer.«


      Er sah niedergeschmettert aus. »Was soll ich nur tun?«


      »Falls ein Wunder geschieht und ich irgendetwas Brauchbares aus dem Kerl herausquetschen kann, werde ich Sie informieren. Aber wenn ich nichts erfahre – was ich leider annehme –, dann können Sie nur noch eine Werbeaktion starten: Flugblätter drucken und eine Belohnung aussetzen. Vielleicht locken Sie damit jemanden aus dem Bau.«


      Slater schlug erneut auf den Tisch. »Ai Kae!«


      Das Lokal wurde langsam voller und die Leute fingen an, neugierig und beunruhigt zu ihnen hinüberzusehen.


      »Noch ein hawaiisches Kosewort?«


      »Wie bitte? Ja. Ich kann nur noch einen oder zwei Tage hierbleiben. Könnten Sie vielleicht die Flugblätter entwerfen und …?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Job. Falls ich im Krankenhaus nichts erfahre, müssen Sie das selbst tun. Benutzen Sie einen Anrufbeantworter und schreiben Sie die Nummer auf die Flugblätter. Hängen Sie sie überall in der Stadt auf. Rufen Sie die Mailbox regelmäßig ab. Wenn irgendetwas Konkretes dabei herauskommt, rufen Sie mich an und ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Jack würde es sehr begrüßen, wenn nichts dabei herauskäme. Das Schwert hatte ihn zweimal beinahe umgebracht. Er würde den Teufel tun und dem Schwert eine dritte Chance geben.


      »Jesus! Mein Gott!«


      Jack blickte auf und sah, dass Slaters Gesicht totenbleich geworden war. Er starrte auf die Titelseite der Post am Nachbartisch.


      »Was ist?«


      »Der Schwarze Wind! Das, was auf Staten Island passiert ist – es ist mir erst jetzt aufgefallen: Der Kakureta Kao hat den Schwarzen Wind zurückgebracht!«


      Trotz Slaters ominösem Tonfall hörte sich das für Jack nicht besonders bedrohlich an – eher wie etwas, das passierte, nachdem man Frijoles Negros-Burritos gegessen hatte.


      »Und ist das schlimm?«


      »Sehr. Ich habe den Zusammenhang nicht gesehen, weil ich dachte, der Orden sei ausgestorben. Da Sie aber nun jemanden mit seiner Tätowierung gesehen haben, fügen sich die Teile zusammen. Was auf Staten Island geschah, ist genau der Effekt des Schwarzen Windes, den mein Vater beschrieb. Wenn sie vorhaben, ihn in der Stadt einzusetzen …«


      »Aber niemand hatte irgendwas über Wind oder Sturmschäden berichtet.«


      »Er trug auch die Bezeichnung ›Wind, der die Bäume nicht umknickt‹.«


      »Ah, okay.« Vielleicht ist der Whiskey doch stärker als er.


      »Ich muss es jemandem erzählen, aber wem?«


      »Hmm, versuchen Sie es bei der Homeland Security! Aber erwähnen Sie meinen Namen nicht, ja? Inzwischen werde ich diesen Typen vom Verborgenen Gesicht im Krankenhaus unter die Lupe nehmen.«


      Er packte Jack am Arm. »Fragen Sie ihn nach dem Schwarzen Wind. Sie müssen es herausfinden.«


      8.


      Der Wind, der die Bäume nicht umknickt, dachte Jack, als er das Roosevelt-Krankenhaus erneut betrat. Wie kommen die Leute nur auf solche Ideen?


      Er war erleichtert, dieselbe Empfangsdame wie vorhin am Schalter der Notaufnahme vorzufinden. Auf ihrem Namensschild stand KAESHA und vielleicht hätte man bei ihr früher mal von einer Rubensfigur gesprochen, aber das war vorbei. Der glasierte, gefüllte Donut neben ihrer Tastatur war ein stummer Hinweis darauf, wie das passiert war.


      »Hallo, Kaesha. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich war heute früh wegen des unbekannten Asiaten hier.«


      Sie musterte ihn streng, dann entspannten sich ihre Züge. »Sie sind der, der meinte, ihn vielleicht zu kennen.«


      »Richtig. Haben die Krankenhausanwälte entschieden, dass ich ihn sehen darf?«


      »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber der Patient ist vor einigen Stunden gestorben.«


      Mist.


      »Aber«, fügte sie hinzu, »Sie würden sowohl ihm als auch dem Krankenhaus einen großen Dienst erweisen, wenn Sie ihn identifizieren könnten. Und die Polizei will Sie auch sprechen.«


      Jack versteifte sich innerlich. »Die Polizei?«


      »Ich glaube, ich darf es Ihnen sagen, weil er tot ist: Er hatte auch eine Schussverletzung. Die Polizei sucht nach allen Informationen, die sie bekommen kann.«


      Doppelter Mist.


      »Klar. Ich werde gern helfen, wenn ich kann.«


      Oder auch nicht.


      »Das wissen wir zu schätzen. Ich werde zusehen, dass Sie die Leiche sehen können, und sage der Polizei, dass Sie hier sind.«


      »Während Sie das arrangieren«, sagte Jack und zwang ein Zittern in seine Stimme, »gehe ich kurz nach draußen und schnappe ein bisschen frische Luft. Wir standen einander sehr nah. Haben viel Spaß zusammen gehabt. Er war ein richtiger Clown.«


      Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Ich verstehe.«


      Sobald er die Straße erreicht hatte, schob sich Jack an den nach draußen verbannten Rauchern vorbei und eilte die Amsterdam Avenue entlang. Er nahm seine Armschlinge ab und stopfte sie in seinen Ärmel, bevor er in das Parkhaus am Lincoln Center schlüpfte, um auf der anderen Seite auf der Columbus Avenue herauszukommen.


      Während er sich in der Menge verlor, rief er Naka Slater an und sagte ihm, er solle die Flugblätter drucken lassen und die Stadt damit pflastern, denn seine einzige Informationsquelle war verstorben. Die Zahl der Opfer war auf vier gestiegen.


      9.


      Hank fand den idealen Platz auf Long Islands North Fork.


      Irgendwann in der tektonischen Vergangenheit war das östliche Drittel von Long Island zu zwei Halbinseln auseinandergefallen. Der längere, südliche Teil war dicht besiedelt und bekannt für die reichen Hamptons und das idyllisch gelegene Montauk. Doch der kleinere Teil im Norden blieb mehr oder weniger ländlich und wurde das Herzstück von Long Islands Weinindustrie.


      Auf halber Strecke dieser ›Gabel‹ – sollte man nicht eher Zinken dazu sagen? – und ein Stück von der Hauptstraße entfernt stieß er auf einen Bauernhof. Etwa ein Dutzend braun-weiß gefleckter Golden-Guernsey-Kühe graste auf einem Feld neben der Landstraße.


      Er sah ihnen einen Augenblick lang zu, dann wandte er sich um und betrachtete das lange, schlanke, in eine Decke gewickelte Bündel auf dem Rücksitz. Freudige Erregung stieg in ihm auf.


      Das würde ein Spaß werden.


      Er fand eine Stelle am Straßenrand, von wo der Jeep durch eine Baumgruppe vor den Blicken aus dem Bauernhaus verborgen war.


      Ausgezeichnet.


      Bis auf das Warten. Obwohl die Sonne bereits dem Horizont entgegenglitt, war es immer noch zu hell für das, was er plante.


      Also fuhr er in gemütlichem Tempo nach Orient Point auf der östlichen Spitze des Gabelzinkens und parkte in der Nähe des Fähranlegers. Als er über den Kanal nach Plum Island hinüberspähte, dachte er über die seltsamen Wendungen nach, die sein Leben genommen hatte, seit er Kick geschrieben hatte: vom einfachen Arbeiter zu fast so etwas wie einem Promi.


      Das Leben war einfacher und vielleicht sogar glücklicher gewesen, als er noch im Schlachthof gearbeitet hatte. Er hatte keine Entscheidungen für andere Leute treffen müssen – nicht einmal für sich selbst. Er war vollkommen zufrieden damit gewesen, zu tun, was andere ihm auftrugen. An manchen Tagen war er »Klopfer« gewesen und hatte mit einem Bolzenschussgerät den Kühen einen Stahlbolzen ins Gehirn gejagt. An anderen Tagen hatte man ihn als »Schlitzer« eingeteilt. Das war ihm lieber gewesen. Wenn der Klopfer mit ihnen fertig war, wurden die bewusstlosen Kühe an einem Bein an eine an der Decke montierte Schiene gehängt. Dann war Hank gekommen und hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten.


      Eine unheimlich blutige Arbeit; und noch dazu heiß, wegen der Gummijacke und -hose, die er hatte tragen müssen. Aber als er nun auf die Zeit zurückblickte, wurde Hank klar, dass er weder davor noch danach einen solchen inneren Frieden besessen hatte.


      Frieden … er schüttelte den Kopf. Würde er jemals wieder Frieden finden? Dann musste er lachen. Wollte er überhaupt wieder Frieden finden?


      Jedenfalls nicht, bevor er den Kerl gefunden hatte, der ihm das Kompendium von Srem praktisch direkt aus den Händen gestohlen hatte, der verdammte Bastard. Derselbe Typ, der sich John Tyleski genannt und als Journalist ausgegeben hatte. Er erinnerte sich daran, wie der Mann ihn ausgefragt hatte, und sah sein nichtssagendes Gesicht mit den braunen Augen und braunen Haaren noch immer vor sich. Hank hätte die Kicker losgeschickt, um ihn zu suchen, aber wie beschreibt man einen Kerl, der aussieht wie alle und niemand?


      Hank sah in den Rückspiegel und stellte fest, dass die Sonne den Horizont berührte. Es war so weit.


      Er fuhr exakt an der Geschwindigkeitsgrenze und bemühte sich, die Farm zugleich mit der einsetzenden Abenddämmerung zu erreichen. Er brauchte etwas Licht für seinen Plan, aber nicht zu viel. Je näher er kam, desto erregter wurde er. Die Erregung lief in Schauern über seinen Rücken, in seinen Bauch, und dann noch tiefer. Er fühlte sich wie ein geiler Junge, der unterwegs zum unanständigsten Mädchen der ganzen Stadt war und wusste, dass sie sich ohne lange Überredung würde flachlegen lassen.


      Als er von der Middle Road abbog, sah er eine Pfütze. Er hielt an und schmierte Schlamm auf seine Nummernschilder, dann fuhr er zur Farm weiter.


      Das Licht war ideal, als er ankam. Er parkte in dem toten Winkel hinter den Bäumen und holte das Katana aus der Decke auf dem Rücksitz. Er hielt die Klinge hoch und betrachtete das schwächer werdende Dämmerlicht im stumpfen Spiegel der körnigen, mit Löchern übersäten Oberfläche. Er empfand den Anblick als merkwürdig schön, fast schon … hypnotisch …


      Mit großer Mühe riss er seinen Blick von der Klinge los und sprang über den Zaun. Eine Guernsey-Kuh stand ungefähr 30 Meter von ihm entfernt. Sie hob den Kopf und starrte ihn an, während er langsam und entspannt auf sie zuging. Sie hatte keine Angst. Warum auch? Kein Mensch hatte ihr je etwas Schlimmeres angetan, als ihre Zitzen zu melken. Sie senkte ihren Kopf wieder und fuhr fort zu grasen.


      Hank stellte sich breitbeinig neben sie, das Gesicht ihrem massiven Hals zugewandt. Als er das Katana über den Kopf hob, spürte er eine Regung in den Lenden.


      Er brauchte das jetzt … er brauchte es wirklich. Außerdem wollte er erleben, was dieses Katana vollbringen konnte … er wollte den Nacken mit einem einzigen Hieb durchtrennen.


      Aber er wollte auch, dass die Kuh ihn dabei ansah.


      »He!«, rief er mit sanfter Stimme. »He, du.«


      Als die Kuh aufblickte, konnte er sein Spiegelbild in ihrem großen, dunklen Auge erkennen: einen Fleck mit dem Umriss eines Mannes, schwarz vor dem schwindenden Zwielicht.


      Jetzt … tu es jetzt.


      Damit der Hieb noch kraftvoller wurde, stellte sich Hank die Gesichtszüge des falschen John Tyleski auf dem Nackenfell vor. Mit einem kehligen Schrei hob er die Klinge noch höher und hieb mit ganzer Kraft zu.

    

  


  
    
      Samstag


      1.


      »Das ist ja eine merkwürdige Geschichte«, sagte Abe, der durch die auf seiner Nasenspitze balancierte Lesebrille Zeitung las.


      Jack blickte flüchtig auf und erkannte Newsday, das Lokalblatt von Long Island. Abe war seit der Zeit, als er noch volles, dichtes Haar auf dem Kopf gehabt hatte, nicht mehr auf Long Island gewesen, aber Newsday las er immer noch.


      »Inwiefern merkwürdig? Hat sich die Regierung selbst des Amtsmissbrauchs und diverser schwerer Verbrechen angeklagt oder geht es um eine zweiköpfige Kuh?«


      »Es geht tatsächlich um eine Kuh. Bist du etwa Hellseher?«


      »Nenn mich Criswell. Haben sie wieder eine Kuh um den Mond geschickt?«


      »Nicht direkt. Jemand hat auf einer Farm bei Peconic eine Kuh umgebracht.«


      »Das ist nicht merkwürdig. Das ist der erste Schritt zur Herstellung eines Big Mac. Eine lebende Kuh hat sicher was dagegen, zu Hackfleisch verarbeitet zu werden.«


      »Sie wurde nicht von ihrem Besitzer getötet.«


      »Waren es wieder diese lästigen Außerirdischen? Wurde die Kuh verstümmelt?«


      »Geköpft.«


      Das erregte Jacks volle Aufmerksamkeit. Er sah Abe an. Offenbar scherzte er nicht. Der Gedanke, dass jemand auf den Nacken irgendeines armen Tieres einhackte, bis der Kopf fiel, bereitete ihm Übelkeit.


      »Lieber Himmel.«


      »Es kommt noch besser: Anscheinend wurde sie mit einem einzigen Hieb getötet.«


      »Eine Kuh? Eine Kuh wurde mit einem Streich enthauptet? Womit? Mit einer Kettensäge?«


      »Hier steht, es sei wohl ein Schwert gewesen.«


      Aha … darum hatte er es erwähnt. Jack hatte Abe von dem Gaijin Masamune erzählt: dass es so mühelos durch seine Schulter geglitten war wie ein heißes Ginsu durch Butter – nein, sogar durch weiche Margarine.


      Könnte es das Gaijin gewesen sein? Vielleicht. Es hatte schließlich den Lauf seiner Glock durchschnitten. Aber konnte überhaupt ein Schwert existieren, das scharf genug war, um einer Kuh so etwas anzutun?


      Ob es wirklich das Katana gewesen war?


      »Glaubst du, es gibt da eine Verbindung?«


      Abe zuckte die Achseln. »Ich bin kein Schwertexperte. Aber du hast mir selbst gesagt, dass diese Klinge extrem scharf ist. Dann verschwindet sie und was geschieht? Gleich am nächsten Abend wird eine Kuh von einem sehr scharfen, schwertähnlichen Gegenstand enthauptet.« Seine dichten Augenbrauen flatterten wie Raupen in der Paarungszeit. »Zufall?«


      Letztes Jahr hatte Jack die erschreckende Botschaft erhalten, dass es in seinem Leben keine Zufälle mehr geben würde. Diese Kuh war allerdings kein Teil seines Lebens, warum sollte dieser Vorfall also kein Zufall sein?


      »Glaubst du das?»


      Abe schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ich auch nicht.«


      Mist.


      Und dann fiel ihm ein Abschnitt aus Kick ein, in dem Hank Thompson seine Jahre als Arbeiter im Schlachthof erwähnt hatte.


      Könnte das sein?


      Falls ja, wäre es ein weiteres Glied in einer langen Kette von Nicht-Zufällen.


      Das konnte er aber unmöglich herausfinden, also ließ er den Gedanken fallen.


      »Falls es dasselbe Schwert war, hätte der Artikel genauso gut von deiner Enthauptung berichten können.«


      »Das kannst du laut sagen. Das Ding ist scharf. Ich habe den Schnitt kaum gespürt.«


      »Apropos Schnittwunde: Wie hast du sie Gia erklärt?«


      Jack blickte kurz auf seine Schulter. Er hatte heute die Armschlinge nicht benutzt und sie auch nicht vermisst. Sein Deltamuskel pochte zwar noch, aber nicht allzu heftig. Er konnte damit leben.


      »Noch gar nicht. Ich habe sie nicht gesehen, seit es passiert ist.«


      »Und was wirst du ihr sagen?«


      Jack zuckte die Achseln. »Die Wahrheit. Kein Problem.«


      »Und wann erzählst du ihr die Wahrheit über den Unfall, der gar kein Unfall war?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das wüsste ich auch gern, Abe.«


      »Je länger du wartest, desto schwieriger wird es.«


      »Sie braucht erst etwas mehr Abstand zu dem Un– zu dem, was geschehen ist.«


      Abe sah skeptisch drein. »Wenn du meinst.« Er klopfte auf die Zeitung. »Und das Schwert? Was wirst du unternehmen?«


      »Nichts, bis ich von Slater höre.«


      »Ich habe die Flugblätter schon gesehen. Vielleicht hörst du bald von ihm.«


      Jack hatte Naka einen seiner ehemaligen Kunden empfohlen, der einen Copyshop besaß und für eine kleine Extrasumme irgendwelche Typen, die nichts Besseres zu tun hatten und dringend Kohle brauchten, mit der Verteilung von Flugblättern beauftragte.


      »Selbst wenn ich was höre, passe ich vielleicht.«


      »Soll das heißen, du wirst aufhören zu suchen? Du?« Er schüttelte den Kopf. »So wenig Selbsterkenntnis. Du weißt doch, dass das bei dir nicht drin ist.«


      »Oh doch. Ich werde warten, bis das Katana zu mir kommt.«


      Abe runzelte die Stirn. »Und du meinst, das wird passieren?«


      Jack nickte resigniert. »Ja, das Gefühl habe ich. Und es ist kein gutes Gefühl.«


      2.


      Hank wedelte mit einem der Flugblätter in der Luft herum und schrie: »Ich will die weghaben! Ich will, dass sie verschwinden!«


      Darryl und Menck wirkten etwas eingeschüchtert, als er im Keller der Loge vor einer Ecke hin und her ging. Das war auch gut so. Er war stinksauer. Als Darryl ihm das Flugblatt gezeigt hatte, war er explodiert.


      Er war heute Morgen immer noch high von gestern Abend aufgewacht. Die Luft roch sauberer, die Sonne schien heller.


      Das hatte mit der Tötung der Kuh zu tun. Obwohl er versucht hatte, in Deckung zu gehen, war er von ihrem heißen Blut vollgespritzt worden. Eine Schweinerei, aber es tat gut.


      Und dann der Traum. Das Kickmännchen war wieder mit dem Baby erschienen. Er hatte es auf seinem unteren rechten Arm gewiegt, aber diesmal hatte er das Katana in seiner unteren Linken geschwungen, während er die beiden oberen Arme als V-förmiges Siegeszeichen in die Luft stieß.


      Die Bedeutung des Traums war unverkennbar: Mit dem Schwert und dem Baby in seinem Besitz konnte nichts mehr die Kicker Evolution aufhalten.


      Jetzt hatte er das Schwert und auch Dawn war aufgespürt worden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch sie und das Baby sicher unter seinem Dach waren. Trotz einiger Pannen war bisher alles gut gelaufen.


      Und dann dieser Flyer. Was für ein Absturz.


      5000 Eier für Informationen, die zur Auffindung des Schwertes führten. Er wunderte sich über die Summe … war es nur Zufall, dass er für Informationen über Dawn genau das Gleiche geboten hatte? Oder war es eine Herausforderung?


      »Du hast das Schwert doch schon«, sagte Menck. »Kein anderer wird es kriegen.«


      »Woher willst du das wissen? Wer auch immer dieser Typ ist, er bietet 5000 Dollar Belohnung. Hier gehen viele Leute ein und aus und auch wenn sie Kickmännchen-Tätowierungen tragen und keinen Zutritt zum zweiten Stock haben, würden manche schon für die Hälfte ihre eigene Mutter verkaufen.«


      Darryl sagte, »Aber –«


      »Nichts aber! Vielleicht hat jemand gesehen, wie du es genommen hast. Dieser Jemand könnte dich mit mir in Verbindung bringen. Ich kann mir eine Million Möglichkeiten vorstellen, wie alles hier den Bach runtergeht. Darum will ich, dass diese Flugblätter abgerissen und in den Müll geschmissen werden. Kapiert?«


      Die beiden nickten und sprachen gleichzeitig.


      »Kapiert.«


      3.


      Jack bemerkte ihn gleich, als er das Lokal betrat. Jemand saß an seinem Tisch.


      »Er sagt, dass er auf dich wartet, Mann«, raunte Julio, der ihm zur Tür entgegenkam. »Ich hab’ ihn neulich Nacht mit dir gesehen, also dachte ich, es wäre okay. Ist es okay?«


      Der Mann saß mit dem Rücken zu ihnen, aber sein breites Kreuz und die grauen Haare verrieten ihn.


      Glaeken – ach nein, er hieß jetzt Mr. Veilleur.


      »Es ist okay.«


      Jack ging zu ihm hinüber und sagte: »Ist hier noch frei?«


      Veilleur hob sein Bierglas und lächelte zu ihm auf. »Jack. Ich hatte gehofft, Sie würden vorbeischauen.« Er deutete auf den Stuhl an der Wand. »Ich habe Ihren Stammplatz freigehalten.«


      Julio kam an den Tisch, als Jack sich hinsetzte.


      »Das Übliche?«


      Nach zwei Abstechern zum Ear innerhalb einer Woche hatte Jack eine Vorliebe für Witbier entwickelt.


      »Schade, dass du kein Hoegaarden vom Fass ausschenkst.«


      Julio schnitt eine Grimasse. »Diese Yuppie-Hippie-Emopunk-Pisse? Machst du Witze, Mann?«


      Jack seufzte. »Das Übliche.«


      Als Julio ging, wandte sich Jack Veilleur zu und bemerkte ein Flugblatt auf dem Tisch. Er drehte es zu sich und erkannte ein Foto des Katanas. Naka hatte keine Zeit verloren.


      »Wo haben Sie das her?«


      Veilleur zuckte die Achseln. »Ein Mann hat es mir gegeben, als ich hierher unterwegs war. Ein sehr interessantes Schwert.«


      Jack überlegte, ob er etwas dazu sagen sollte, und beschloss, dass es nicht schaden konnte.


      »Angeblich wird es das Gaijin Masamune genannt.«


      Veilleur wurde schlagartig aufmerksam. »Wie wird es genannt?«


      Jack wunderte sich über seine Reaktion. »Sie haben davon gehört?«


      »Nein, aber ich habe von Masamune gehört und weiß, was Gaijin bedeutet. Ist es wirklich von Masamune?«


      Diesmal zuckte Jack die Achseln. »Das hat man mir zumindest gesagt. Er hat es nicht signiert, also kann man’s nicht mit Sicherheit sagen.«


      Veilleur starrte auf das Flugblatt. »Was wissen Sie sonst noch darüber?«


      Jack wollte nicht über das Katana sprechen; er wollte nicht einmal daran denken. Viel lieber wollte er mehr über den Makel erfahren. Aber er musste dem Mann irgendeine Antwort geben, also erzählte er die kondensierte Version der Geschichte, die er von O’Day gehört hatte – vom Treffen zwischen Masamune und dem Gaijin bis zu Hiroshima und der Bombe.


      Zum Abschluss deutete er auf das Flugblatt. »Es wurde diesem Kerl gestohlen. Er hat mich engagiert, es zu finden. Ich habe ihm gesagt, Flugblätter seien die beste Methode dafür.«


      »Wenn er Erfolg hat, werden Sie es erfahren?«


      »Ich habe ihm versprochen, jedem gewünschten Hinweis nachzugehen.«


      Veilleur starrte wieder auf das Flugblatt. »Falls Sie es noch mal in die Hände bekommen, hätte ich großes Interesse daran, es zu sehen.«


      Jack selbst hätte es am Liebsten niemals wieder gesehen, aber er sagte: »Geht klar. Aber genug vom Katana. Reden wir über den Makel.«


      »Natürlich. Aber erst möchte ich etwas essen. Darf ich annehmen, dass Julio auch Speisen serviert?«


      »Er serviert essensähnliche Substanzen.«


      Veilleur runzelte die Stirn. »Das hört sich nicht besonders appetitlich an. Hat er eine Speisekarte?«


      Jack schüttelte den Kopf und deutete auf die Tafel über der Bar. »Nur die.«


      Veilleur kniff die Augen zusammen. »Die Schrift ist sehr blass.«


      »Weil sie schon seit einer halben Ewigkeit dasteht. Er ändert sie nie.«


      Er sah sich um. »Das Lokal sieht zu klein aus, um eine Küche zu haben.«


      »Nicht, wenn man eine Tiefkühltruhe und eine Mikrowelle als Küche bezeichnet.«


      Mit immer noch zusammengekniffenen Augen setzte Veilleur zum Aufstehen an. »Ich muss näher ran, um –«


      Jack ergriff seinen Arm. »Ich kenne Sie noch nicht lang genug, um Sie als Freund zu bezeichnen, aber lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Ein Freund lässt nicht zu, dass seine Freunde bei Julio essen.«


      Der alte Mann ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Danke. Sie können sich nicht vorstellen, was ich im Laufe meines Lebens alles gegessen habe, aber mein Magen ist nicht mehr das, was er früher einmal gewesen ist.«


      »Reine Selbstsucht meinerseits: Ich möchte nicht, dass Sie sich plötzlich den Bauch halten und rausrennen, bevor Sie mir Verschiedenes erzählt haben.«


      Veilleur lachte. »Ein praktisch denkender Mann und auch noch ehrlich. Das gefällt mir.« Er nippte an seinem Starkbier. »Sie wollen mehr über den Makel erfahren.«


      Jack beugte sich vor. »Mitten ins Schwarze getroffen. Und vielleicht auch einiges über Jonah Stevens, wenn wir schon dabei sind.«


      »Falls wir Zeit dazu haben.«


      Julio kam mit einem Krug Yuengling für Jack an den Tisch und deutete auf Veilleurs Glas. »Für Sie noch eins?«


      »Ich glaube ja.«


      »Wollen Sie was essen?« Als Veilleur Jack ansah, fügte Julio hinzu: »Hören Sie bloß nicht auf den. Der würde kein gutes Essen erkennen, wenn es ihn beißt.«


      Jack sagte: »Einer deiner Burritos hat mich mal gebissen– direkt in die Magenschleimhaut.«


      »Hören Sie nicht auf ihn. Haben Sie Hunger? Wollen Sie ein Beefsteak? Wir haben leckeres, gefülltes Beefsteak.«


      Veilleur lächelte ihn schwach an und sagte: »Nein danke. Ich versuche gerade, mir gefülltes Beefsteak abzugewöhnen.«


      Als er ging, sagte Veilleur: »Fast fühle ich mich dazu verpflichtet, etwas zu bestellen, auch wenn ich es nicht esse.«


      »Also, der Makel?«


      »Ziemlich zielstrebig, was?«


      »So werde ich oft beschrieben.«


      Veilleur lehnte sich zurück. »Um den Makel zu verstehen, muss man etwas über die Geheime Geschichte der Welt wissen.«


      Wieder dieser Begriff. »Als Kind hatte ich einen guten Freund, der oft über eine Geheime Geschichte der Welt gesprochen hat.«


      »Die Anhänger von Verschwörungstheorien glauben an eine geheime Historie und können mit unzähligen diesbezüglichen Szenarien aufwarten, die meistens falsch sind. In einem haben sie jedoch recht: Die Welt hat eine Geschichte, die nur wenigen bekannt ist. Sie wurde einst in einem Buch niedergeschrieben, das ich zusammen mit anderen sogenannten verbotenen Texten versteckt und aufbewahrt habe, aber inzwischen sind sie alle verschwunden.«


      Jack hatte einen Geistesblitz. »Das war nicht zufällig das Kompendium von Srem?«


      Veilleur setzte sich ruckartig auf. »Sie haben davon gehört?«


      »Davon gehört? Es liegt in meiner Wohnung.«


      »Erstaunlich. Und warum wollen Sie die Geheime Geschichte der Welt unbedingt von mir erfahren, wenn Sie sie bereits in den Fingern haben?«


      Jack trommelte mit besagten Fingern auf den Tisch. »Es ist keine besonders leichte Lektüre, so wie sich der Text jedes Mal ändert, wenn man das Buch öffnet.«


      Veilleur runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Anscheinend hatte Srem Stoff für mehrere Bände, den sie in einem einzigen Buch unterbringen musste.«


      »Sie?«


      »Ja. Srem war eine sehr, sehr frühe Kassandra des Altertums, die die kommende Umwälzung vorhersah und eine Chronik ihrer Epoche hinterlassen wollte, bevor alles vernichtet wurde.«


      »Umwälzung?«


      »Darauf kommen wir noch zurück. Jedenfalls –«


      »Moment, Moment, Moment.« Irgendetwas stimmte nicht ganz. »Sie haben gesagt, dass Sie das Buch besessen haben. Wieso wussten Sie dann nicht, dass sich der Text dauernd verändert?«


      Veilleur zuckte die Achseln. »Es war in meinem Besitz, aber ich habe es nie aufgeschlagen. Diese Geschichte war für mich keineswegs ein Geheimnis. Ich musste sie nicht nachlesen – ich habe sie erlebt.«


      Okay. Das konnte Jack akzeptieren.


      »Aber was nützt ein Buch, das sich andauernd verändert?«


      Er kratzte sich am Bart. »Nicht viel. Irgendetwas muss schiefgelaufen sein. Diese Art von Buch sollte eigentlich eine begrenzte Anzahl Blätter, aber eine quasi unendliche Anzahl Seiten haben.«


      Jack starrte ihn an. »Ich setze das, was Sie da gerade gesagt haben, auf meine Liste der Dinge, die ich unweigerlich mit ›Häääh?‹ kommentiere.«


      »Es ist eigentlich ganz einfach. Wenn Sie ein Buch mit hundert Blättern haben, ergibt das zweihundert Seiten, richtig?«


      »Eine auf jeder Seite des Blattes, richtig.«


      »Aber wenn man in einem Buch wie diesem das hundertste Blatt umblättert – beachten Sie bitte, dass ich nicht ›das letzte Blatt‹ gesagt habe –, dann findet man noch eins. Und danach noch eins, und so weiter.«


      »Aber dann gibt es doch zusätzliche Blätter.«


      Veilleur schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Blätter am Anfang des Buches verschwinden. Wenn man zurückblättert, findet man sie wieder vor, aber die Anzahl der Blätter bleibt konstant.«


      Jack starrte ihn an. Er schien ihn nicht auf den Arm zu nehmen.


      »Ist das Ihr Ernst?«


      »Natürlich. Es ist eine verlorene Kunst.«


      Jack begriff, dass ihn nach all dem, was er bereits gesehen hatte, eigentlich nichts mehr überraschen dürfte – aber dies kam ihm dennoch wie etwas aus Harry Potter vor.


      »Alles schön und gut, aber das geschieht nicht. Vielmehr verschwinden irgendwelche Seiten da und dort aus dem Buch und werden von Seiten ersetzt, die ich noch nie gesehen habe, und die nichts mit dem zu tun haben, was vor oder nach ihnen kommt.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass so etwas das Verständnis beträchtlich erschwert.«


      »Das können Sie laut sagen.«


      »Irgendetwas muss im Laufe der Jahrtausende schiefgelaufen sein. Schade. Sonst hätte der Text alles erklären können.«


      Ja. Echt schade.


      »Also müssen Sie jetzt die Rolle des Erklärers übernehmen.«


      »Offenbar. Nun gut. Damit Sie es verstehen, müssen wir zurückgehen zum Ersten Zeitalter; in die Zeit, in der der Widersacher und ich geboren wurden. Der Krieg zwischen dem Verbündeten und der Andersheit wurde damals noch offen ausgetragen. Die Gesetze der Chemie und Physik waren zu jener Zeit biegsamer. Manche Menschen besaßen Fertigkeiten, die Sie als Magie bezeichnen würden.«


      »Zum Beispiel Srem?«


      »Zum Beispiel Srem. Auf jeden Fall hatte ich den Widersacher bereits besiegt – ich war damals Söldner und ließ mich dafür bezahlen – und es schien, ich hätte ihn getötet. Deshalb machte mich der Verbündete zu einem seiner Paladine.«


      »Einem der Paladine?«


      »Damals gab es mehrere von uns, und auch der Widersacher hatte andere Agenten neben sich.«


      »Aber jetzt gibt es nur noch Sie beide?«


      »Wir sind die einzigen, die überlebt haben – aus verschiedenen Gründen.«


      »Sie sagten aber, Sie glaubten, ihn umgebracht zu haben.«


      »Ja, aber ihm ist eine Wiedergeburt gelungen –«


      »Abgesehen von der im Jahr 1968?«


      Veilleur nickte. »Er ist erfinderisch und zäh. Wir kämpften jahrhundertelang in vielen surrealen Landschaften, die man heute als traum- oder auch albtraumhaft bezeichnen würde. Keine Seite konnte die Oberhand gewinnen. In einem Verzweiflungsakt erschuf die Andersheit die Rasse der Q’qr.«


      »Keker? Meinen Sie etwa die Kicker?«


      »Nein. Kicker ist Thompsons Verballhornung eines uralten Wortes.« Er buchstabierte es für Jack und sprach es anschließend erneut aus.


      Jack wäre fast von seinem Stuhl aufgesprungen. »Q’qr! Das habe ich im Kompendium gesehen. Da wurde das Kickmännchen als ›Zeichen der Q’qr‹ bezeichnet. Und da war auch eine Art Gedicht über die Q’qr.«


      »›Der Q’qr starb und lebte doch fort … der Q’qr ist vergangen und doch da‹, etwas in der Art?«


      »Ja. Das und noch einiges mehr.«


      »›Das Lied der Q’qr.‹ Eine Geschichte, die als Warnung zu verstehen ist.«


      »Es ist schwierig, eine Warnung zu verstehen, wenn man nicht weiß, wovon die Rede ist.«


      Genau wie vieles, was Jack im Kompendium gelesen hatte, setzte dieser Text voraus, dass der Leser bereits Vorkenntnisse hatte.


      »Die Andersheit wählte einen Stamm ihrer Gefolgsleute aus und fügte deren DNA etwas von sich selbst hinzu.«


      »Hat man damals überhaupt gewusst, was DNA ist?«


      »Wir haben es anders genannt. Unsere Biowissenschaften waren weit fortgeschritten, aber die Andersheit und der Verbündete verhinderten jeden Fortschritt in der Waffentechnologie, sodass wir nur Keulen und Schwerter zur Verfügung hatten. Damit kam man im Kampf gegen Scharen von Kreaturen, die teils Mensch und teils Andersheit waren, meist nicht weit.«


      »Wie gegen einen Rakosh?«


      Veilleur schüttelte den Kopf. »Die Rakoshi waren eine eigenständige Schöpfung. Die Q’qr wurden dagegen, um es im heutigen Jargon auszudrücken, nachgerüstet. Sie waren wild und bösartig und sahen fürchterlich aus: groß und haarig, mit Hauern in den Schnauzen. Ihre erschreckendste Eigenschaft waren allerdings ihre zwei zusätzlichen Gliedmaßen.«


      »Vier Arme – das Kickmännchen.«


      »Ja. Aber ihre Zusatzarme hatten keine Knochen und waren mehr wie Tentakel, was sie noch schrecklicher machte. Das, was Sie das Kickmännchen nennen, war ihr Symbol. Jedes Mal, wenn sie Menschen abgeschlachtet hatten, was sie ja fast ohne Unterlass taten, hinterließen sie dieses Zeichen in Blut gemalt. Sie lebten nur, um zu töten und sich fortzupflanzen, und waren auf beiden Gebieten überaus aktiv.«


      »Wie haben Sie sie aufgehalten?«


      »Wie gesagt, war die Bewaffnung des Ersten Zeitalters primitiv, aber unsere Biotechnologie weit fortgeschritten. Die Kundigen begannen, nach einer Infektion zu suchen, die nur Q’qr töten würde, aber für Menschen harmlos wäre. Sie waren zur Hälfte erfolgreich: Sie erschufen einen Erreger, der sich ausschließlich für weibliche Q’qr als tödlich entpuppte.«


      Jack zuckte zusammen, denn er ahnte, was jetzt kam: »Und ohne Q’qr-Frauen mussten sich die männlichen Q’qr an Menschenfrauen halten.«


      »Das war die unvorhergesehene Konsequenz. Die Q’qr-Männer überfielen Menschendörfer und -städte, töteten Männer und Kinder und vergewaltigten die Frauen in der Hoffnung, wenigstens ein paar Mischlinge zu zeugen, mit denen sie ihre Truppen aufstocken konnten. Allerdings konnten nur Q’qr Frauen Q’qr-Kinder gebären. Die vergewaltigten Frauen brachten menschliche Kinder zur Welt – zumindest sahen sie menschlich aus. Die DNA ihrer Mütter hatte sich mit den Resten der menschlichen DNA in den Q’qr vermischt, stieß aber die von der Andersheit geschaffenen Gene ab. Die Kinder schienen völlig menschlich, aber sie trugen das in sich, was wir später als Makel bezeichneten. Und nachdem die Q’qr besiegt waren, sonderten wir die Träger des Makels aus und gaben ihnen ein eigenes Land, abgetrennt von der Makel-freien Bevölkerung.«


      »Aber wenn sie ausgegrenzt wurden, wie konnte sich der Makel dann ausbreiten?«


      »Durch die Umwälzung. Als die Q’qr-Strategie versagte, führte die Andersheit einen vernichtenden Schlag gegen die Menschheit. Es kam zu globalen geologischen und klimatologischen Katastrophen, die die Zivilisation des Ersten Zeitalters und den größten Teil der menschlichen Bevölkerung auslöschten. Die überlebenden Menschen – sowohl die Reinen als auch die Träger des Makels – schlossen sich zusammen und paarten sich. Von da an breitete sich der Makel aus.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Das hört sich an wie dieses Velikovsky-Zeug. Ich meine, früher habe ich mich mal für Anthropologie interessiert, und dies widerspricht allen anerkannten Theorien.«


      Veilleur schien davon völlig unbeeindruckt zu sein. »Das kann ich mir vorstellen. Darum heißt es ja auch die Geheime Geschichte der Welt.«


      »Aber es muss doch irgendwo zumindest eine Spur des Ersten Zeitalters existieren.«


      Jack erinnerte sich an einen seltsamen Gegenstand, den er als Kind in den Pine Barrens gefunden hatte; vielleicht ein Überbleibsel aus jener Zeit. Das Objekt war aber inzwischen verschwunden.


      »Die gibt es sicher, aber nur sehr wenige. Die Katastrophen waren gewaltig und erfassten die ganze Welt. Der Widersacher und ich sind nur knapp mit dem Leben davongekommen. Alle anderen Paladine starben. Also liegt alles, was aus dieser Zeit noch übrig ist, tief begraben.« Er hielt inne. »Aber … so tief vielleicht auch wieder nicht. Jede Religion, von den Sumerern über die Babylonier bis zu den Juden, berichtet in ihrer Mythologie von einer reinigenden Katastrophe – gewöhnlich eine Flut. Und selbst die Q’qr sind in gewisser Weise immer noch vertreten. Betrachten Sie nur den Hinduismus, möglicherweise die älteste traditionelle Religion. Sein Pantheon beinhaltet auch Götter wie Schiwa den Zerstörer, Indra den Gott des Blitzes, Yama den Todesgott, und die Fürchterlichste von allen, Kali die Blutkönigin. Und was haben sie alle gemeinsam?«


      Jack kannte zwar Indra und Yama nicht, aber er hatte Bilder von Schiwa gesehen und kannte Kali zur Genüge. Bei der Antwort wurde ihm eiskalt.


      »Vier Arme.«


      »Genau.«


      Sie schwiegen eine Weile. Jack wusste nicht, was Veilleur dachte, aber seine eigenen Gedanken wirbelten aufgewühlt in seinem Kopf herum. Schließlich …


      »Wir tragen also alle diesen Makel.«


      Veilleur zuckte die Achseln. »Ich nehme an, dass nach dem Wahrscheinlichkeitsprinzip einige Leute frei davon sind, aber das sieht man ihnen nicht an.«


      »Können Sie sich irgendeinen Zweck vorstellen, den ein Supermakel-Baby erfüllen würde?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste keinen.«


      »Warum hatte dann Jonah Stevens –« Jack fiel plötzlich etwas ein. »Warten Sie … neulich Nacht … da schienen Sie seinen Namen zu erkennen.«


      »Das habe ich. Er war der Wegbereiter bei der Wiedergeburt des Widersachers. Als der zur Welt gekommen war, sorgte Jonah für seinen Schutz, während seine Mutter ihn aufzog.«


      Jack schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Dann muss Ras– ich meine, der Widersacher muss hinter diesem Baby stecken.«


      Veilleur schüttelte wieder den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich glaube, dass der Widersacher Jonah ermordet hat, kurz nachdem der seinen Plan ins Rollen gebracht hatte.«


      »Ermordet? Ich habe gehört, es sei ein Unfall gewesen.«


      »Unfälle können inszeniert werden. Ich glaube, Jonah hatte vor, dass dieses Baby an die Stelle des Widersachers treten sollte. Der fand das heraus und beseitigte ihn.«


      »In dem Fall nehme ich an, dass er das Baby, das nun bald geboren wird, ebenfalls beseitigen will.«


      Das bedeutete, dass er bei der Jagd nach Dawn Pickering und ihrem ungeborenen Kind noch mehr Konkurrenz hatte. Zuerst Hank und seine Bande und jetzt vielleicht auch noch Rasalom.


      Ein Teenager, ein Mädchen, das keine Ahnung davon hat, was sie da in sich trägt und was sie alles in Bewegung gesetzt hat.


      Dawn – Dawn – Dawn. Wo zum Teufel steckst du?


      4.


      »Eine Frau!«, rief der Seher. »Eine schwangere Frau!«


      Toru Akechi kaute sorgenvoll an seiner Oberlippe, während er zusah, wie sich der beinlose, halb nackte Seher auf dem Futon herumwälzte. Seit gestern, seit er Tadasu aus dem Weg geschafft hatte, war er nervös. Als einer der Sensei des Ordens hatte er im Umgang mit seinen Untergebenen ziemlich freie Hand, aber das ging nicht so weit, dass er ein Todesurteil verhängen durfte. Das, was er getan hatte, war zum Wohl des Ordens geschehen, aber er hatte dazu nicht die Genehmigung der Ältesten eingeholt. Kein Ordensmitglied durfte ohne diesen Schritt getötet werden.


      Er befürchtete, dass der Seher davon erfahren würde und damit auch die hier versammelten Ältesten. Soweit Toru wusste, erlaubte der Sehertrank nur Visionen der Zukunft, aber trotzdem …


      Der Seher setzte sich auf und wandte sein augenloses Gesicht hin und her.


      »Eine schwangere Frau!«, rief er wieder. »Ich sehe ihr Gesicht überall und es starrt mich an. Sie ist nur wegen des Kindes, das sie trägt, von Bedeutung. Ihr Kind, ihr Kind, ihr Kind … es wird die Welt verändern. Wer über das Kind verfügt, kontrolliert die Zukunft. Der Orden muss das Kind bekommen. Unbedingt!«


      Er stieß einen kehligen Laut aus, während er sich erneut herumwälzte und wand. Dann hörte er auf und blickte wieder ins Leere.


      »Die Klinge! Die Klinge ist bei der Frau! Nein! Sie ist bei ihrem Kind! Ich sehe das Kind die Klinge schwingen. Die Klinge und das Kind sind jetzt vereint und sie werden auch in der Zukunft wieder vereint sein. Ihr Kind und das Katana sind mit dem Schicksal der Welt verbunden!«


      Dann wurde er ohnmächtig und sank zurück. Sein Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


      Eine schwangere Frau, deren Gesicht überall war. Überall… Ein Filmstar? Ein Topmodel?


      Er und die Ältesten würden die Bedeutung herausfinden und diese schwangere Frau aufspüren, um sie unter die Fittiche des Ordens zu nehmen.


      Wer über das Kind verfügt, kontrolliert die Zukunft.


      Toru wollte das Kind für den Orden.


      Aber dann die zweite Hälfte der Prophezeiung: Die Klinge und das Kind sind jetzt vereint und werden auch in der Zukunft wieder vereint sein.


      Das konnte doch nur bedeuteten, dass das Katana bei der schwangeren Frau war. Wenn man das eine findet, findet man auch das andere.


      Ihr Kind und das Katana sind mit dem Schicksal der Welt verbunden.


      Die Zukunft des Kakureta Kao war auch mit dem Schicksal der Welt verbunden.


      Er musste sofort mit der Suche beginnen.


      5.


      »Takita-san!«


      Hideo blickte auf und sah Kenji ins Zimmer stürmen. Er schwenkte ein Blatt Papier.


      »Sehen Sie sich das an!«


      Hideo nahm das Blatt und erstarrte, als er das Katana auf dem Foto erkannte. Dann sprang er auf und brüllte Kenji an.


      »Wo hast du das her?«


      »Es klebte an der Tür. Sie hängen überall.«


      Hideo starrte das Blatt an. Was hatte das zu bedeuten?


      Aufgrund seiner Theorie, dass der Eigentümer aus Hawaii einen Ronin angeheuert hatte, um das Katana zu finden, war Hideo den ganzen gestrigen Tag auf der Suche nach einem in der Stadt ansässigen Söldner gewesen. Er hatte Söldner genug gefunden – mehr als genug. Sie boten ihre Dienste in der Zeitschrift Soldiers of Fortune und im Internet an, aber keiner entsprach dem Profil des Mannes, den er suchte.


      Und nun dieses Flugblatt. Wer außer dem Besitzer aus Hawaii würde eine solche Belohnung aussetzen? Und wenn er es war, hieß das, dass er das Katana noch nicht zurückbekommen hatte.


      Er musste mit diesem Mann sprechen. Er war eine lebendige Verbindung zu dem Schwert, die einzige erreichbare Verbindung; und Hideo musste erfahren, was er wusste. Vielleicht würde er dadurch einen Hinweis bekommen. Er brauchte dringend irgendetwas; egal was. Er war ins Schwimmen geraten. Er hatte das Gefühl, zu ertrinken.


      Er hob den Hörer des Telefons auf seinem Schreibtisch und begann, die Nummer auf dem Blatt einzutippen.


      Mittendrin hielt er inne.


      Was sollte er sagen? Er musste seine Worte mit großer Sorgfalt wählen. Er durfte auf gar keinen Fall Verdacht erregen, also musste alles, was er sagte, nachprüfbar sein. Er musste annehmen, dass dieser Mann über Gerrishs und O’Days Tod Bescheid wusste. Er musste auf der Hut sein. Er durfte ihn nicht verscheuchen. Nein, er musste ihn anlocken und ihn für sich gewinnen.


      Hideo legte den Hörer auf und begann, sich vorbereitende Notizen für das Telefonat zu machen.


      6.


      Als Veilleur aufgebrochen war, blieb Jack noch eine Weile im Julio’s und plauderte mit einigen Stammgästen. Als er das Lokal schließlich verließ, lief vor ihm ein ungepflegter Typ, der einen Stapel pinkfarbener Blätter trug – die gleiche Farbe wie das Flugblatt, das Veilleur mitgebracht hatte. Zweifellos einer der Kerle, die Nakas Drucker für die Verteilung angeheuert hatte.


      Aber zu Jacks großer Überraschung blieb der Typ vor einem Laternenpfahl stehen, auf dem eines der Flugblätter hing, und riss es ab. Er legte es auf den Stapel, den er trug, und ging weiter.


      Er schien allerdings nicht der Typ Mensch zu sein, der aus reinem Gemeinschaftssinn die Gegend säubern und verschönern will. Der Eindruck wurde bestätigt, als der Typ achtlos an einer Straßenlaterne vorbeiging, auf der das Flugblatt HABEN SIE DIESES MÄDCHEN GESEHEN? mit Dawns Foto hing. Sehr wählerisch in seiner Säuberungsaktion.


      Interessant.


      Jack ging schneller und verringerte die Entfernung zwischen sich und dem Mann. Als er vor einem anderen Pfahl stehen blieb, an dem beide Flugblätter hingen, war Jack fast direkt neben ihm.


      Als der Typ Nakas Flugblatt abriss, konnte Jack auf der Haut zwischen seinem Daumen und Zeigefinger die Kickmännchen-Tätowierung sehen.


      Noch interessanter. Geradezu faszinierend.


      Jack schob seine Hand an ihm vorbei, ergriff das Dawn-Flugblatt, riss es ab und zerknüllte es zu einem Papierball.


      Der Kicker wirbelte zu ihm herum. »He! Bist du bescheuert? Was machst du da?«


      Jack setzte ein überraschtes Gesicht auf. »Na, dasselbe wie du. Ich reiße diese hässlichen Flugblätter ab. Die verschandeln doch die ganze Gegend, oder?«


      »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


      »Willst du denn keine Hilfe?«


      »Hilfe?« Er wedelte mit den rosafarbenen Flugblättern vor Jacks Gesicht herum. »Wenn du die wegwerfen willst, nur zu.« Er riss Jack das Dawn-Flugblatt aus der Hand. »Aber die lässt du hängen.«


      »Warum? Die sind genauso hässlich.«


      Das schien ihn zu verwirren, aber nur für einige Sekunden.


      »Nein, sind sie nicht. Außerdem sollen die helfen, ein vermisstes Mädchen zu finden. Und die anderen sind nur dazu da, um ein vergammeltes Schwert zu finden … eine … eine tödliche Waffe. Ja, eine tödliche Waffe.«


      »Hmmm.« Jack tat so, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Ich verstehe, was du meinst. Aber wer ist das Mädchen, und wer sind die Leute, die sie suchen? Ihre Familie?«


      »Ja. Ihre Familie. Genau. Sie ist von zu Hause weggelaufen und niemand weiß, wo sie ist. Die wollen sie unbedingt zurückhaben.«


      »Woher wissen wir, dass sie das Mädchen nicht misshandelt haben?«


      »Jetzt hör mal zu, du Arschloch.« Der Gesichtsausdruck des Kickers wurde gefährlich, als er sich Jack näherte. Er stank aus dem Mund. »Lass mich in Ruhe mit deinen Fragen. Wenn du nicht weißt, wo sie ist, dann halt’s Maul und geh weiter. Denn wenn du nicht Teil der Lösung bist, dann bist du Teil des Problems. Kapiert? Hau ab und Pfoten weg von den Flugblättern wegen dem Mädchen.«


      »Ist irgendwas in deinem Mund verstorben?«


      Das Gesicht des Kerls verzerrte sich. Er hob eine Faust, schien es sich aber anders zu überlegen. Stattdessen hielt er Jack einen warnenden Finger vors Gesicht.


      »Vergiss nicht, was ich gesagt hab, sonst wird dir ’ne Menge Scheiße passieren, kapiert?«


      »Schon klar.«


      »Gut.«


      Damit drehte er sich um und ging weg. Als er an einer Mülltonne vorbeikam, warf er die Flugblätter hinein – auch das mit Dawn.


      Die Kicker – mit anderen Worten, Hank Thompson – forderten also die Leute auf, Dawn Pickering zu finden, wollten aber nicht, dass jemand nach dem Katana suchte. Weil Hank es bereits besaß und nicht wollte, dass andere weiter danach suchten?


      Das würde bedeuten, dass ein vierter Spieler involviert war.


      Naka Slater; diejenigen, die hinter dem falschen Naka steckten; die Yakuza, und nun auch noch die Kicker.


      Das war verrückt. Was hatte es nur mit diesem verdammten Ding auf sich?


      Jack war nun jedenfalls raus aus der ganzen Affäre. Die Chancen, dass Slater mit der Flugblattaktion Erfolg hatte, waren von Anfang an gering gewesen. Dass nun die Kicker die Stadt durchkämmten und sie wieder abrissen, reduzierte die Chancen fast auf null.


      Ja. Ich bin raus.


      Warum fühlte er sich nicht erleichtert?


      Jack kannte die Antwort: Weil die Kicker sich für das Schwert interessierten. Was das genau bedeutete, wusste er zwar nicht, aber die Verbindung zwischen den Kickern und der Andersheit verhieß nichts Gutes.


      Er hatte gespürt, dass das Schwert etwas Seltsames an sich hatte; aber inwiefern sollte es Hank Thompson nützen? Was es auch sein mochte, Jack bezweifelte, dass es etwas Gutes sein konnte. Vielleicht sollte er –


      Hör auf damit, sagte er sich. Du bist da raus. Vergiss es.


      In diesem Moment läutete sein Handy. Es war Slater.


      »Jack? Ich glaube, wir haben etwas.«


      Na großartig.


      7.


      Naka Slater sah gleichzeitig aufgeregt und besorgt aus. Er saß mitten im Madison Square Park auf einer Bank. Jack saßneben ihm und aß ein Hotdog mit Peperoni und Zwiebeln vom Shake Shack am oberen Ende des Parks nahe der 23rd Street. Von der Bank hatte man einen guten Blick auf das Flatiron Building. Die Bäume standen in voller Blüte und ihre Zweige wogten in einer sanften Brise. Auf den Wegen tummelten sich Schulkinder, Rentner, Sekretärinnen, Geschäftsleute, Straßenmusiker und Obdachlose.


      Jack konnte sich noch an eine Zeit erinnern, in der die einzigen Leute, die den Park betraten, Drogenabhängige, Drogenhändler oder ahnungslose Touristen gewesen waren.


      »Niemand glaubt mir«, sagte Slater.


      »Wie bitte, was?«


      »Weder Homeland Security noch die Polizei. Ich habe ihnen vom Kakureta Kao und dem Schwarzen Wind erzählt, aber alle hielten mich für verrückt.«


      »Na so was.«


      »Das denken Sie doch auch, oder?«


      »Ich bin wegen des Anrufs hierhergekommen, wissen Sie noch? Wir sind hinter dem Katana her, richtig?«


      »Ja, aber –«


      »Was war das für ein Anruf?«


      Er seufzte und gab Jack sein Handy. »Okay, okay. Ich habe die Nummer schon gespeichert. Hören Sie sich nicht nur die Nachricht, sondern auch die Stimme an.«


      Jack drückte auf VERBINDEN, gab die PIN-Nummer ein, die er von Slater bekommen hatte, und lauschte.


      »Hallo. Ich heiße James und ich habe Ihr Flugblatt gesehen. Ich habe das Schwert, das Sie suchen, und ich weiß, dass es ein Masamune ist. Ich will also mehr als 5000 dafür haben. Ich brauche das Doppelte. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie dazu bereit sind. Wenn nicht, behalte ich das Schwert.«


      Etwas an der Stimme kam ihm bekannt vor …


      »Haben Sie den Tonfall gehört?«, fragte Slater. »Er ist Japaner.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ich spreche Japanisch und Englisch – und zwar sehr gut, wenn ich das sagen darf. Ich habe beide Sprachen schon sehr früh im Leben gelernt, aber Japanisch kam zuerst. Gewisse Rhythmen und Tonfälle sind für ein trainiertes Ohr hörbar. Der Mann spricht ein fast tadelloses Englisch, aber ich bin mir sicher, dass seine Muttersprache Japanisch ist.«


      Und dann wusste Jack, wer es war: der Anführer der Yakuza. Er hatte – zumindest in Jacks Ohren – perfektes Englisch gesprochen.


      Rote Warnlichter flammten in seinem Gehirn auf.


      Slater sagte: »Glauben Sie, ich sollte seine Forderung akzeptieren? Ich meine, ich kann die 10.000 zwar aufbringen, aber–«


      »Stimmen Sie zu, aber lassen Sie mich das erledigen.«


      Slater hob unsicher die Augenbrauen. »Glauben Sie, dass er lügt? Er wusste, dass es ein Masamune ist. Das ist schon bezeichnend, oder?«


      »Das heißt noch lange nicht, dass er es hat. Es könnte bedeuten, dass er Sie betrügen will oder dass er es ebenfalls sucht.«


      »Er müsste aber wissen, dass ich es nicht habe. Ich würde kaum eine Belohnung für etwas anbieten, das ich bereits besitze.«


      »Er könnte annehmen – korrekterweise, würde ich meinen–, dass Sie mehr darüber wissen als er.« Er zögerte. Er wollte die Beteiligung der Kicker ungern ansprechen, aber er hatte bereits einen dritten Konkurrenten erwähnt, also … »Ich glaube, dass er bei dieser Suche nach dem Schwert der unbekannte Dritte ist.«


      Slaters Augen wurden groß. »Die Yakuza? Glauben Sie, dass sie es haben?«


      »Ich bin zwar nicht sicher, aber ich würde vermuten, dass nicht. Allerdings wette ich, dass sie Sie als ursprünglichen Besitzer ausgemacht haben. Wenn sie also danach suchen und mehr darüber wissen wollen, werden sie sich an Sie halten.«


      »Und was soll ich jetzt tun?«


      »Geben Sie mir seine Nummer und ich rufe ihn zurück. Ich werde auf seine Forderung eingehen und so bald wie möglich ein Treffen arrangieren – am liebsten hier, am liebsten noch heute.«


      Slater sah sich um. »Glauben Sie wirklich, dass es klug wäre, hier so viel Bargeld bei sich zu tragen?«


      »Machen Sie Witze? Niemand wird auch nur einen Cent bei sich haben. Sie bleiben in Ihrem Hotelzimmer und ich werde mir ansehen, wer da auftaucht.«


      »Glauben Sie, dass er etwas Heimtückisches vorhat?«


      Heimtückisch … wie hübsch und altmodisch.


      »Ja. Vielleicht sogar etwas … Hinterlistiges.«
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      »Ich trauere um Tadasu-san«, gestand Shiro seinem Sensei. Er meinte es ernst. Tadasu würde ihm fehlen.


      Sie saßen im Klassenzimmer.


      Akechi-Sensei nickte verständig. »Ja, er hinterlässt eine schmerzliche Lücke. Aber er starb im Dienste des Ordens; etwas, wozu wir alle bereit sein müssen.«


      »Ich bin dazu bereit, Sensei.«


      Er war auch dazu bereit, vom Akolythen zum Tempelwächter aufzusteigen. Er dachte zwar ungern daran, aber Tadasus Tod hinterließ auch eine unbesetzte Stelle in der Wache. Vielleicht würde er sie bekommen …


      Shiro zögerte, das Thema anzuschneiden, aber er wollte ein Gerücht bestätigt haben.


      »Stimmt es, was man sagt, Sensei?«


      »Was sagt man denn?«


      »Dass der Orden nach einer schwangeren Frau sucht.«


      Akechi-Sensei sagte zunächst nichts. Da Shiro das Gesicht seines Lehrers stets verborgen blieb, hatte er gelernt, Akechi-Senseis Augen zu lesen. Mit Erleichterung sah er, dass sie … amüsiert schienen.


      »Es gibt keine Geheimnisse im Tempel, nicht wahr?«


      Shiro neigte den Kopf. »Nicht, was die Dinge angeht, die im Raum der Visionen geschehen.«


      »Es ist wahr, Shiro. Der Seher sah eine schwangere Frau. Damit du dich nicht auf Gerüchte verlassen musst, sage ich dir seinen genauen Wortlaut: ›Eine schwangere Frau … Ich sehe ihr Gesicht überall und es starrt mich an. Sie ist nur wegen des Kindes, das sie trägt, von Bedeutung. Ihr Kind, ihr Kind, ihr Kind … es wird die Welt verändern. Wer über das Kind verfügt, kontrolliert die Zukunft. Der Orden muss das Kind bekommen. Unbedingt.‹ Die Ältesten arbeiten daran, das zu deuten.«


      »Es gibt so viele schwangere Frauen, Sensei.«


      »Ja, aber bei wie vielen trifft die Vision zu: ›Ich sehe ihr Gesicht überall und es starrt mich an.‹? Das ist der wichtigste Hinweis. Es muss sich um eine berühmte Frau handeln, die auf Werbeplakaten, im Fernsehen oder auf Titelblättern von Zeitschriften zu sehen ist.«


      »Eine schwangere Prominente …« Das grenzte die Möglichkeiten wesentlich ein, dennoch … wie sollte der Orden sich einer Berühmtheit bemächtigen? »Ich habe auch gehört, es gäbe eine weitere Vision über das Katana.«


      Sein Sensei nickte. Er sagte: »Sie lautete: ›Die Klinge ist bei der Frau … Die Klinge und das Kind sind jetzt vereint und werden auch in der Zukunft wieder vereint sein.‹«


      Die Klinge ist bei der Frau … die Erkenntnis traf Shiro wie ein Paukenschlag.


      »Das Katana ist in New York, Sensei. Das wissen wir. Also muss die Frau auch in New York sein!«


      Sein Sensei betrachtete ihn einen Moment lang schweigend, dann bildeten sich um seine Augen hinter der Maske erfreute Fältchen und er klatschte einmal in die Hände.


      »Wahrlich, das Gesicht ist mit dir.«


      Und dann erlebte Shiro etwas, das er nur als eine eigene Vision bezeichnen konnte. Ein Gesicht … das Gesicht einer jungen, blonden Frau, das auf jeder glatten Oberfläche in der Stadt hing.


      Er erzählte Akechi-Sensei von den Flugblättern.


      Sein Lehrer nickte langsam. »Möglicherweise … möglicherweise.«


      »Aber wenn so viele vergeblich nach ihr suchen – ich nehme an, bisher vergeblich, denn täglich werden neue Flugblätter angebracht –, wie sollen wir sie finden?«


      Sein Sensei dachte einen Augenblick lang nach. Als er schließlich sprach, hörte Shiro die Erregung in seiner Stimme.


      »Weil der Seher sagte, sie sei bei dem Katana, und bevor Tadasu starb, sagte er mir, dass das Katana bei jemandem ist, der eine Tätowierung wie diese trägt.«


      Von einem Schreibtisch neben sich nahm er ein Blatt Reispapier und einen Kanji-Pinsel und begann zu zeichnen. Er drehte das Blatt um und zeigte es Shiro. »Hast du jemals ein solches Zeichen gesehen?«


      [image: Blutband1.jpg]


      Natürlich hatte er es gesehen – es war allgegenwärtig, genau wie die Flugblätter mit dem Gesicht des Mädchens.


      Die Mitglieder der Inneren Kreise verließen den Tempel nur äußerst selten, wenn überhaupt. Die Besorgung von Lebensmitteln und Medikamenten waren denjenigen Ordensmitgliedern überlassen, die ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zeigen konnten. Darum wussten die Inneren Kreise nichts darüber, was sich auf den pulsierenden Straßen der Metropole ringsum abspielte, was nach Shiros Meinung manchmal bestimmt ein Segen war.


      »Es ist das Symbol einer Gruppe – man könnte sie auch eine Subkultur nennen –, die innerhalb der Stadt aufgekommen ist. Ihre Anhänger nennen sich ›Kicker‹, Sensei.«


      »Wer ist ihr Führer?«


      Shiro schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sensei. Aber ich kann es herausfinden.«


      Und dann noch eine Vision. Akechi-Sensei hatte ihn mit einer Liste seltener Kräuter und besonderer Zutaten, die er finden und dem Tempel bringen sollte, ausgesandt. Alle Akolythen hatten solche Listen bekommen. Auf seinen Streifzügen durch die Hintergassen von Lower Manhattan hatte er etwas gesehen, auf das er kaum geachtet hatte, aber jetzt bekam es plötzlich eine Bedeutung.


      Er klatschte einmal in die Hände – eine respektvolle Nachahmung der Geste seines Lehrers. »Ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen. Letzte Woche sah ich eine seltsame Fahne, die vor einem sehr alten Gebäude hing … eine Fahne mit einer riesigen Strichfigur, so wie dieser.«


      Nach einem Moment des Schweigens sagte Akechi-Sensei: »Ich werde mit den Ältesten sprechen. Wir müssen dieses Gebäude ständig bewachen. Ab sofort.« Er legte Shiro eine Hand auf die Schulter. »Du hast dich hervorgetan, mein Oshiego. Ich bin stolz auf dich.«


      Shiro wurde es schwindelig. Er hatte noch nie erlebt, dass Akechi-Sensei jemanden berührte, ganz zu schweigen von solchem Lob. Er meinte fast, sein Herz würde vor Stolz zerspringen.
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      Dawn lehnte sich an die Rückwand des Fahrstuhls im Milford Plaza Hotel. Obwohl sie erst vor einer halben Stunde geduscht und sich gründlich abgeschrubbt hatte, fühlte sie sich voll krass dreckig. Jetzt trug sie schon seit drei Tagen dieselben Kleider.


      Igitt.


      Sie hatte überlegt, sie in der Badewanne auszuwaschen, fürchtete aber, dass sie dann nicht trocknen würden, nicht einmal über Nacht. Sie hätte sie zur Reinigung schicken können, aber das hätte bedeutet, dass sie nackt im Zimmer hocken müsste.


      So was von ausgeschlossen.


      Und sie würde es echt nicht riskieren, hinauszugehen, um neue Sachen zu kaufen.


      Doppelt, dreifach ausgeschlossen. Jetzt war sie fast am Ziel. Da konnte sie auch die ekligen Kleider noch einen oder zwei Tage lang aushalten, bevor sie zu Mr. Osala zurückging.


      Falls sie müffelte, war das eben Pech. Daran konnte sie nichts ändern. Sie sah die anderen Insassen des Fahrstuhls an und dachte: Tut mir leid, Leute. Ihr müsst es einfach aushalten.


      Zumindest waren die kurzen Haare leicht zu pflegen und trockneten viel schneller als die längeren, mit denen sie hier angekommen war.


      Als sie aus dem Fahrstuhl trat, sah sie sich nach einer Uhr um. Seit einigen Jahren hatte sie immer ihr Handy als Uhr benutzt, aber Mr. Osala hatte es ihr weggenommen. Sie entdeckte eine Uhr an der Wand hinter dem Empfangsschalter: 14:35Uhr. Reichlich Zeit, um mit einem Taxi 17 Straßenblocks zu fahren. Sie würde sogar zu früh ankommen.


      Dawn wurde es ganz flau im Magen, als sie auf den Vorderausgang zuging, der auf die 8th Avenue führte. Da draußen liefen voll viele Leute vorbei …


      Fast jeder von ihnen konnte Jerry sein.


      Nein, sie würde diesen Gedanken nicht zulassen. Niemand konnte sie mitten in dieser Menge entführen. Vor zwei Tagen hatte sie es schon mal getan. Sie würde es auch heute schaffen.


      Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht, holte tief Luft und ging hinaus. Sie winkte dem Türsteher, der sofort auf sie zueilte. Neulich hatte sie ihm zehn Dollar Trinkgeld gegeben, denn sie wollte sichergehen, dass er sich voll an sie erinnerte und in ihrer Nähe blieb.


      »Taxi, Madame?«


      Sie nannte ihm die Adresse an der West 63rd Street. Er winkte das vorderste Taxi in der Warteschlange herbei, hielt ihr die Tür auf und sagte dem Taxifahrer, wo sie hinfahren wollte. Sie gab ihm wieder zehn Dollar.


      »Danke sehr, Madame.« Er berührte den Rand seiner Mütze. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


      Den werde ich haben, dachte sie und verriegelte die beiden hinteren Türen, als sich das Taxi in den Verkehr einfädelte. Das werde ich.


      Sie seufzte und lehnte sich zurück. Nein, der Tag würde nicht schön werden. Sie würde das Leben, das in ihr wuchs, töten. Ein Leben, das nicht darum gebeten hatte, gezeugt zu werden. Ein Leben, das nichts dafür konnte, wer es gezeugt hatte. Ein unschuldiges Leben. Wie sollte sie …?


      Sie setzte sich aufrecht und rief: »Nein-nein-nein-nein-NEIN!« und trommelte mit den Fäusten auf das Sitzpolster.


      Der Fahrer warf ihr über die Schulter einen besorgten Blick zu.


      Sie winkte ihm beruhigend zu. »Tut mir leid.«


      Sie lehnte sich wieder zurück und ermahnte sich, diese Sache nicht überzubewerten. Sie würde tun, was getan werden musste, und damit hatte sich’s. Kein Zögern vorher und kein Blick zurück nachher.


      Wie die Nike-Reklame sagte: Tu’s einfach.


      »Wir sind da, Madame.«


      Die Stimme des Taxifahrers riss sie aus einer Flut von reuigen Gedanken, die praktisch ihr ganzes Leben während des letzten Jahres einschlossen. Sie sah aus dem Fenster auf den Klinikeingang. Neben der Tür stand ein Mann mit einem primitiven, handbeschrifteten Transparent:


      Abtreibung ist Mord!


      Sag bloß, dachte Dawn.


      Sie zögerte, bevor sie ausstieg, denn sie wollte ungern an ihm vorbeigehen. Aber wer sagte, dass sie ihn auch nur ansehen musste? Sie bezahlte den Taxifahrer, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und stieg aus.


      »Wollen Sie da rein?«, fragte der Mann.


      Er war frisch rasiert und ordentlich in ein dunkelblaues Golfhemd und Jeans gekleidet. Er sah voll harmlos aus. Bei diesen religiösen Fundis konnte man das aber nie wissen. Nach außen hin normal, im Inneren ein Haufen Bibelzitate, die es ihnen angeblich erlaubten, alles Mögliche im Namen des Herrn zu tun.


      Hinter ihr fuhr das Taxi weg und ließ sie allein am Bordstein zurück.


      Sie vermied den Blick des Mannes und ging auf die Tür zu.


      »Tatsächlich! Sie wollen da rein! Bitte, tun Sie es nicht! Denken Sie an Ihr Baby und wie es sich fühlen wird, wenn es in Stücke gerissen wird!«


      Sie hörte Motorengeräusche hinter sich und sah einen grauen Lieferwagen auf die Bordsteinkante zufahren. Wäre es ein Taxi gewesen, wäre sie versucht gewesen, einzusteigen, um von diesem Bescheuerten wegzukommen.


      Nein, sie wollte das hier zu Ende führen.


      Als sie weiter vorwärtsging, trat er zwischen sie und die Tür und versperrte ihr den Weg.


      »Bitte, denken Sie an Ihr Kind!«


      Als sie sich zwang, dem Mann in die Augen zu sehen, hörte sie, wie hinter ihr eine Autotür aufgeschoben wurde.


      »Gehen Sie mir aus –«


      Entsetzen durchfuhr sie wie ein Stromschlag, als eine behandschuhte Hand ihr den Mund zuhielt. Sie hob die Hände, um die fremde Hand wegzureißen und zu schreien, doch nun schlang sich ein Arm über ihre Brust, riss sie vom Boden hoch, drehte sie herum und schob sie durch die Seitentür in den Lieferwagen. Irgendjemand im Inneren zog sie weiter hinein und einen Augenblick lang war ihr Mund frei, aber er drückte seine Hand auf ihr Gesicht, bevor sie schreien konnte. Sie biss zu, aber ihre Zähne hieben nur in einen Lederhandschuh. Voller Panik begann sie sich zu winden und zu treten, um sich zu befreien, während der erste Mann hinter ihr in den Wagen sprang und die Tür zuschob. Er packte ihre Beine und hielt sie fest, während der Lieferwagen anfuhr.


      »Ruhig, Dawn, ganz ruhig«, sagte er in einem Tonfall, den er wahrscheinlich für beruhigend hielt, was er aber ganz und gar nicht war. »Niemand wir dir etwas tun. Das ist das Letzte, was wir wollen. Im Gegenteil, du wirst jetzt sicherer sein als je zuvor in deinem Leben.«


      Er kannte ihren Namen! Und dann sah sie dieses komische Strichmännchen auf allen ihren Händen.


      Oh Gott, das waren Jerrys Leute!
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      Jack hatte sich im saloppen Pennerlook gestylt – zerschlissene, dreckige Jeans, Safarijacke, den zerbeulten Fedora-Hut tief über Ohren und Augenbrauen gezogen, drei Nummern zu große Turnschuhe ohne Schnürsenkel und ein dreckverschmiertes Gesicht. Dazu hatte er sich mit gelben Gummihandschuhen, einer Damensonnenbrille und einem vollgestopften schwarzen Müllsack ausstaffiert, der vorgeblich alle seine irdischen Güter enthielt, in Wirklichkeit aber mit zerknülltem Zeitungspapier gefüllt war. Er wedelte mit der freien Hand in der Luft herum, während er lebhaft vor sich hin brabbelte.


      Eine nützliche Verkleidung. Höchstens ein Bekehrungsprediger würde mit so einem Typen Augenkontakt suchen.


      Als er die Nummer von der Voicemail angerufen hatte, hatte er so getan, als sei er sehr darauf erpicht, das Katana wiederzubekommen, aber auch misstrauisch, weshalb er ein Treffen in aller Öffentlichkeit wünschte. Sein Gesprächspartner hatte erwidert, dass Jack die Klinge doch sicher untersuchen wolle, und das sei mitten auf dem Times Square kaum möglich. Jack hatte auf einen öffentlichen Ort bestanden, und zwar den Madison Square Park. Dort war zwar viel los, aber alle kümmerten sich in erster Linie um die eigenen Angelegenheiten.


      Er kam kurz nach drei dort an, fast eine Stunde früher als verabredet, und begann, die Mülltonnen zu durchforsten, wobei er seinem Müllbeutel ab und zu die eine oder andere Aluminiumdose oder PET-Flasche hinzufügte. Anschließend wählte er eine leere Bank mit Blick auf die Statue von Admiral Farragut, dem eigentlichen Treffpunkt. Er fing ein gemurmeltes, aber lebhaftes Gespräch mit sich selbst an, gewürzt mit Fäkalausdrücken, mit denen er die Passanten bedachte.


      Schließlich erschien ein schlanker, nervös aussehender Schwarzer mit einer Hornbrille. Er trug ein längliches Paket, eingewickelt in etwas, das wie Abdeckplane aussah. Wie verabredet, setzte er sich auf eine Bank in der nordwestlichen Ecke des Parks. Jack stand auf und setzte seine Runde um die Mülltonnen fort.


      Er erkannte den massigen Yakuza in der Schlange vor dem nahe gelegenen Shake Shack.


      Jack klopfte sich innerlich auf die Schulter. Er hatte richtig geraten.


      Das Shake Shack war eine perfekte Tarnung für den großen Typen. Er sah aus wie jemand, der gerne aß. Jack war sehr versucht, stehen zu bleiben, um zu sehen, ob er versuchte, Tempura oder Sashimi zu bestellen, aber er musste in Bewegung bleiben.


      Er entdeckte einen weiteren Yakuza an der Nordwestecke des Parks, nahe der 5th Avenue und der 26th Street. Ein Stück weiter auf der Straße machte er den dritten aus. Der lehnte auf der gegenüberliegenden Seite der Madison Avenue vor einem Straßencafé.


      Wo war nur der Boss? Er musste irgendwo in der Nähe sein, wahrscheinlich in der Lincoln-Limousine, mit laufendem Motor, und beobachtete alles. Seine Männer hatten die Ausgänge im Blick. Sie könnten Slater schnappen, sobald er den Park verließ, oder der Boss könnte ihm folgen, falls er es bis zu einem Taxi schaffte.


      Jack schlenderte zum Downtown-Ende des Parks und wählte eine Bank, von der aus er den Dicken beobachten konnte. Er tat so, als würde er einnicken, hielt aber hinter seiner Sonnenbrille Wache.


      Der Dicke blieb vor dem Shake Shack stehen und vertilgte erst einen Hamburger, dann ein Hotdog und schließlich eine Portion Pommes frites.


      Die verabredete Uhrzeit kam und ging. Die Yakuza hatten die Nummer von Slaters Mailbox. Jack hatte Slater eingeschärft, nicht ranzugehen. Eine Dreiviertelstunde nach der verabredeten Zeit parkte die Limousine auf der 23rd Street. Ein Fahrer und der Chef saßen vorne, der Dicke gesellte sich zu seinen zwei Kameraden auf dem Rücksitz und sie fuhren weg.


      Jack stand auf und ging weiter in den Park hinein. Er hoffte, den Lockvogel zu erwischen, bevor er ging.


      Alles Paletti. Der schlanke Schwarze saß immer noch auf der Bank, das Bündel im Schoß. Anscheinend hatte ihm niemand gesagt, dass die Show zu Ende war. Er erschrak, als sich Jack neben ihn auf die Bank plumpsen ließ und sich zu ihm beugte.


      »Der Mond ist im siebten Haus«, flüsterte er.


      Der Schwarze rutschte ein Stück weg. »Was?«


      »Die Sterne richten sich für das Ende der Welt aus. Es ist alles vorbei.«


      »Sind – sind Sie derjenige, den ich treffen sollte?«


      »Wir werden uns alle im Nachleben treffen, 2000 Lichtjahre von zu Hause.« Er tat so, als bemerkte er das Bündel zum ersten Mal. »Oh, ist das mein Weihnachtsgeschenk?«


      »Weihnachtsgeschenk? Nein –«


      Jack sprach lauter. »Das ist es wohl, verdammt noch mal! Das Christkind hat es mir gebracht und du hast es gestohlen!«


      Der Typ versuchte aufzustehen, aber Jack zerrte ihn zurück und griff nach dem Bündel. Er riss es ihm aus den Händen, fand das Ende des Tuchs und schüttelte es aus wie ein sandiges Badetuch.


      Ein Katana in einer Scheide fiel heraus. Die Spitze der Scheide zeigte auf Jack, also ergriff er sie und zog daran. Die Klinge kam zum Vorschein.


      Eine glatte, makellose Klinge.


      Jack warf dem Mann die Scheide an den Kopf und sprang auf die Füße. Er drückte seinen Müllsack fest an seine Brust, stampfte mit den Füßen auf den Boden und gestikulierte mit seiner freien Hand.


      »Das Damoklesschwert! Du bist ein Erzengel! Ich wusste es! Es ist das Ende der Welt! Die Endzeit! Ich muss mich für das Opfer vorbereiten!«


      Na, wenn das nicht ein Haufen zusammengemodelter Zitate ist, dachte er, als er sich umdrehte und schreiend aus dem Park lief.
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      Dawn hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in dem Keller gewesen war. Nicht dass es ein Verlies oder so was gewesen wäre. Es war warm und hell und sie hatte einen Klappstuhl zum Sitzen. Das restliche Mobiliar bestand aus einigen langen Klapptischen, auf denen Telefonapparate standen, die alle nicht funktionierten. Das wusste sie genau; sie hatte sie alle ausprobiert. Der Raum hatte allerdings weder Fenster noch eine Wanduhr. Obwohl es ihr wie mehrere Tage vorkam, wusste sie, dass sie erst seit einigen Stunden hier war. Die Frage lautete: wie viele Stunden?


      Nein, nicht die Frage, sondern eine der Fragen.


      Die wichtigere Frage lautete, wer waren diese Leute? Sie war aus dem Lieferwagen durch den Hintereingang dieses verschnörkelten, alten Gebäudes irgendwo in der Stadt geschubst worden. Sie hatte keine Frauen gesehen, nur Männer– und davon auch nicht viele. Der Ort schien fast völlig verlassen zu sein.


      Sie hatten ihr zu Essen gegeben – brachten ihr einen Big Mac mit Pommes und eine Flasche Aquafina –, aber sie hatten sie nicht allein gelassen. Keine Sekunde lang. Jemand saß die ganze Zeit neben der einzigen Ausgangstür. Der erste war der Typ mit dem Transparent draußen vor der Klinik gewesen. Er war ein bisschen übergewichtig und hatte kurze, dunkle Haare mit allmählich zurückweichendem Haaransatz. Einer der anderen Typen im Auto hatte ihn Menck genannt. Er hatte zunächst versucht, mit ihr Konversation zu machen, aber daran war sie nicht interessiert. Dann hielt er stur den Mund, statt die vielen Fragen, mit denen sie ihn überschüttete, zu beantworten.


      Sie hatte den verwahrlosten Typen, der ihn ablöste, sofort erkannt: derselbe Kerl, dem sie vor Blume’s und in SoHo begegnet war. Diesen Blick aus zusammengekniffenen Augen hätte sie überall wiedererkannt. Sie nannten ihn Darryl und er musste sie in der Stadt gesehen haben und ihr dann bis zum Milford Hotel gefolgt sein.


      Sie wollte schreien. Sie hatte gedacht, dass sie es geschafft hätte, sich zu befreien, aber sie hatte nur Mr. Osalas Gefängnis gegen das Gefängnis des Milford Hotels eingetauscht – und jetzt hockte sie in diesem Gefängnis, wo auch immer es war.


      Gab es noch irgendjemanden auf der Welt, der es nicht voll auf sie abgesehen hatte?


      »Wie lange wollt ihr mich hier festhalten?«, fragte sie.


      Darryl kratzte sich die unrasierte Wange. »Das entscheidet der Boss.«


      »Meinst du Jerry?«


      Der Gedanke ließ ihr Herz rasen. Er war bestimmt stinksauer, weil sie hatte abtreiben wollen, aber er würde ihr nicht wehtun. Nicht, solange sie sein kostbares Baby in sich trug. Wie Mr. Osala gesagt hatte – warum in aller Welt war sie nicht bei ihm geblieben?! –, das Baby war ihre Lebensversicherung.


      Darryl runzelte die Stirn. »Jerry? Ich kenne keinen Jerry.«


      Er schien die Wahrheit zu sagen, aber ihr fiel sonst niemand ein, der dahinterstecken könnte.


      »Wer ist der Boss denn dann?«


      »Er ist –« Er unterbrach sich. »Es ist wahrscheinlich besser, wenn er dir das selbst sagt.«


      »Und? Wo ist er?«


      »Du triffst ihn bald.«


      In dem Moment ging die Tür auf und Menck steckte seinen Kopf in den Raum.


      »Bring sie rauf.«


      Dawn versuchte, auf die Füße zu springen und wegzulaufen – aber wohin? Abgesehen davon waren ihre Knie zu wackelig, also blieb sie einfach sitzen, während Menck die Tür offen hielt und Darryl zu ihr kam und ihren Oberarm ergriff.


      »Komm, Mädchen. Zeit, den Boss zu sehen.«


      Jerry … es musste Jerry sein.


      Sie ließ sich auf die Füße helfen, dann ging sie vor Darryl her zur Tür, wo Menck ihren Arm ergriff und sie eine schmale Treppe hinaufführte.


      Sobald sie das Erdgeschoss erreichte, begann sie um Hilfe zu schreien. Ihre Stimme hallte von den steinernen Wänden wider. Darryl und Menck standen daneben und sahen amüsiert zu. Zwei weitere Männer erschienen. Dawn erkannte die Männer aus dem Lieferwagen.


      »Was hat sie für ein Problem?«, fragte einer von ihnen.


      Darryl grinste. »Sie glaubt, hier wäre jemand, der sie hören könnte.«


      »Stimmt ja auch«, meinte der Typ. »Wir.«


      »Sie meint, jemand, der sich darum schert«, ergänzte Darryl. Er bohrte ihr den Finger in die Schulter. »Den gibt’s nicht.«


      Sie hörte auf. Ihr war echt zum Heulen zumute, aber sie würde sich nicht vor diesen Wichsern diese Blöße geben.


      Menck sagte: »Wir haben angerufen und das Gebäude räumen lassen, bevor ihr angekommen seid.« Er nickte in Richtung Treppe. »Gehen wir. Im Obergeschoss wartet jemand auf dich.«


      Sie wollte so was von nicht gehen, aber sie standen hinter ihr und schoben sie vorwärts. Als sie oben ankam, war sie außer Atem – nicht vor Anstrengung, sondern vor Angst. Sie führten sie einen Gang entlang zu einer halb geöffneten Tür. Sie schoben sie hindurch und sie erstarrte beim Anblick eines Mannes, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


      Er stand schwertschwingend in der Mitte des Raumes.


      Sie schrie.
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      Als Jack sich dem Kicker-Hauptquartier näherte, war er überrascht, eine große Gruppe von ihnen auf dem Gehsteig und der Vordertreppe herumhängen zu sehen.


      Er hatte vorher die Gummihandschuhe und die Sonnenbrille abgelegt und somit seinen Look vom Penner zum Normalo aufgebessert. Er hatte die löchrige Jeans gegen eine getauscht, die einfach nur abgetragen aussah. Dann war er zu Gia gegangen und sie hatte ihm mit einem Filzstift ein falsches Kickmännchen-Tattoo auf die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand gezeichnet. Sie hatte wissen wollen, was er vorhatte, aber er hatte versprochen, ihr später alles ausführlich zu erklären.


      Er musterte flüchtig die Tätowierung, als er sich dem Pulk näherte. Einer Inspektion bei Tageslicht würde sie vielleicht nicht standhalten, aber hier im Dunkeln und nur im Licht der Straßenlaternen war sie perfekt.


      Er blieb vor einer Gruppe von einem halben Dutzend Typen stehen und zog ein Päckchen Marlboro aus der Tasche. Er achtete darauf, dass seine Tätowierung für die Gruppe sichtbar war, während er eine Zigarette aus dem Päckchen schüttelte und sie anzündete. Wie er vorausgesehen hatte, brauchte einer von ihnen eine Zigarette.


      »He, Kumpel«, sagte ein blonder Kerl in einem Arbeiterhemd. »Kannste eine davon entbehren?«


      »Klar.« Jack hielt ihm das Päckchen hin. Nachdem der Kicker die Zigarette genommen hatte, reichte Jack das Päckchen herum. »Noch jemand?«


      Ein anderer Typ nahm sein Angebot an. Jack lieh ihnen sein Feuerzeug zum Anzünden. Nach einigen Zügen – er tat nur so, als würde er inhalieren, damit er nicht anfing zu husten – sah er sich um. »Wieso steht ihr alle hier draußen herum? Ist das eine Feueralarmübung oder so was?«


      Der Blonde grinste. »Fast. Also, um drei heute Nachmittag kriegen wir gesagt, alle raus aus dem Gebäude. Schnell-schnell-schnell. Seitdem stehen wir hier. Ich hab mir einen Hamburger geholt und bin dann zurück. Dachte, bis dahin wäre alles wieder normal. Aber nein, immer noch ausgesperrt und immer noch kein Grund.«


      Ein großer, mürrischer Typ beäugte Jack. »Hab dich hier noch nie gesehen.«


      Jack äugte zurück. »Ich bin neu hier. War den ganzen Tag unterwegs, um diese Flugblätter wegen dem Schwert runterzureißen. Weißt du, dass sie die Dinger ganz bis Jackson Heights aufgehängt haben? Ich meine, was soll das werden?«


      Der Blonde sagte: »Als wir rausgeschickt wurden, hat jemand gehört, dass wir als Nächstes die Flugblätter mit dem Mädchen einsammeln sollen.«


      Jack versteifte sich. »Meinst du diese Dawn-Pickering-Flyer, die wir überall in der Stadt aufgehängt haben? Die wollen sie jetzt weghaben?«


      »Haben wir gehört.« Er zuckte die Achseln. »Das heißt nicht, dass es wahr ist.«


      »Haben sie sie gefunden?«


      Der große Mürrische zuckte die Achseln. »Ich glaub nicht. Ich hab seit vier Wochen Telefondienst und hab nix außer Scheiße gehört. Eine Lüge nach der anderen, nur Typen, die auf die Belohnung scharf sind. Manchmal hab ich die Leute echt satt, weißt du? Wahrscheinlich meint Hank, wenn wir sie bis jetzt nicht gefunden haben, dann finden wir sie auch nicht mehr, also hat er die Aktion abgeblasen.«


      »Da könntest du recht haben.«


      Von wegen. Hank würde das Baby niemals aufgeben. Er und sein verblichener, unbetrauerter Bruder Jerry sahen in Dawns Baby den Schlüssel zur Zukunft. Es gab also nur drei Gründe, die Flugblätter wieder einzusammeln: Entweder war Dawn tot oder sie hatte abgetrieben oder sie war gefunden worden und befand sich in seiner Gewalt.


      Dass das Kicker-Hauptquartier so unvermittelt geräumt worden war, sprach sehr für Grund Nummer drei. In diesem Fall befand sie sich vielleicht in diesem Augenblick im Inneren des Gebäudes.


      »Schöner Abend.« Jack drehte sich um und tat so, als würde er den Sternenhimmel betrachten, während er in Wirklichkeit nach einem Standort suchte, von dem aus er in das Gebäude hineinsehen könnte. Als er die Brüstungen der Dächer auf der anderen Straßenseite absuchte, entdeckte er das Aufblitzen einer Lichtspiegelung – eine Doppelspiegelung, Seite an Seite.


      Wie von einem Feldstecher.
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      Ihr Schrei überraschte Hank. Was –?


      Ach ja, das Schwert. Er hatte es geschwungen, als sie hereinkam. Sie hatte wahrscheinlich gedacht, er wolle sie angreifen.


      »He, schon okay«, sagte er und senkte die Klinge. »Ich spiele nur ein wenig damit.«


      Sie stand zitternd in der Tür, ihre Augen schossen nach links und rechts.


      »Wo ist Jerry?«


      Jerry? Dachte sie etwa, dass er noch lebte?


      Natürlich. Sie hatte ihn unter dem Namen Jerry Bethlehem gekannt. Soweit allgemein bekannt, war Jerry Bethlehem ein Mordverdächtiger auf der Flucht vor der Polizei. Das war aber eine falsche Identität gewesen. Seine Leiche war identifiziert worden und er war unter seinem wahren Namen, Jeremy Bolton, für tot erklärt worden. Dawn konnte die beiden Namen unmöglich miteinander in Verbindung bringen.


      Er betrachtete sie genau. Sie wirkte nicht schwanger. Er erkannte sie kaum. Sie hatte abgenommen, und mit ihren braun gefärbten, kurzen Haaren wäre er auf der Straße vielleicht sogar an ihr vorbeigelaufen, ohne sie zu erkennen. Nur wenn er sich auf ihr fülliges Gesicht konzentrierte, erkannte er sie zweifelsfrei wieder.


      Und er wollte sie schlagen. Oder aufschlitzen.


      Es war wahrscheinlich keine gute Idee, mit ihr zu reden, solange er das Katana in den Händen hielt. Aber es fühlte sich so gut an.


      Er kochte vor Wut bei dem Gedanken, dass sie nur ein paar Meter vor der Klinik gewesen war und dass damit nur ein paar Sekunden gefehlt hatten, bevor sie Jeremys Baby getötet hätte. Wenn sie nur einen Fuß in die Klinik gesetzt hätte, wäre sie außerhalb seiner Reichweite gewesen und hätte den Plan zunichtegemacht.


      Aber so sehr er es auch wollte, er konnte ihr nicht wehtun. Nicht, solange sie den Schlüssel zur Zukunft in sich trug.


      Aber wenn das Kind erst geboren war … dann sah alles ganz anders aus.


      Andererseits, vielleicht auch nicht. Sie wäre dann die Mutter des Schlüssels und damit vielleicht unantastbar.


      Also zähmte Hank seine Wut, während er überlegte, was er sagen sollte.


      Sie dachte, Jerry sei am Leben … vielleicht konnte er das zu seinem Vorteil nutzen.


      »Jerry ist im Moment nicht da.«


      »Wo ist er?«


      »Beschäftigt. Er will dich noch nicht sehen. Er ist noch zu wütend, weil du weggelaufen bist und uns so viel Ärger gemacht hast.«


      »Uns?«


      »Ihm, mir, allen Kickern. Die Suche nach dir hat uns viel Geld und viele Arbeitsstunden gekostet.«


      Sie runzelte die Stirn. »Und was erhoffen Sie sich davon?«


      »Das Wohl deines Babys natürlich.«


      Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Sie … Sie sehen genauso aus wie er.«


      Hank bemerkte, dass Menck und Darryl immer noch in der Tür standen.


      Er winkte ihnen, wegzugehen. »Macht die Tür hinter euch zu.« Dann wandte er sich an Dawn und sagte: »Wie wer?«, obwohl er genau wusste, wen sie meinte.


      »Wie er. Wenn Sie einen Bart hätten, dann – oh Gott! Sie sind mit ihm verwandt!«


      »Richtig. Jerry wa–« Er unterbrach sich. Fast hätte er war gesagt. Ich muss aufpassen. »Jerry und ich hatten denselben Vater. Er ist mein Halbbruder. Und das …« Er deutete auf ihren Bauch »… ist mein Neffe.«


      Sie hielt sich mit beiden Händen den Bauch und ging rückwärts, bis sie gegen die Tür stieß.


      »Oh Gott!«


      Sie fing an zu weinen und er konnte nicht umhin, ein bisschen, nur ein ganz kleines bisschen Mitleid mit ihr zu empfinden. Schließlich war sie erst 18. Noch ein Kind. Sie hatte sich diese Situation nicht ausgesucht.


      Andererseits gäbe es sie ohne den Plan überhaupt nicht, also war sie dem Plan etwas schuldig. Sie schuldete dem Plan ihr Leben. Und alles, was der Plan dafür verlangte, war das Baby, das sie gar nicht wollte; das Baby, das sie umbringen wollte.


      Er sprach in sanftem, beruhigendem Tonfall. »Es ist nicht das Ende der Welt, Dawn. Es sind neun Monate deines Lebens. Und jetzt sind davon schon – wie viele? – fast zwei Monate vergangen. Wir reden also von sieben Monaten. Wenn du die durchstehst und das Baby dann immer noch nicht willst, kannst du von hier verschwinden und den Rest deines Lebens so verbringen, wie du willst. Und wenn du hierbleiben und ihn mit großziehen willst, wird dir nie mehr auch nur das Geringste fehlen.«


      Sie hörte auf zu weinen und funkelte ihn an.


      »Ich will dieses Baby nicht haben!«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich weiß, wer Jerry ist, und ich will dieses kranke Ding aus mir heraushaben! Wenn ich könnte, würde ich es mit bloßen Händen herausreißen. Es dürfte nicht einmal existieren. Ich weiß nicht, was ihr beiden vorhabt oder was ihr meint, was es mit diesem Baby auf sich hat, und es ist mir auch scheißegal. Sucht euren ›Schlüssel zur Zukunft‹ gefälligst woanders!« Ihre Stimme schwoll zu einem Schrei an. »Ich will es nicht haben!«


      Hank spürte Hitze in sich aufwallen. »Tja, du wirst es aber auf jeden Fall kriegen, also gewöhnst du dich am besten daran, Schätzchen. Du kannst es dir schwer oder einfach machen, aber du hast keine andere Wahl.«


      »Ach ja?«


      Ihr Augen wurden wild und plötzlich raste sie auf ihn zu. Nein, nicht auf ihn – auf das Schwert. Er warf sich herum und hielt es außerhalb ihrer Reichweite. Im letzten Moment merkte er, dass sie es weder auf ihn noch auf das Schwert abgesehen hatte. Sie wollte zum Fenster. Und bei der Geschwindigkeit, mit der sie darauf zurannte, war ihm klar, dass sie nicht einfach den Ausblick genießen wollte. Das Fenster, das aus einer einzigen großen Glasscheibe bestand, war geschlossen, aber es sah aus, als wollte sie trotzdem hindurchspringen.


      Hank ließ das Schwert fallen und warf sich in ihre Richtung. Er konnte gerade noch die Arme um ihre Knie schlingen.


      Als sie beide auf dem Boden landeten, rief er: »Menck! Darryl! Kommt rein, schnell!«


      Sie stürzten ins Zimmer und riefen einstimmig: »Oh, Scheiße!« Jeder ergriff Dawn an einem Arm und sie zogen sie auf die Füße.


      »Ihr könnt mich hier nicht einsperren! Ihr könnt mich nicht gefangen halten! Das ist ungesetzlich. Ich werde mich eher umbringen, als hierzubleiben!«


      Hank stand auf und klopfte sich ab.


      »Bringt sie wieder in den Keller!«


      Er hörte sie den ganzen Gang hinunter schreien, dass sie sie nicht hier festhalten könnten.


      Nun, da hatte sie recht. Dieses alte Gebäude mitten in Lower Manhattan war der denkbar schlechteste Ort auf der Welt, um sie gefangen zu halten. Er musste sie aber irgendwo unterbringen, vorzugsweise in Stadtnähe.


      Er hob das Schwert auf und fing wieder an, Achten in die Luft zu schneiden. Wo-wo-wo?


      Und dann gab ihm das Schwert die Antwort – mehr oder weniger. Es erinnerte ihn an North Fork und wie dünn besiedelt es dort war. Da musste es irgendwo eine verlassene Hütte oder ein Bauernhaus zu mieten geben.


      Ja.


      Er warf das Schwert aufs Bett und machte sich auf den Weg ins Büro im Erdgeschoss. Dort stand ein Computer. Er würde mit den Kleinanzeigen anfangen. Falls er da nichts fand, würde er morgen früh als Erstes ein paar Immobilienmakler kontaktieren.
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      Den Beobachter beobachten …


      Jack behielt den Kerl mit dem Feldstecher aus der Deckung der morschen Bretter eines nicht mehr genutzten Wassertanks im Auge. Er war vom Dach des angrenzenden Gebäudes herübergeschlichen. Diese alten Häuser hatten selten funktionierende Alarmanlagen an den Türen zum Dach.


      Mit drei Stockwerken war dieses Haus so hoch wie das Logengebäude auf der anderen Seite der Straße. Der Typ mit dem Feldstecher war ganz in Schwarz gekleidet, und sein Hauptinteresse schien einem beleuchteten Fenster in der zweiten Etage zu gelten. Es musste das Fenster eines Zimmers mit hoher Decke sein, denn es war anderthalbmal so hoch wie ein normales Fenster. Trotzdem konnte Jack von seinem Standort aus nicht hineinsehen.


      Hank hatte gesagt, dass die Scientologen und die Dormentalisten ihn auf dem Kieker hatten, weil so viele von deren Trotteln zu den Kickern übergewechselt waren. Könnte dieser Kerl –?


      Ohne Vorwarnung sprang der Beobachter auf die Füße und drehte sich um. Jack duckte sich und hielt den Atem an. Hatte er sich durch irgendeinen Laut verraten? Er griff nach hinten und zog lautlos seine Glock. Ein Kampf auf dem Dach war das Allerletzte, was er wollte, aber wenn dieser Kerl Streit suchte, dann …


      Aber nein, er flitzte an ihm vorbei und brabbelte auf dem Weg zur Dachtür unverständlich in sein Handy. Als er die Tür öffnete, fiel Licht aus dem Inneren auf ihn und Jack konnte sein Gesicht gut sehen: ein Japaner.


      Einer der Sektentypen, die zu dem falschen Naka gehörten?


      Als er weg war, ging Jack zum Dachrand und spähte hinüber, um herauszufinden, was den Kerl so interessiert hatte. Er erkannte Hank, der mit einer jungen Frau mit kurzen braunen Haaren sprach. Jack wünschte, er hätte seinen Fotoapparat mitgebracht. Dann fiel ihm etwas Längliches, Schlankes in Hanks Hand auf.


      Ein Katana.


      Ein Feldstecher hätte bestätigt, was Jack vermutete, aber der Anblick war ziemlich deutlich: Hank hatte das Gaijin Masamune.


      Und deshalb hatte sich der Beobachter in Bewegung gesetzt. Er hatte das Schwert gesehen und war davongeeilt, um seinem Chef Bescheid zu sagen.


      Aber wer war sein Chef? Der Kerl im Anzug mit den Yakuza, oder dieser Orden des Verborgenen Gesichts, von dem Slater gesprochen hatte? Die Antwort war wichtig. Der eine war bereit gewesen, ihn zu töten, der andere hatte es bereits versucht. Er wusste, wo die Yakuza waren, aber er wusste nicht, wo sich der Orden befand. Falls der Beobachter einer dieser irren Selbstverstümmelungsmönche war, wollte Jack wissen, wo sie sich aufhielten.


      Als er sich umdrehen wollte, sah er in dem Raum eine hektische Bewegung. Die Frau rannte auf das Fenster zu. Hank packte sie und warf sie zu Boden. Nach einem kurzen Kampf kamen zwei Männer herein und zerrten sie auf die Füße. Ihr Mund war geöffnet, als würde sie schreien, aber Jack hörte nichts. Einen Augenblick lang war ihr Gesicht in seine Richtung gewandt, sodass er es deutlich sehen konnte. Er erstarrte, als er die Frau erkannte. Statt der langen, blonden Haare trug sie eine braune, stoppelige Kurzhaarfrisur, aber trotzdem stand außer Frage, wer sie war.


      Dawn Pickering.


      Die vielen Flugblätter hatten also ihren Zweck erfüllt. Jemand hatte sie erkannt und angerufen, um die Belohnung zu kassieren.


      Er ging in die Hocke und dachte nach.


      Er hatte sowohl Dawn als auch das Katana am selben Ort gefunden. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit dafür? Gering. Gering genug, um ihn zu beunruhigen. Er war gekommen, um das Katana zu finden, aber das war nun, da er Dawn gefunden hatte, zweitrangig.


      Jetzt wusste er, warum das Kicker-Fußvolk auf die Straße geschickt worden war. Hank und sein innerer Kreis hatten einen unfreiwilligen Gast, den sie vor dem gemeinen Volk geheim halten wollten.


      Auch wenn Glaeken betont hatte, wie wichtig es war, dass das Katana nicht in die falschen Hände fiel – Jack hatte Christy Pickering versprochen, ihre Tochter und den Mann, den sie als Jerry Bethlehem kannte, auseinanderzubringen.


      Okay, es war kein Versprechen gewesen, aber er hatte ihr Geld genommen und gesagt, er würde es tun. Und das hatte er auch. Aber jetzt hatte Hank sie in seiner Gewalt und das war fast genauso, als sei sie noch bei Jerry. So gesehen war der Job noch nicht beendet. Er fühlte sich Christy gegenüber verpflichtet, ihre Tochter zu befreien.


      Das Katana konnte warten. Er wusste nun, wo es war, und hatte das Gefühl, dass es nie weit von Hank Thompson entfernt sein würde. Er warf einen Blick zurück und sah Hank nahe am Fenster stehen und das Schwert vor sich hin und her schwingen.


      Nein, die Klinge würde nicht verschwinden – zumindest nicht heute Nacht.


      Aber Dawn? Er bezweifelte, dass sie heute noch anderswo hin gebracht werden würde. Er musste eine Möglichkeit finden, sie da herauszuholen, ohne sie zu gefährden.


      Sein erster Gedanke war, die Polizei zu rufen. Er könnte ihnen sagen, dass sich Dawn Pickering, die als Zeugin in dem Forest-Hill-Mordfall gesichtet wurde, in dem Logengebäude versteckte. Ein Haftbefehl, eine Hausdurchsuchung, Dawn wird entdeckt und sagt der Polizei, dass sie entführt und gefangen gehalten wurde. Hank und seine Spießgesellen kommen in Teufels Küche.


      Hörte sich ideal an. Als Problem könnte sich dabei aber die weite Verbreitung der Kicker herausstellen. Die, die sich offen zu erkennen gaben, entstammten meist den unteren Schichten, aber es gab welche auf allen gesellschaftlichen Ebenen. Zweifellos arbeiteten einige auch bei den Strafverfolgungsbehörden. Und bis es dann so weit war, dass tatsächlich ein Durchsuchungsbefehl für ein Gebäude bewilligt wurde, das der einflussreichen Septimus-Bruderschaft gehörte, hatte bestimmt schon jemand die Kicker vorgewarnt.


      Und dann würde Dawn verschwinden und Jack wäre wieder am Ausgangspunkt angelangt.


      Eine Solo-Aktion kam nicht infrage. Er brauchte Hilfe; ob freiwillig oder unfreiwillig, wissentlich oder unwissentlich– und er hatte auch schon eine Idee, woher er die bekommen würde.


      Er linste über den Dachrand und sah den Beobachter unten auf den Gehsteig treten und sich Richtung Allen Street wenden.


      Jack sprang auf und rannte zur Dachtür. Er stürmte hindurch, raste die sechs Treppen nach unten und stürzte im Laufschritt auf den Gehsteig; gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Beobachter in ein Taxi stieg. Ein anderes Taxi setzte gerade direkt vor ihm einen Fahrgast ab. Jack stieg ein.


      »Ich sage es zwar ungern, aber folgen Sie diesem Taxi.«


      Er hatte irgendeine Bemerkung von dem Fahrer erwartet, einem grauhaarigen Schwarzen mit grauem, lockigem Bart– aber er schaltete einfach das Taxameter an und fädelte sich in den Verkehr ein.


      Sie fuhren den FDR ganz nach Richtung Süden hinunter bis zu den Anlegeplätzen der Fähren. Hier stieg der Beobachter aus und ging an Bord einer wartenden Fähre. Jack folgte. Die Fähre verließ den Hafen um genau halb elf.


      Staten Island, dachte Jack. Was zum Teufel ist auf Staten Island?


      Der Beobachter stand ganz vorne am Bug, als wollte er die Fähre dazu drängen, schneller zu fahren. Also blieb Jack am Heck und sah zu, wie die helle Skyline Manhattans allmählich hinter ihnen verschwand. Zwei hohe, schlanke Gebäude fehlten dabei. Jack hatte die Twin Towers immer gehasst; er hatte sie für hässliche, fantasielose, unpassende Schandflecke gehalten. Jetzt, wo sie verschwunden waren, vermisste er sie.


      25 Minuten später dockte die Fähre auf Staten Island an. Sobald sich die Deckschranken öffneten, sprang der Beobachter von Bord und eilte auf eins der wartenden Taxis zu. Jack hastete auf ein anderes zu und versuchte es mit einer Variante des idiotischen Satzes: »Sehen Sie das Taxi da vorne? Folgen Sie ihm.«


      Der Fahrer blickte über seine Schulter zurück. Er war ein untersetzter Asiate. Der Name auf seiner Zulassung sah thailändisch aus: Prasopchai Nakhirunkanok. Um nichts auf der Welt hätte Jack versucht, den Namen auszusprechen. Er hatte zwar noch nie davon gehört, dass jemand sich die Zunge ausgekugelt hatte, aber das hieß noch lange nicht, dass es nicht passieren konnte.


      »Das Taxi folgen?«, fragte er mit starkem Akzent. »Das richtig?«


      »Das habe ich gesagt.«


      Er lachte. »Okay. Wir folgen das Taxi.«


      Die Fähre hatte am nördlichsten Punkt der Insel angelegt. Sie folgten dem Taxi des Beobachters den Victory Boulevard entlang bis zum Staten Island Expressway, auf dem es – trotz seines Namens – alles andere als schnell voranging, nicht einmal zu dieser späten Stunde. Sie fuhren in Richtung Osten zum West Shore Expressway, dann südlich zur Mülldeponie, wo das Taxi die Autobahn verließ.


      Die Fresh-Kills-Deponie?


      Jack wusste nicht viel über diese Deponie, außer dass die Stadt New York irgendwann in der Mitte des letzten Jahrhunderts hier einige Tausend Hektar Land als Mülldeponie ausgewiesen hatte. Im Lauf der folgenden Jahrzehnte war dort ein beachtlicher Abfallberg angewachsen. Um die Jahrhundertwende hatte man die Deponie geschlossen und sie dann kurzzeitig wieder eröffnet, um die Trümmer des World Trade Centers aufzunehmen.


      »Haben Sie eine Ahnung, wohin er fährt?«


      Der Fahrer nickte. »Ich ihn gesehen. Er sein Japaner. Ich fürchte, er gehen zu schlechtem Ort.«


      »Schlechter Ort?«


      »Tempel, wo Kakureta Kao leben.«


      »Sie haben davon gehört?«


      Er nickte wieder. »Früher sie waren bekannt in ganz Asien. Meine Großmutter hat erschreckt mich und sagen, ruft Kakureta Kao in Tokio an und sie kommen, mich in ihr Tempel bringen und mich in Stücke schneiden. Nach dem Krieg alle denken, sie tot, aber dann sie kommen hierher.«


      »Auf eine Mülldeponie?«


      »Niemand will Land, wo sie sein. Sie dort allein für sich, praktizieren böse Riten.«


      Böse Riten … er meinte wahrscheinlich die Selbstverstümmelung, von der Slater gesprochen hatte. Aber warum hier? Warum in den Vereinigten Staaten?


      »Da, Sie sehen?«, sagte der Fahrer und deutete nach vorn. »Kakureta Kao.«


      Jack sah das andere Taxi vor einem rechteckigen, zweistöckigen Gebäude halten. Nicht gerade das, was er sich bei dem Wort Tempel vorgestellt hätte.


      Jemand, der wie ein Wächter aussah, ließ den Mann durch das Tor in der knapp zwei Meter hohen Mauer, die um das Gelände lief, ein.


      Ein Wächter?


      »Fahren Sie langsamer«, sagte Jack. »Lassen Sie das andere Taxi wegfahren und fahren Sie dann vorbei – langsam.«


      Der Fahrer tat, wie ihm geheißen. Als sie vorbeifuhren, erhaschte Jack im schwachen Licht einer einzelnen Glühbirne über dem Tor einen kurzen Blick auf den Wächter. Er trug einen Kimono und einen Hakama, wie jemand aus einem japanischen Samurai-Film.


      »Halten Sie hier und schalten Sie ihre Scheinwerfer aus«, sagte Jack, als sie oben auf einer Anhöhe ankamen.


      »Ich fahre Sie jetzt zurück, ja?«


      Jack ließ ein paar 20-Dollar-Scheine auf den Vordersitz fallen.


      »Warten Sie hier einige Minuten. Ich will das Gebäude beobachten.«


      »Ich nicht mögen hier sein«, sagte er, aber er parkte brav und schaltete das Licht aus.


      Jack sah sich um und verstand ihn nur allzu gut. Das Gebäude des Verborgenen Gesichts stand isoliert im Westen auf einer sumpfigen Ebene. Etwa einen Kilometer in der entgegengesetzten Richtung machte er Lichter wie von Wohnhäusern aus. Auf der Südseite des Gebäudes unter ihnen standen ein paar Kleinbusse. Ein Stück weiter weg, rechts vom Tempel, ragten die mit Erde bedeckten Hügel der Deponie auf wie zyklopische Grabhügel. In gewissem Sinn waren sie das ja auch: die letzte Ruhestätte der Überreste eines halben Jahrhunderts der etwas weiter nördlich gelegenen Stadt.


      Er deutete auf den größten Hügel. »Was schätzen Sie, wie hoch ist der?«


      »So hoch wie Freiheitsstatue. Die Fresh-Kills-Deponie ist eines der größten von Menschen gebauten Strukturen auf Erde. Ist vom Weltraum aus sichtbar.«


      Das hörte sich einstudiert an.


      »Veranstalten Sie Besichtigungstouren?«


      Der Fahrer zuckte die Achseln. »Ich lerne, wenn ich interessante Sachen sage den Kunden, ich kriege mehr Trinkgeld.«


      Jack konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Tempel. Er versuchte sich vorzustellen, was sich darin abspielte, und hoffte, dass sie einen Angriff auf das Kicker-Hauptquartier planten.


      15.


      Shiro versuchte, seine Erregung im Zaum zu halten, als er sich dem Vordereingang des Tempels näherte. Vor der Tür steckte er sein Handy in die galvanisierte, mit Schaumgummi ausgepolsterte, wasserdichte Milchbox. Dort ruhte es neben Armbanduhren, Taschenlampen und weiteren Handys.


      Er fand das Handy in der Außenwelt unverzichtbar. Ohne Handy hätte er Yukio nicht anrufen und ihm die Anweisung geben können, das Kicker-Hauptquartier im Auge zu behalten, während er selbst zum Tempel zurückkehrte. Aber den Tempel konnte er damit nicht erreichen. Innerhalb der Mauer war keine Technologie erlaubt, die neuer war als die des 16. Jahrhunderts, als der Orden über das Nobunaga Shogunat gesiegt hatte. Keine Radios, Fernseher, Armbanduhren oder Schusswaffen. Und das Allerschlimmste: keine Klimaanlage im Sommer, wenn in der Hitze und Luftfeuchtigkeit der Gestank nach altem Abfall und Methangas aus der stillgelegten Mülldeponie aufstieg.


      Aber für den Orden war kein Opfer zu groß.


      Minuten später kniete Shiro in dem spartanisch eingerichteten Quartier seines Lehrers und verneigte sich vor ihm. Er hob den Kopf, um zu sprechen.


      »Ich habe beides gesehen, Sensei – die Frau und das Schwert!«


      Akechi-Senseis Augen verengten sich hinter seiner Maske zu Schlitzen, als er Shiro intensiv musterte. »Du bist dir dessen sicher? Absolut sicher?«


      »Sie hat ihr Aussehen verändert, aber ich habe sie durch meinen Feldstecher beobachtet und habe keinen Zweifel daran, dass ihr Gesicht dasselbe ist wie auf dem Foto auf den Flugblättern.«


      Sein Sensei schloss die Augen und schwieg so lange, dass es Shiro wie eine Ewigkeit vorkam.


      »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass es auch das Gesicht ist, das der Seher ›überall‹ sah.«


      »Aber ihr Gesicht ist überall, und sie ist mit dem Katana im selben Raum! Das Katana und das Baby zusammen! Genauso, wie der Seher gesagt hat.«


      Die Augen des Lehrers öffneten sich und ruhten auf Shiro. »Ja. Es ist tatsächlich so, wie der Seher gesagt hat. Du hast gute Arbeit geleistet, Shiro.«


      Das Lob erwärmte ihn. »Danke, Sensei.«


      »Denke an die Worte des Sehers: ›Wer über das Kind verfügt, beherrscht die Zukunft‹ und ›Ihr Kind und das Katana sind mit dem Schicksal der Welt verbunden‹. Das Katana und das Baby sind nun zusammen, aber woanders. Wir müssen dafür sorgen, dass sie zusammenbleiben – hier.«


      Shiro dachte an das alte, steinerne Gebäude und die vielen Männer, die sich dort aufhielten.


      »Sensei, es wird sehr schwierig sein, das Schwert zu stehlen und die Frau zu entführen.«


      Akechi-Sensei nickte. »Ich bin mir dessen bewusst. Wenn wir uns nur um das Schwert kümmern müssten, könnten wir einen Kuroikaze über dem Gebäude entfachen und abwarten, bis alle im Inneren tot sind. Wenn die Gefahr vorüber wäre, könnten wir einfach hineingehen und es nehmen.«


      Shiro dachte an die vielen Unschuldigen in der Umgebung, die ebenfalls sterben würden, aber er erwähnte es nicht. Sein Sensei war kein Mensch, der sich Gedanken über Kollateralschäden machte.


      »Aber der Kuroikaze würde auch die Frau und das Kind töten.«


      »Genau. Ich sehe also keine andere Möglichkeit, als dort einzudringen. Erzähl mir alles, was du über diesen Ort weißt. Wir werden einen Plan ausarbeiten und zuschlagen.«


      »Wann, Sensei?«


      »Heute Nacht natürlich. Du hast sowohl die Frau wie auch das Katana heute Nacht dort gesehen. Morgen ist das vielleicht nicht mehr so. Wir müssen so bald wie möglich zuschlagen.«


      Shiro sprang auf die Füße. »Ich werde Yukio anrufen und ihn fragen, was er sieht. Ich habe das Haus nur aus einem Blickwinkel gesehen, er aus einem anderen.«


      Die Augen seines Sensei verengten sich wieder. »Du hast das Telefon nicht hier hereingebracht, hoffe ich.«


      »Nein, Sensei. Es ist draußen.«


      »Dann benutze es. Frag Yukio, ob er abgesehen von der Vordertür noch einen anderen Eingang finden kann.«


      »Ja, Sensei.«


      Shiro eilte mit klopfendem Herzen weg. Endlich! Heute Nacht würde er die ganzen Jahre des Kampfkunsttrainings einsetzen können.


      Er konnte es kaum erwarten.


      16.


      Der Fahrer blieb nervös, während Jack sich allmählich langweilte.


      Er blickte auf seine Armbanduhr: 11:39 Uhr. Er wusste nicht genau, was er sich eigentlich erhofft hatte. Idealerweise würde der Beobachter Bericht erstatten und bald darauf würde ein Pulk Mönche herausstürmen, in die Kleinbusse steigen und zum Kicker-Hauptquartier fahren.


      Jack würde ihnen folgen und sie den Plan ausführen lassen, den sie ausgearbeitet hatten. Und während die Mönche damit beschäftigt wären, das Schwert zurückzuerlangen – und die Kicker damit, es zu verteidigen –, könnte Jack sich das Chaos zunutze machen, sich einschleichen, Dawn finden und sie wegbringen. Falls er dabei einige Kicker verwunden oder töten müsste, würde ihm das keine schlaflosen Nächte bereiten. Sie hatten sie entführt und wenn sie sich ihm in den Weg stellen wollten, würden sie dafür bezahlen.


      Er hatte Veilleurs Worte nicht vergessen, dass das Katana nicht in die falschen Hände geraten durfte. Aber das Katana war ein Ding. Dawn war ein 18-jähriges Mädchen. Die Prioritäten waren klar.


      Aber im Tempel blieb alles still – zumindest, soweit er sehen konnte. Die mickrige Sicherheitsbeleuchtung brachte ihn auf eine Idee.


      »Passen Sie auf«, sagt er dem Taxifahrer. »Ich gehe runter, um mir das alles näher anzusehen. Ich –«


      »Nein, nein! Sie dürfen nicht!«


      »Mir wird schon nichts passieren.«


      »Ich bringe Sie zurück zu Fähre.«


      Jack nahm eine Banknote aus seinem Portemonnaie und riss sie entzwei. Das hatte er mal in einem Film gesehen und fand es cool. Er reichte dem Fahrer die eine Hälfte durch die Trennscheibe.


      »Hier.«


      Der Fahrer nahm den Geldschein und starrte ihn an. »Was ist das?«


      »Die Hälfte eines 50-Dollar-Scheines. Ich gehe runter und sehe mich um. Sie warten hier. Wenn Sie noch da sind, wenn ich zurückkomme, kriegen Sie die andere Hälfte. Nun, hört sich das fair an?«


      »Ja, ja. Sehr fair.«


      Jack öffnete die Autotür und stieg aus. »Es wird nicht lange dauern.«


      Er ging in einem weiten Kreis durch die Dunkelheit zum nördlichen Ende des Grundstücks, dann bahnte er sich über den mit struppigem Gras und Stinkkohl gespickten Abhang einen Weg nach unten. Als er die Mauer erreichte, ging er in die Hocke und wartete auf irgendein Anzeichen dafür, dass er entdeckt worden war.


      Als nichts geschah, stand er auf und ließ seine Hand vorsichtig am oberen Rand der Mauer entlanggleiten. Er spürte nichts als glatte Backsteine, also zog er sich mit beiden Armen hinauf, biss wegen des Schmerzes in seinem Deltamuskel die Zähne zusammen und spähte über den oberen Mauerrand. Kein Stacheldraht, keine Glasscherben. Er untersuchte die Mauer nach Sicherheitsscheinwerfern. Falls er welche entdeckte, würde er wieder zum Taxi zurückschleichen, denn sie wären wahrscheinlich mit Bewegungssensoren ausgestattet und würden sich einschalten, sobald er über die Mauer stieg.


      Aber nein … keine Scheinwerfer. Kein Anzeichen für einen Hund oder einen Wächter, der den Hof patrouillierte. Es gab nur den einen Wächter am Tor.


      Ausgezeichnet.


      Er eilte zur Westseite der Mauer, womit der Tempel zwischen ihm und dem Vordertor lag. Diesmal war er auf den Schmerz vorbereitet, als er sich hinaufzog und auf der anderen Seite hinunterließ. Dort verharrte er bewegungslos in der Hocke und horchte. Ein Bellen oder Knurren hätte ihn innerhalb eines Herzschlags wieder über die Mauer zurückkatapultiert.


      Alles blieb still.


      Immer noch tief gebückt, eilte er zur Seite des Gebäudes, schlich vorsichtig unter den Fenstern vorbei und lauschte. Er erwartete nicht, dass irgendjemand dort Englisch sprach und wusste, dass er kein Wort verstehen würde. Dennoch spitzte er die Ohren und wartete auf einen gewissen Tonfall der Aufregung oder auf die Geräusche von Männern, die sich auf einen Kampf vorbereiten.


      In der Nähe der südwestlichen Ecke war es so weit. Durch ein offenes Fenster drang lautes Durcheinanderreden und dann eine Rede, die sich anhörte wie eine Ansprache vor der Schlacht, danach Jubelgeschrei und das Geräusch von begeistert trampelnden Füßen.


      Als die Geräusche erstarben, wagte er es, vorsichtig durchs Fenster in einen Raum zu spähen, der wie eine Art Klassenzimmer aussah. Er sah, wie drei Kerle, offensichtlich die Nachhut derer, die hier versammelt gewesen waren, durch eine Tür hinauseilten. Alle drei waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trugen Messer und Nunchaku. Sie sahen aus wie Ninjas ohne Kapuzen.


      Jack gönnte sich ein kleines Lächeln. Er brauchte nicht ein einziges Wort zu verstehen, um zu wissen, dass sie zur Loge unterwegs waren, um den Kickern eine gründliche Abreibung zu verpassen und sich das Schwert zu krallen.


      Und Jack würde ihnen auf den Fersen sein.


      Er fuhr zusammen, als er bemerkte, dass das Zimmer nicht ganz leer war. Eine einzelne Gestalt in einer blauen Kutte saß still wie eine Statue an einem Schreibtisch und starrte ins Leere. Zumindest kam es Jack so vor. Vielleicht meditierte er. Durch die rote Seidenmaske, die sein Gesicht bedeckte, konnte Jack seine Gesichtszüge nicht erkennen. Die Maske hatte zwar Augenlöcher, aber aus Jacks Blickwinkel konnte er nicht hineinsehen.


      Absolut gruselig. Slater hatte nicht übertrieben. Diese Mönche waren unheimliche Zeitgenossen.


      Der Kopf begann, sich in seine Richtung zu drehen, also duckte sich Jack und bewegte sich vom Fenster weg. Als er auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes die Motoren der Kleinbusse anspringen hörte, kletterte er über die Mauer zurück und machte sich auf den Weg zum Taxi. Doch als er sich dem Ort näherte, wo er das Taxi verlassen hatte, war es nicht da. Er rannte über den bröckeligen Asphalt und sah sich um. Er war sicher –


      Und dann entdeckte er ein kleines Stück Papier dort, wo das Taxi gewesen war, am Straßenrand. Es wurde von einem Stein festgehalten. Er hob es auf.


      Die Hälfte eines 50-Dollar-Scheins.


      Weg. Der Feigling war abgehauen.


      Jack rannte wütend im Kreis herum und bedachte den kleinen Mistkerl von einem Thai mit jedem Fluch, der ihm einfiel. Hinterher fühlte er sich ein klein wenig besser, aber das brachte ihn kein bisschen näher an Manhattan. Er hatte ein Handy und hätte ein anderes Taxi rufen können, aber falls diese drittklassige Straße einen Namen hatte, kannte er ihn nicht. Wie sollte er erklären, wo es ihn abholen sollte?


      Er rannte auf die Lichter der entfernten Häuser zu. Dort gab es bestimmt eine Straße. Dann hätte er auch eine Adresse.

    

  


  
    
      Sonntag


      1.


      Shiro starrte auf die Uhrzeit auf seinem Handy und wartete darauf, dass die Vier von 1:14 Uhr auf Fünf sprang. Er und seine drei Begleiter Jun, Fumio und Koji, zwei Wächter und ein anderer Akolyth, würden von oben eindringen, während Yukio und die anderen von der Rückseite hereinkamen.


      Als er auf das Dach zwei Stockwerke unter sich hinabsah, spürte er, wie das Blut in seinen Ohren pochte. Seine Handflächen schwitzten. Obwohl Kameraden bei ihm waren, fühlte er sich allein. Da Yukio und er am meisten über das Kicker-Gebäude wussten – was nicht gerade viel war –, leiteten sie diese Mission. Shiro hatte nie zuvor irgendetwas befehligt. Seit er aus seinem Fischerdorf in den Orden aufgenommen worden war, hatte der Sensei alle seine Bewegungen gelenkt und geführt. Das Gefühl, für seine Handlungen selbst verantwortlich zu sein, war sowohl berauschend als auch erschreckend.


      Er wünschte, Akechi-Sensei wäre jetzt an seiner Seite. Er hatte gespürt, dass sein Lehrer gern mitgekommen wäre, aber sein Schwur verbot ihm, sich ohne seine Maske in der Öffentlichkeit zu zeigen, und sie konnten die Aufmerksamkeit, die er draußen mit der Maske erregt hätte, nicht riskieren. Also hatten sie ihn im Klassenzimmer zurückgelassen.


      Sie hatten fast eine Stunde gebraucht, um Lower Manhattan zu erreichen. Shiro hatte gehört, dass die Staten-Island-Fähre früher auch Autos übergesetzt hatte, aber jetzt nicht mehr. Darum hatten sie über die Verrazano Bridge nach Brooklyn und von dort über die Manhattan Bridge nach Manhattan fahren müssen. Dann waren sie nur wenige Straßenblocks von ihrem Ziel entfernt. Als sie ankamen und langsam an dem Gebäude vorbeifuhren, sah er mit Erleichterung, dass die meisten Kicker, die früher am Abend draußen auf dem Gehsteig herumgelümmelt hatten, nun fort waren. Nur einige wenige hielten sich noch auf der Eingangstreppe auf.


      Das Kicker-Gebäude stieß nicht Wand an Wand an seine Nebengebäude, sondern stand frei auf seinem Grundstück. Hinter der Ostseite verlief eine schmale Gasse, an der Westseite und der Rückwand war etwas mehr Platz. Das war günstig, wenn man von der Straße angreifen wollte, aber ungünstig für diejenigen, die von oben angreifen wollten.


      Jun und Koji hatten mit kunstvoll ausgeführten Würfen und Tritten vor dem Gebäude einen fingierten Kampf ausgefochten. Während die Kicker auf der Treppe ihnen zujubelten und nach Blut lechzten, hatte Yukio den Wagen unbemerkt rückwärts in die Gasse auf der Westseite gefahren. Dort warteten sie auf den verabredeten Zeitpunkt, um durch den Hintereingang einzudringen.


      Erfolg oder Misserfolg hingen nun von ihm und den anderen Mitgliedern der Äußeren Kreise des Ordens ab. Ein Scheitern war undenkbar. Sie mussten Erfolg haben.


      Und der erste Schritt zum Erfolg war, auf das Dach zu gelangen.


      Ein interessantes Dach. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, dort einen Garten anzulegen: Blumenbeete, Bäume in Kübeln, sogar eine Rasenfläche. Er fragte sich, wer das gestaltet haben mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Kicker …


      Er schüttelte die Fragen ab und konzentrierte sich auf sein Handy. Es dauerte viel zu …


      Da! Die Ziffer sprang um. 1:15 Uhr. Er signalisierte den anderen und sie begannen, sich auf der Wand des Gebäudes östlich des Kicker-Hauptquartiers abzuseilen. Als er einen Punkt erreichte, der etwa drei Meter über dem Dach des Kicker-Gebäudes war, stieß er sich mit aller Kraft mit den Beinen ab und schwang von der Wand weg. Er ließ das Seil durch seine behandschuhten Hände rutschen, segelte durch die Luft und prallte heftig auf dem Dach des Kickergebäudes auf – knapp innerhalb der niedrigen Brüstung. Auch den anderen gelang die Landung.


      Wortlos deutete er auf Fumio und dann auf den westlichen Dachrand. Dort würde er ein Seil anbringen, an dem sie sich zu dem unten geparkten Lieferwagen herunterlassen konnten, wenn es so weit war. Er würde Wache stehen, um sicherzugehen, dass kein Kicker auf das Dach kam.


      Shiro, Jun und Koji bahnten sich ihren Weg durch die Töpfe mit den Bäumen – zumeist dekorative Pflanzen wie Kirschen und Hartriegel; es gab sogar einen zierlichen Ahorn mit fünfzackigen Blättern. Sie erreichten die Tür, die ins Haus führte und erwartungsgemäß nicht abgesperrt war. Da es keine direkt angrenzenden Dächer gab, die Unbefugten Zugang gewährt hätten, gab es keinen Grund, sie abzuschließen.


      Sie schlichen auf der Treppe bis zum zweiten Stock hinunter und spähten den Gang entlang, der bis auf ein wenig Licht aus einer offenen Tür, hinter der sich anscheinend ein Badezimmer befand, dunkel war. Das Bad war leer. Wenn sie Glück hatten, schliefen die wenigen Kicker, die sich im Gebäude befanden.


      Shiro hatte das Katana durch ein Fenster im ersten Stock gesehen, also setzten sie ihren Weg nach unten fort. Als sie den dortigen Flur erreichten, fanden sie ihn genauso dunkel und verlassen vor wie die obere Etage. Shiro führte sie an der Wand entlang zur dritten Tür und blieb stehen. Seiner Berechnung nach müsste diese Tür in das Zimmer führen, auf das sie es abgesehen hatten.


      Nun kam der schwierige Teil. Sie mussten in den Raum eindringen, etwaige sich dort aufhaltende Kicker überwältigen und ihn mit dem Katana wieder verlassen – alles völlig lautlos. Shiro hatte auf der Fahrt darüber nachgedacht und beschlossen, überraschend hereinzustürzen, statt sich heimlich anzuschleichen.


      Kein Licht drang unter der Tür hindurch, also war das Zimmer entweder leer oder wer auch immer darin war, schlief. Falls es leer war, kein Problem. Falls sich jemand darin befand, mussten sie ihn ausschalten, bevor er Alarm schlagen könnte.


      Shiro nahm eine Taschenlampe und schaltete sie ein. Als er den Türgriff anfasste, nickte er den anderen zu. Alle hielten ihre Nunchakus einsatzbereit. Shiro wusste, wo das Bett stand. Er schob sich in Position, es mit der Taschenlampe anzustrahlen. Jun und Koji würden sich um denjenigen kümmern, der darin lag.


      Er stieß die Tür auf und glitt hinein. Der Mann, den er mit dem Schwert gesehen hatte, lag im Bett. Er fuhr hoch und hob eine Hand, um seine Augen vor dem plötzlichen Licht zu schützen.


      »Was zum –?«


      Jun und Koji ließen ihre Nunchaku durch die Luft sausen und die Würgehölzer krachten gegen den Schädel des Mannes. Er fiel lautlos zurück und bewegte sich nicht mehr. Blut begann, auf das Kopfkissen zu sickern.


      Shiro ließ seinen Lichtstrahl durch das Zimmer wandern und entdeckte das Katana, das in einer Scheide in einer Ecke an der Wand lehnte. Er gab Jun die Taschenlampe und ergriff es. Er zog die Klinge heraus und hielt sie ins Licht der Taschenlampe. Er hatte die Fotos so oft gesehen, dass er die Muster der Löcher und Unreinheiten auswendig kannte. Es stimmte alles überein. Dieses Schwert war das Katana, das der Orden suchte. Akechi-Sensei würde stolz auf ihn sein.


      Als er den Griff anfasste, überkam Shiro ein seltsames, vage unangenehmes Gefühl. Er konnte es nicht identifizieren… nie zuvor hatte er etwas Ähnliches empfunden. Er fühlte sich stark … mächtig …


      Plötzlich ein Geräusch an der Tür und eine Stimme –


      »He, was ist hier los?«


      Jun schwenkte die Taschenlampe herum und beleuchtete einen zerzausten Mann in Unterwäsche. Ohne zu denken holte Shiro mit dem Schwert aus und sah erschrocken zu, wie die Klinge in die linke Seite seiner Brust drang.


      Sofort zog er die Klinge heraus und taumelte entsetzt zurück. Was hatte er getan? Er hatte das gar nicht gewollt … er hatte instinktiv reagiert … es war fast, als hätte das Schwert für ihn reagiert … von sich aus.


      Die Augen des Mannes weiteten sich und sein Mund klappte auf und zu, während Blut aus seiner Brust spritzte. Dann sank er auf die Knie und verharrte während der letzten Schläge seines sterbenden Herzens in einer absurden Anbetungspose, bevor er rückwärts zu Boden sank.


      Shiro sah sich um und bemerkte, dass Jun und Koji ihn ehrfurchtsvoll anstarrten.


      Dann verneigte sich Jun. »Für den Orden.«


      »Für den Orden«, wiederholte Koji und verneigte sich ebenfalls.


      Shiro schüttelte sich. »Ja, für den Orden.«


      Aber war es tatsächlich für den Orden gewesen? Es fühlte sich an, als sei es für ihn selbst gewesen … oder für das Katana.


      Während die anderen die Leiche weiter in den Raum zogen, wischte Shiro die Klinge mit dem Bettlaken ab. Dann schob er das Schwert mit einem seltsamen Gefühl des Bedauerns in die Scheide zurück. Sie schlossen die Tür hinter sich und eilten auf das Dach.


      Dort wartete Yukio mit dem Seil. Sie seilten sich zur Gasse ab und stiegen in den Lieferwagen. Die anderen drei beglückwünschten einander und rekapitulierten leise die soeben erfolgreich beendete Mission. Shiro hörte sie kaum. Das schockierte Gesicht des Mannes, den er getötet hatte, erfüllte seine Gedanken.


      2.


      »Schau nicht so traurig, Mädchen. Niemand wird dir wehtun. Man wird gut für dich sorgen.«


      Dawn saß zusammengesunken auf einem der Stühle im Keller und sah zu dem Mann namens Darryl auf. Sie wollte ihn einfach nur anschreien, dass er weggehen sollte, aber sie war völlig ausgepowert. Sie konnte auch nicht mehr weinen. Sie hatte das Gefühl, durch eine endlose, schwarze Leere zu fallen, ohne irgendwo Halt zu finden; ohne irgendetwas, das ihren Fall hätte aufhalten können.


      Warum wollten sie dieses Baby? Was hatten sie damit vor?


      Spielte das jetzt überhaupt eine Rolle? Sie musste sich damit abfinden, dass sie dazu verdonnert war, dieses Baby zu kriegen. Sie sah keinen Weg drum herum.


      Okay. Wenn es so war, dann musste sie irgendwie das Beste daraus machen. Sie musste einen Ort in ihrem Kopf finden, an den sie sich während der sieben Monate, bis das Kind kam, voll zurückziehen konnte. Danach würde sie ihr Leben zurückbekommen und ihrer Wege gehen.


      Klein beigeben … sich ergeben … sich dem Schicksal unterwerfen. Sie wusste nicht, ob sie das konnte; wusste nicht, ob sie aufhören könnte, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.


      Sie ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen, während sie daran dachte, dass es nur eine einzige Person gab, der sie die Schuld daran geben konnte.


      Mir.


      Ihre Mutter hatte sie wegen Jerry von Anfang an gewarnt, aber hatte sie zugehört? Null. Sie hatte alles besser gewusst als Mom. Sie hatte sich von Jerry und seiner aalglatten Behauptung, sie könnten Videospiele für Frauen entwerfen und in dieser Branche Karriere machen, einwickeln lassen. Totaler Bockmist. Aber es hatte funktioniert. Sie hatte ihn in ihr Leben und in ihren Körper gelassen, ohne die geringste Ahnung, wer er wirklich war. Und jetzt war sie von ihm schwanger.


      Gott, wenn sie es nur gewusst hätte … dann hätte sie vielleicht sein Bett angezündet und zugesehen, wie er verbrannte. Nein, nicht vielleicht, sondern bestimmt.


      »Was ist?«, fragte Darryl. »Hast du dir die Zunge abgebissen?«


      »Wann kommt Jerry?«


      Davor hatte sie am meisten Angst – dem kranken, perversen Hurensohn gegenüberzustehen; seine hämische Freude zu sehen und ihn sagen zu hören, dass sie vor ihm zwar davonrennen, sich aber nie vor ihm verstecken könnte.


      Darryl runzelte die Stirn. »Jerry? Wer ist Jerry?«


      So lief das also – sie wollten Spielchen mit ihr spielen, bis er auftauchte.


      Sie starrte auf den Boden. »Lass mich in Ruhe.«


      »He, sei nicht so gemein zu mir. Wir werden uns oft sehen. Wir sollten lieber Freunde werden. Das macht es leichter und die Zeit vergeht schneller, wenn du weißt, was ich meine.«


      Sie sah zu ihm auf. Was wollte er damit sagen? Wenn sie ihn ranließ, würde er es ihr leichter machen?


      Ihr drehte sich der Magen um. Henry war ordentlich und sauber gewesen, aber trotzdem hatte sie sich dazu zwingen müssen, es ihm zu besorgen. Aber dieser dreckige Schleimscheißer … Gott, sie würde lieber sterben.


      »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich habe–«


      Etwas knallte gegen die Tür. Darryl schnellte herum.


      »Menck? Bist du das?«


      Nochmals das dumpfe Geräusch.


      Er ging auf die Tür zu. »He, Menck. Was glaubst du –?«


      Die Tür sprang auf und drei in Schwarz gekleidete Gestalten stürmten herein. Sie stürzten sich, ohne zu zögern, direkt auf Darryl. Er versuchte, rückwärts auszuweichen, aber zwei von ihnen erreichten ihn innerhalb einer Sekunde und schlugen ihn mit ihren Nunchakus. Dawn erkannte diese Dinger, weil ein Junge in der Schule damals eines gehabt und sich eine krass blutende Kopfwunde zugefügt hatte, als er damit angeben wollte. Sein Kopf hatte genauso stark geblutet wie Darryls Kopf jetzt.


      Sie öffnete die Lippen zu einem Schrei, aber der Dritte war bereits bei ihr und legte ihr seine Hand über den Mund.


      Er sah japanisch aus – wie auch die anderen beiden. Er hatte eine Art schwarzen Schal um seinen Kopf und die untere Gesichtshälfte gewickelt, aber sie konnte trotzdem sehen, dass er Japaner war.


      »Scht!« Er legte einen Finger auf seine Lippen. Die Geste war erstaunlich sanft. »Wir sind hier, um Sie zu retten«, sagte er mit starkem Akzent.


      Retten? Das konnte nur Mr. Osala bedeuten. Er musste diese … diese Ninjas angeheuert haben, um sie zurückzubringen.


      Sie war so was von bereit, mitzugehen. Sie hatte damals gedacht, Osalas Bleibe sei ein Gefängnis gewesen, aber dies hier war hundertmal, nein – tausendmal schlimmer. Und er hatte keine versteckten Interessen an ihr; er wollte sie nur vor Jerry schützen.


      Sie nickte und zog die Hand des Ninja weg. »Gehen wir. Hauen wir von hier ab.«


      Er schob sie vor sich und winkte den anderen, die daraufhin in den Gang traten. Dawn musste erst über Darryl und dann über denjenigen, der Menck hieß, steigen. Sie bemerkte, dass beide noch atmeten.


      Ihre Retter führten sie zum Erdgeschoss hinauf, durch eine Hintertür nach draußen und direkt in einen wartenden Lieferwagen, in dem fünf weitere Ninja-artige Typen saßen. Sie jubelten, als sie Dawn sahen, und zwängten sie zwischen sich. Dann ignorierten sie sie größtenteils, während sie in aufgeregtem Japanisch durcheinanderredeten. Einer hielt ein Schwert hoch und die neben ihr jubelten wieder.


      Als sie aus der Gasse auf die Straße fuhren, begriff sie endlich, dass sie nun frei war. So simpel. Diese Typen waren einfach reingestürmt, hatten ein paar Leute verdroschen und sie da rausgeholt.


      Jerry würde so was von sauer sein.


      Der Fahrer steuerte hierhin und dorthin, bis er bei einem Kleinbus ankam, der genauso aussah wie der, in dem sie saßen. Die Hälfte der Männer wechselte in das andere Fahrzeug über, dann fuhren sie wieder an.


      »Wo ist Mr. Osala?«, fragte Dawn.


      Die drei, die hinter ihr saßen, starrten in ihre Richtung, sagten aber nichts. Ihre flachen, schwarzen Augen verrieten nicht, ob sie überhaupt wussten, wovon sie redete.


      Vielleicht ist es ein Sprachproblem, dachte sie, während sie eine unangenehme Regung niederkämpfte. Vielleicht verstehen sie kein Englisch.


      Aber als der Kleinbus nach Osten auf die Auffahrtsrampe der Manhattan Bridge fuhr, wurde aus leiser Unruhe Schrecken.


      »Das ist nicht der Weg zu Mr. Osala. Wohin bringt ihr mich?«


      Sie starrten sie nur weiterhin schweigend an.


      3.


      Als Jack ankam, herrschte im Kicker-Hauptquartier Chaos.


      Es war offensichtlich zu spät, sich hinter den Kakureta Kao-Typen hineinzuschleichen und Dawn unauffällig zu entführen.


      Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis das Taxi endlich kam, und dann hatte der Fahrer sich geweigert, ihn nach Manhattan zu bringen. Jack hatte ihm alles Bargeld angeboten, das er bei sich hatte, aber der Fahrer wollte ihn nur bis zur Fähre bringen, und damit basta. Also hatte er erst auf die Fähre und dann wieder auf ein Taxi warten müssen, das ihn von der Anlegestelle auf dem Festland hierherbrachte.


      Alles vergebens.


      Es sah so aus, als sei irgendein Hilferuf von hier ausgesandt worden, denn das Logengebäude war bis zum Rand voll mit Kickern, die alle bestürzt und wutentbrannt aussahen. Er suchte die Menge ab und entdeckte den blonden Kerl in dem Arbeiterhemd, der vorhin eine Zigarette von ihm geschnorrt hatte.


      Er schlängelte sich zu ihm durch und sagte: »Alter! Was ist passiert?«


      Der Kerl sah ihn an, als hätte er gerade gefragt, welches Jahr sie hatten. »Wo bist du gewesen?«


      Jack zuckte die Achseln. »Hab mir was zu essen besorgt und ein paar Bierchen getrunken. Als ich gegangen bin, war es hier ganz ruhig, nur ein paar Leute standen draußen, und nun komme ich zurück und sehe massenhaft Leute da drin. Was gibt’s denn?«


      »Wir wurden überfallen.«


      Jack ließ seinen Kiefer fallen. »Was?«


      Er nickte. »Ein Haufen Ninja-Typen haben Hank und Darryl und Menck verprügelt und Haber umgebracht.«


      »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


      »Ich schwöre es auf das Kickmännchen.«


      »Aber wieso?«


      »Sie wollten Hanks Schwert. Alles logisch: ein Japsenschwert, ein Japsenüberfall, genau wie damals in Pearl Harbor. Die haben Haber damit getötet und sind verschwunden.«


      »Und wo sind die anderen? Im Krankenhaus?«


      »Ach wo. Carson ist Sanitäter, der näht ihnen die Köpfe wieder zusammen. Er sagt, es sieht schlimmer aus, als es ist.« Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich werden wir wegen Haber die Bullen rufen müssen, obwohl das eigentlich niemand will.« Sein Gesicht wurde rot vor Zorn. »Mann, wenn ich die Scheißkerle erwische –«


      »Dann lässt du es mich wissen, denn ich will mit denen auch ein Wörtchen reden.«


      Jack drängte sich durch die Menge zur Vordertreppe, wo er stehen blieb und überlegte.


      Timing war alles und er hatte es verpatzt. Jetzt war hier alles voller Kicker. Selbst wenn er Dawn unwahrscheinlicherweise gefunden hätte, hätte er sie niemals heimlich wegbringen können.


      Etwas, was er gerade gehört hatte, ließ ihn nicht los.


      Mann, wenn ich die Scheißkerle erwische …


      Ja. Zweifellos dachten sie alle so.


      Er ging in das Gebäude zurück und durchkämmte die Gänge im Erdgeschoss; er sah in alle Zimmer und suchte nach einem Computer – und nach Dawn. Er erwartete aber nicht, sie zu finden. Hier hätten sie sie bestimmt nicht gefangen gehalten – es wäre zu einfach gewesen, zu entkommen. Wahrscheinlich hatten sie sie oben oder im Keller eingesperrt. Falls ihn jemand fragte, was er hier machte, würde Jack sagen, dass er eine Toilette suchte.


      Wie erwartet war Dawn nicht hier, aber er fand ein dunkles Büro mit einem beleuchteten Monitor auf einem Schreibtisch. Er schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Der Bildschirmschoner, das Wappen der Septimus-Loge, wanderte langsam quer über den Monitor.


      Er wackelte mit der Maus und suchte auf dem Desktop nach Google Earth, fand es aber nicht. Er sah in der Programmleiste nach, aber dort fand er das Programm auch nicht. Er hatte keine Zeit, es herunterzuladen, also besuchte er stattdessen Flashearth. Er tippte »Staten Island, NY« in eine kleine Suchbox ein und wurde augenblicklich mit einer Satellitenansicht davon belohnt.


      Und ja, der Taxifahrer hatte recht gehabt: Die Fresh-Kills-Mülldeponie war vom Weltraum aus sichtbar. Er verengte die Sicht immer tiefer nach unten, bis er das Dach eines rechteckigen Gebäudes fand, das auf einem leeren Areal mit freiem Blick auf die Deponiehügel stand. Das musste es sein. Er zielte die Maus auf die Mitte des Dachs und schrieb die Koordinaten exakt auf – bis auf die Bogensekunde genau. Dann schloss er den Explorer und gesellte sich wieder zu den Kickern.


      Und nun … wie sollte er die Nachricht verbreiten? Er konnte kaum hier stehen und sie hinausposaunen, denn dann würden sie wissen wollen, woher er das wusste. Er brauchte Anonymität – einen anonymen Anruf zum Beispiel. Das Problem war nur, dass er weder Hanks Nummer noch die der Loge kannte – und auch keine Nummer irgendeines Kickers.


      Aber er kannte seine eigene.


      Er schob sich durch das Foyer zu einem Seitentisch und nahm sein TracFone aus der Tasche. Nachdem er sich eine Nummer aus der Anrufliste eingeprägt hatte, löschte er alles und stellte die Lautstärke auf Maximum. Er ließ das Handy auf dem Tisch liegen und ging zur Tür.


      Sobald er draußen war, eilte er in Richtung Allen Street. Nachdem er in einer Bodega, die die ganze Nacht geöffnet hatte, etwas Kleingeld eingewechselt hatte, fand er ein Münztelefon. Er wählte die Nummer seines TracFones.


      Es läutete fast zwölfmal, bevor jemand antwortete.


      »Ja?«


      »Hör zu, ich weiß, wer eure Bude überfallen hat, und ich weiß, wo ihr sie finden könnt.«


      »Wer zum Teufel bist du?«


      »Der Typ, der euch helfen wird, es diesen Ninja-Arschlöchern heimzuzahlen. Ich sag euch genau, wo die sind, also hör gut zu.«


      Jack hörte, wie der Kerl in den Raum hineinrief: »Haltet eure Schnauzen! Das hier könnte wichtig sein!« Dann sprach er wieder mit Jack. »Sag, was weißt du?«


      »Schreib auf: Die verstecken sich auf Staten Island und ich kann euch die genauen Koordinaten ihres Verstecks geben.«


      »Koordinaten?«


      Au weia …


      »Ja. Zahlen, die ihr in ein Navi eingeben könnt, und das wird euch direkt zu ihrer Tür führen. Hast du einen Stift und Papier?«


      Jack hörte ihn nach Papier schreien. Nach einigen Sekunden kam er zurück. »Okay, schieß los.«


      Jack gab ihm die Koordinaten durch und ließ sie ihn wiederholen.


      »Woher weiß ich, dass du mich nicht veräppelst?«


      »Den Teufel werd ich tun. Frag Hank. Schlag ihm vor, er soll nur einen Kerl hinschicken. Wenn der dann einen Haufen Japsen in einem zweigeschossigen Gebäude findet, liegt er richtig. Dann könnt ihr ein Überfallkommando hinschicken und es ihnen heimzahlen. Da findet Hank auch sein Schwert wieder.«


      »Das Schwert ist da?«


      »Garantiert.«


      Jack legte auf und rief eine andere Nummer an.


      Je mehr Leute, desto lustiger das Fest.


      4.


      Hideo fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Jemand klopfte an seine Tür. Er sprang aus dem Bett und öffnete. Vor ihm stand einer der Wachmänner von der Nachtschicht.


      »Es tut mir leid, Sie zu stören, Takita-san, aber jemand ist auf einem der Telefone für besondere Aufgaben und verlangt, den Mann zu sprechen, der das Katana haben will. Ich war nicht sicher –«


      Hideo schob sich an ihm vorbei und rannte auf die Treppe zu. Er hatte eines der Prepaid-Handys der Kaze Group benutzt, um die Nummer auf dem Flugblatt anzurufen. Wer auch immer da am Telefon war, hatte von dieser Nummer aus zurückgerufen.


      Es könnte wichtig sein.


      Das Handy lag ein Stück von den anderen entfernt und er griff danach.


      »Hallo?«


      »Ja, hallo. Sind Sie immer noch an dem hässlichen, ramponierten alten Katana interessiert?«


      Er erkannte die Stimme. Dieselbe Stimme, die gestern das Treffen im Park arrangiert hatte. Hideo hatte den Verdacht gehabt, es sei der Ronin, der für den vormaligen Besitzer arbeitete, aber er war sich natürlich nicht sicher. Die Stimme klang so ähnlich wie die des Mannes, dem er in Gerrishs Wohnung begegnet war, aber das konnte man über das Handy nicht so genau feststellen. Als gestern niemand auf den Boten zugekommen war, den sie als Lockvogel mit dem falschen Katana ausgeschickt hatten, hatte Hideo vermutet, dass der Ronin die Falle erkannt und sich ferngehalten hatte.


      »Das ist möglich, ja.«


      »Ich weiß, wo Sie es finden können.«


      »Warum wollen Sie mir das verraten? Wollen Sie es nicht mehr haben?«


      »Sagen wir einfach, die Prioritäten haben sich verschoben und ich weiß das Schwert lieber bei Ihnen als beim Kakureta Kao.«


      Hideo verstummte vor Schreck über die unerwarteten japanischen Worte.


      Kakureta Kao … seit langer, langer Zeit hatte er niemanden mehr davon sprechen hören. Woher wusste dieser Gaijin davon?


      »Der Orden des Kakureta Kao existiert nicht mehr.«


      »Falsch. Sie haben einen Tempel auf Staten Island und in dem Tempel befindet sich das beschädigte Katana, das Sie so dringend haben wollen. Ich gebe Ihnen die genauen Koordinaten des Gebäudes durch.«


      Der Mann diktierte sie zweimal und Hideo schrieb sie zweimal auf.


      »Sie sind sicher, dass – hallo? Hallo?«


      Die Verbindung war abgebrochen worden.


      Hideo starrte auf die Koordinaten. Die waren entweder ein Geschenk des Himmels oder eine Falle. Er selbst hatte dem Ronin eine Falle gestellt – und inzwischen war er sicher, dass niemand anders als er eben am Telefon gewesen war. Revanchierte sich der Ronin mit einer eigenen Falle?


      Und diese Erwähnung des Kakureta Kao … könnte das wahr sein? Die Sekte war angeblich im Zweiten Weltkrieg vernichtet worden. Allerdings hätte es keinem erkennbaren Zweck gedient, wenn der Ronin sich das aus den Fingern gesogen hätte. Woher sollte er überhaupt von ihnen wissen, es sei denn …


      … es sei denn, es gab sie tatsächlich wieder.


      Er widmete sich seinem Computer und öffnete Google Earth. Er gab die Koordinaten ein und sah gleich darauf auf das Dach eines isolierten, rechteckigen Gebäudes hinunter.


      War das möglich?


      Angenommen, der Ronin hatte die Wahrheit gesagt – was hatte der Kakureta Kao hier in New York zu suchen? Aber noch wichtiger: Hatte die Sekte irgendeine Verbindung zur Kaze Group? Das schien eher unwahrscheinlich; aber die Ausläufer der Kaze waren allgegenwärtig und reichten weit.


      Am sichersten und klügsten wäre es, Informationen zu sammeln, bevor er und die Yakuza dem Gebäude einen Besuch abstatteten.


      Er sah auf die Wanduhren – eine für New York und eine für Japan. Es war noch früher Nachmittag in Tokio. Er sollte das Hauptbüro anrufen, nur zur Sicherheit.


      5.


      Dawn wich an die Wand zurück. Sie hätte sich voll durch sie hindurchgezwängt, wenn das möglich gewesen wäre.


      »W-wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


      Die Ninja-Typen hatten ihre Schals oder Kopftücher oder was auch immer abgelegt und sahen nun wie asiatische Gruftis aus. Drei waren mit ihr im Zimmer geblieben. Sie hätten Austauschstudenten der Uni von New York sein können, die in einem East-Village-Lokal abhingen – abgesehen davon, dass sie anscheinend kein Englisch sprachen; oder zumindest so taten, als sprächen sie keins. Abwechselnd schwangen sie das lausige Schwert, das sie bei Hank gesehen hatte. Warum ein solches Stück Schrott sie so glücklich machte, war ihr schleierhaft.


      Sie erinnerte sich an ihr wachsendes Entsetzen, als sie durch Brooklyn und dann rüber nach Staten Island gefahren waren und ihr aufging, dass diese Männer nicht von Mr. Osala kamen. Sie hatten keine Ahnung, wer er war.


      Sie hatten sie in dieses Gebäude bei der Deponie gebracht und in diesen schwach mit Kerzenlicht beleuchteten Raum im oberen Stock eingesperrt. Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon war, aber sie hatten sie noch keine Sekunde allein gelassen. Sie musste aufs Klo, traute sich aber nicht zu fragen.


      »Sagt es mir – bitte! Warum bin ich hier?«


      Einer von ihnen sah sie kurz an, dann plauderte er mit seinen Freunden weiter auf Japanisch.


      Immer noch mit dem Rücken an der Wand, rutschte sie in die Hocke und vergrub ihr Gesicht in den zitternden Händen.


      Was war nur mit ihrem Leben passiert? Sie konnte es kaum einen Albtraum nennen – eher eine ganze Reihe von Albträumen, jeder erschreckender als der vorige. In dem Kicker-Haus hatte sie Angst gehabt, aber das hier erfüllte sie regelrecht mit Panik.


      Und dann spürte sie Bewegung im Raum und hörte die Kerle etwas wie »Akechi-Sensei« sagen.


      Sie blickte auf und sah eine große, schlanke Gestalt an der Tür. Sie war in eine blaue Kutte mit Kapuze gehüllt und trug eine rote Seidenmaske vor dem Gesicht. Die jungen Männer verneigten sich unterwürfig, als er ins Zimmer glitt. Er blieb vor ihr stehen und starrte sie an, die Hände in seinen langen Ärmeln versteckt. Die schwarzen Augen hinter den Löchern seiner Maske waren der einzige Hinweis darauf, dass sie es hier mit einem menschlichen Wesen zu tun hatte. Sonst hätte er irgendein außerirdischer Mönch sein können.


      Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine waren zu schwach.


      Warum passierte ihr das alles? Sie war nicht gerade die Tugend in Person gewesen, aber sie war nicht schlecht. Ganz sicher war sie nicht böse.


      Warum ich?


      Der Mönch sprach mit hoher Stimme. Er hatte einen starken Akzent, aber sie konnte ihn verstehen.


      »Sie erwarten ein Kind?«


      Steckte das dahinter? Das Baby? Schon wieder dieses Baby? Waren die denn alle verrückt? War die ganze Welt wahnsinnig geworden? Was hatte es nur mit diesem Baby auf sich?


      »Wer, ich? Schwanger? Geht nicht. Ich bin noch Jungfrau. Ich will auf den richtigen Mann warten.«


      Der Mönch wirbelte herum und feuerte irgendwelches Kauderwelsch wie eine Maschinengewehrsalve auf die Jüngeren ab. Ihre neutralen Gesichter wurden besorgt; besonders das des Größeren, der nach vorne trat. Er sah aus, als hätte er gerade erfahren, dass sein Hund gestorben war.


      Er verneigte sich und die beiden redeten kurz miteinander. Dann deutete der Mönch mit einem langen Finger auf die Tür und gab einen Befehl. Die beiden anderen eilten hinaus, der Größere blieb.


      Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, als ob sie befürchteten, sie würde sie belauschen. Wohl kaum! Arigato und konichiwa, aufgeschnappt in einem japanischen Restaurant, machten den ganzen Umfang ihrer japanischen Sprachkenntnisse aus.


      Dann erschien einer der Jüngeren wieder und redete ohne Punkt und Komma auf sie ein. Alle traten zur Seite, als ein schubkarrenähnlicher Wagen mit hohen Seiten von dem dritten jungen Typen hereingeschoben wurde.


      Und in dem Karren … ein anderer maskierter Mönch in einer blauen Kutte, aber dieser hatte keine Beine und – lieber Himmel! Sie hatte es zunächst nicht bemerkt, aber jetzt konnte sie das Kerzenlicht in seinen leeren Augenhöhlen flackern sehen. Er hatte nicht einmal Augen!


      Der Karren blieb vor ihr stehen. Der Mann streckte eine knorrige Hand in ihre Richtung und griff in die Leere, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt.


      Wollte er sie etwa anfassen? Auf keinen Fall!


      Sie krabbelte verzweifelt davon, aber der Karren folgte ihr, bis sie in einer Ecke festsaß. Sie versuchte, sich kleiner zu machen, aber seine Hand kam näher und immer näher …


      Dann streiften die Fingerspitzen ihre Haut und die Hand packte ihren Unterarm und schnappte zu wie eine Jagdfalle.


      Dawn schrie und versuchte, sich zu befreien, aber der Griff des Mönchs war fest wie Eisen. Sie drehte und wand sich, aber sie konnte sich nicht befreien.


      Was tat er? Wollte er sie betatschen?


      Doch plötzlich ließ er ihren Arm los und wedelte mit seiner Hand in der Luft herum, während er mit schriller Stimme etwas sagte.


      Was auch immer er gesagt hatte, für die anderen war es eine gute Nachricht, denn die jüngeren Kerle stießen die Fäuste siegreich in die Luft, und die Augen des vor ihr stehenden Mönches glänzten vor Freude.


      Was hatte der Augenlose gesagt?


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat der Große näher heran und beugte sich über sie. »Sie können mich anlügen. Sie können die anderen anlügen. Aber den Seher können Sie nicht täuschen.«


      Den Seher? Wovon redete er?


      »Ich verst–«


      »Sie sind keine Jungfrau und Sie sind schwanger. Sie tragen das Kind, das wir suchen.«


      »Suchen? Wieso?«


      »Das geht Sie nichts an.«


      Seine rechte Hand schoss hervor und sie spürte einen Stich auf der linken Seite ihres Halses. Sie zuckte zusammen und schlug nach seiner Hand. Als er sie zurückzog, sah sie einen Holzsplitter zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. Er sah aus wie ein übergroßer Zahnstocher mit einem blauen Streifen.


      »Was –?«


      »Sie werden nun schlafen.«


      »Aber …«


      Ihre Lippen hörten auf, sich zu bewegen und ihre Augenlider wogen plötzlich je eine Tonne. Bevor sie sich schlossen, sah sie einen der Jüngeren mit Hanks Schwert auf sich zukommen. Wollte er sie damit verletzen? Sie wusste, sie sollte sich fürchten, aber sie schaffte es nicht.


      Aber dann gab es doch keinen Grund zur Sorge. Er legte das Schwert zu ihren Füßen und verneigte sich. Und dann jubelten die drei Jüngeren.


      Sie gab den Kampf gegen ihre Augenlider auf. Als sich ihre Augen schlossen, fühlte sie sich wegdriften. Sie wollte fragen, was sie mit dem Baby wollten … was sie damit tun wollten … oder was sie ihm antun wollten?


      Eis stach in ihre Brust. Ihm etwas antun? Sie wollten ihm nicht wehtun, oder? Das durften sie nicht …


      Also so was, dachte sie, während ihr Bewusstsein davontrieb. Gestern Nachmittag wollte ich es noch voll abtreiben und jetzt mache ich mir Sorgen, dass ihm jemand wehtun könnte. Ich bin so durcheinander … so, so, so was von durcheinander …
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      Hank drückte seine Handflächen auf seine pochenden Schläfen.


      Gottverdammt noch mal!


      Seine genähte Kopfhaut würde verheilen und die Kopfschmerzen früher oder später verschwinden, aber die Demütigung … so verarscht zu werden … im Bett bewusstlos geschlagen, während das Katana gestohlen und der arme Haber mitten in Hanks Schlafzimmer ermordet wurde.


      Scheiße! Er war hier der Anführer und er hatte nicht einmal einen Kampf geliefert, sondern war vor allen Leuten blutig und mit schwachen Knien quasi in den Keller getragen worden.


      Wie sollte er das jemals überwinden?


      »He, Boss«, sagte eine Stimme, und eine Hand mit einem Handy erschien ein paar Zentimeter vor seiner Nase. »Es ist Andy.«


      Andy …?


      Ach ja. Er hatte ihn ausgeschickt, um dem rätselhaften Anruf über Dawn und das Schwert auf Staten Island nachzugehen. Er nahm das Handy. »Hier Hank. Alles Bockmist, richtig?«


      »Äh, nein. Ich bin zu 99 Prozent sicher, dass es wahr ist.«


      Hank richtete sich auf. »Echt? Warum glaubst du das?«


      »Erstens, das Gebäude steht genau da, wo er gesagt hat. Zweitens, es ist hinter einer Mauer, und ein Typ, der wie ein Samurai angezogen ist, hält Wache. Ich hab mich rangeschlichen und einen näheren Blick riskiert und ich könnte schwören, dass ich da drin ein Mädchen hab schreien hören.«


      Dawn … Was machten sie mit ihr?


      Okay. Japanische Kerle waren hinter einem japanischen Schwert her. Er wusste nicht, warum sie es wollten, aber das war egal. Vielleicht meinten sie, es sei ein heiliger Gegenstand oder so was. Unwichtig. Zumindest ergab es ein bisschen Sinn.


      Aber Dawn? Was zum Teufel wollten sie mit Dawn? Und wenn sie dem Baby etwas antaten …


      »Gute Arbeit, Mann. Bleib da, aber halte dich versteckt. Wir sind schon unterwegs.«


      Er klappte das Handy zu. Plötzlich tat ihm sein Kopf gar nicht mehr so weh. Er hatte soeben die Gelegenheit bekommen, sowohl seine Glaubwürdigkeit bei den Kickern wiederherzustellen als auch Dawn und das Schwert zurückzubekommen. Diese Chance wollte er nicht verspielen.


      Er sprang auf die Füße und bereute es augenblicklich. Das Zimmer kippte und drehte sich um 360 Grad. Er hielt sich mit einer Hand an einem Tisch fest. Als sich das Zimmer stabilisiert hatte, sah er sich um. Darryl und Menck saßen am anderen Ende des Tisches und sahen immer noch benommen aus. Ein halbes Dutzend andere liefen umher.


      »Hört alle mal her. Wir haben sie gefunden und wir schnappen sie uns jetzt.« Allgemeiner Jubel brach im Zimmer aus. Als es wieder ruhig geworden war, fügte er hinzu: »Ruft jeden Kicker an, den ihr kennt, und verbreitet die Nachricht: Jeder, der ein Auto hat, und jeder, der eins erbetteln, leihen oder klauen kann, soll es herbringen. Die Kicker fahren nach Staten Island, um ein paar Japsen gründlich die Fressen zu polieren.«


      Erneutes Jubeln, dann setzten sie sich in Bewegung.


      Hank wandte sich Darryl und Menck zu. Unter anderen Umständen hätte er sie angeschrien, weil sie Idioten gewesen waren und zugelassen hatten, dass ein paar Japse sie überrumpelten. Aber da ihm genau dasselbe passiert war, hielt er den Mund.


      »Hört zu, Jungs, ihr solltet wahrscheinlich hierbleiben. Ihr seid bereits ramponiert und es könnte dort hart zugehen.«


      Menck sah zu ihm auf. »Gehst du mit?«


      Hank nickte. Natürlich würde er mitgehen. Er musste bei dieser Aktion seiner Truppen dabei sein.


      Darryl sagte: »Dann gehen wir auch.«


      Nicht gerade das, was Hank hatte hören wollen. Er hatte gehofft, sie würden hierbleiben und ihre Wunden pflegen, damit man da draußen sehen würde, wie er in vorderster Linie stand und seine Wunden ignorierte.


      »Ja«, sagte Menck. »Ich muss denen was von der Medizin verabreichen, die sie mir verpasst haben.«


      Dagegen konnte Hank nichts einwenden. Am allerliebsten wäre er allerdings mit einem AK-47 dort eingefallen, um jeden einzelnen dieser Hurensöhne niederzumähen.


      Aber nein … keine Schusswaffen. Prinzipiell war Hank gegen Schusswaffen unter den Kickern und gestattete sie nicht in der Loge. Nicht etwa, weil er davor Angst hatte oder sie nicht mochte – er liebte Schusswaffen –, sondern weil New York eine extrem restriktive Waffenpolitik vertrat. Es war so gut wie unmöglich, einen Waffenschein zu bekommen, und wenn man mit einer Pistole auf der Straße erwischt wurde, war das ein schwerwiegendes Vergehen – selbst wenn man die Waffe registriert hatte und sie legal besaß. War sie auch noch illegal, bekam man noch größere Schwierigkeiten. Hank konnte sich nicht vorstellen, dass es unter den Kickern viele gab, die legal an eine Schusswaffe herankommen würden.


      Aber er hatte einen noch wichtigeren Grund dafür, sie heute nicht mitzunehmen.


      »Okay, eins noch«, sagte er den Anwesenden. »Gebt das an alle weiter: keine Knarren.« Enttäuschtes Stöhnen und Proteste stiegen auf. Er schnitt sie mit einer Geste ab. »Ich meine das sehr ernst. Wir wissen nicht, was für ein Chaos uns dort erwartet. Wenn wir da einfallen und rumballern, werden wir wahrscheinlich genauso viele von unseren eigenen Leute töten wie von den Hurensöhnen, auf die wir es abgesehen haben. Noch schlimmer, wir haben keine Ahnung, woraus die Wände in dem Schuppen bestehen. Wenn sie nur aus Gipsplatten sind, kann ein ungezielter Schuss jemanden zwei Zimmer weiter töten, und dieser jemand könnte Dawn sein.« Er lächelte. »Oder noch schlimmer: ich.« Dies erntete das Gelächter, das er sich erhofft hatte. »Sagt es also weiter: keine Knarren.«


      »Und was ist, wenn sie Knarren haben?«


      »Darryl und Menck haben keine gesehen. Sie hatten Messer und Nunchaku. Wenn sie Schusswaffen hätten, hätten sie uns damit überfallen. Sie halten sich anscheinend für Ninjas oder so was. Und Ninjas benutzen keine Knarren. Zu unserer eigenen Sicherheit sollten wir das also auch nicht. Aber wenn wir stinksauren Kickern einen Haufen Messer, Kanthölzer, Ketten, Baseballschläger und vielleicht auch ein paar Kettensägen in die Hand geben, werden diese Reisfresser nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


      Diesmal stieg lauter Jubel auf.


      Er klatschte in die Hände. »Okay. Lasst uns jetzt alles zusammentragen, was wir brauchen, um diesen Japsköppen eins auf die Fresse zu geben.«


      Hank selbst würde allerdings nicht nur eine Brechstange tragen, sondern auch – für alle Fälle – den .38 Chief Special, den er in seinem Zimmer versteckt hielt.


      Und die Japsen, die die heutige Nacht überlebten, würden den Tag verfluchen, an dem sie es gewagt hatten, sich mit Hank Thompson anzulegen.
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      Jack sah die letzten Autos, Lieferwagen und Kleinlaster nach Staten Island aufbrechen. Drei der Kicker, die eingestiegen waren, trugen Kopfverbände, einer von ihnen war Hank. Der Rest sah aus wie eine Horde Filmstatisten auf dem Weg zu Schloss Frankenstein. Es fehlten nur noch die Mistgabeln und Fackeln, um das Bild zu vervollständigen.


      Als es wieder ruhig auf der Straße war, trat er aus den Schatten und eilte auf das Logengebäude zu. Er rannte die Treppe hinauf. Die Vordertür war offen und einige Kicker standen drinnen herum. Sie sahen ihn misstrauisch an und kamen auf ihn zu, als er eintrat.


      Bevor sie ihn fragen konnten, wer er denn war, hielt er die Hand mit der falschen Tätowierung so, dass sie sie sehen konnten, und fragte: »Bin ich zu spät?«


      Der Massigere der beiden nickte. »Du hast sie verpasst. Sie sind gerade aufgebrochen.«


      »Ich hab den Anruf bekommen und bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Verdammt.« Er sah sich um. »Fährt noch jemand dahin?«


      Der Kerl schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Scheiße.« Jack seufzte enttäuscht. »Kann ich hier irgendwas tun, bis sie zurückkommen?«


      Nun erntete er eine andere Art von Blick: Unglauben. Jack schätzte, dass sich hier nicht viele freiwillig für irgendetwas meldeten.


      Schließlich sagte der Dünne: »Du kannst nach oben gehen und Ansari und Stayer dabei helfen, das Zimmer des Chefs aufzuräumen.«


      »Hanks Zimmer?« Er nahm an, es befände sich auf einer der oberen Etagen – genau da, wo er hinwollte. »Was ist passiert?«


      Sie sahen einander an und der dickere Typ zuckte die Achseln. »Jemand wurde umgebracht«, sagte er.


      Jack spielte den Geschockten. »Nie im Leben! Ich habe gehört, dass etwas geklaut wurde, aber keiner hat was davon gesagt, dass –«


      »Im Moment reden wir nicht darüber. Hör mal, wenn du den beiden helfen willst, nur zu. Ich glaube kaum, dass sie was dagegen haben. Die sind oben.«


      »Okay.«


      Er stieg die Granittreppe hinauf, ging aber am ersten Stock vorbei und weiter bis in den zweiten. Er eilte von Zimmer zu Zimmer. Alle waren offen, alle leer.


      Nun, er hatte Dawn durch ein Fenster im ersten Obergeschoss gesehen. Vielleicht würde er sie da finden.


      Dort sah er wieder in alle Zimmer, bis er da ankam, wo zwei Kerle einen roten Fleck auf dem Boden schrubbten.


      »Ist Haber hier gekillt worden?«, fragte er. Er erinnerte sich an den Namen und versuchte, wie jemand rüberzukommen, der sich auskannte.


      Ansari und Stayer – er wusste nicht, wer wer war – sahen ihn an.


      »Und wer bist du?«


      »Die Leute unten haben gesagt, ich soll hochkommen und euch helfen. Wo fehlt’s denn?«


      »Dein Timing ist toll. Wir sind fast fertig.«


      Jack beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


      »Wo ist das Mädchen?«


      Sofortiges Misstrauen.


      »Was für ein Mädchen?«, sagte der andere.


      Jack bekam große Lust, die Knie der beiden als Zielscheiben zu benutzen. Die Glock in ihrem Holster auf seinem Rücken schrie geradezu danach, benutzt zu werden.


      »Das Mädchen auf den Flugblättern, die ich seit Wochen überall in der Stadt aufhänge. Es heißt, sie haben sie gefunden. Ist sie hier?«


      »Wenn du so viel weißt, müsstest du auch wissen, dass die Schlitzaugen sie mitgenommen haben, als sie das Schwert vom Boss geklaut haben.«


      Jack versuchte nicht, seine Überraschung zu kaschieren. »Die haben sie auch mitgenommen?«


      »Ja.«


      »Wozu das?«


      Der Erste zuckte die Achseln. »Das ist die Preisfrage. Wir wissen nur, dass Menck und Darryl sie im Keller bewacht haben, und jetzt haben sie beide ein Loch im Schädel und das Mädchen ist weg.«


      Jack starrte sie einige Sekunden lang an, während ihm die Gedanken im Kopf herumwirbelten. Dann drehte er sich um und rannte den Gang entlang zurück.


      »He, wo läufst du hin?«, rief eine Stimme hinter ihm. »Ich dachte, du wolltest uns helfen?«


      Träum weiter.


      Er rannte die Treppe hinunter.


      Zum Teufel. Das hatte er nicht kommen sehen. Die Kakureta Kao hatten Dawn entführt? Warum? Warum nur?


      Und es hörte sich nicht wie eine spontane Handlung an, etwa eine Geiselnahme als Rückendeckung. Das Schwert war im ersten Stock gewesen und Dawn im Keller. Es konnte kein bloßer Zufall gewesen sein, dass die Angreifer sie mitgenommen hatten.


      Gottverdammt. Er hatte die ganze Zeit gedacht, dass er die Kicker von ihr ablenken würde, stattdessen hatte er sie direkt zu ihr geschickt.


      Er raste durch das Foyer und auf die Straße. Er brauchte ein Taxi. Er wollte gerade in die Allen Street einbiegen, als er eine Hupe hörte. Er sah hin und entdeckte einen Land Rover, der in der zweiten Reihe vor der Loge parkte. Ein bärtiger, älterer Mann stand daneben.


      Veilleur winkte ihm zu. »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«


      Jack flog förmlich auf ihn zu. »Wie zum –?«


      »Eine Frau mit einem Hund hat mir gesagt, Sie bräuchten vielleicht Gesellschaft.« Er öffnete die Fahrertür. »Ich schlage vor, Sie fahren.«


      »Die Ladys … Sie kennen sie auch?«


      Ein Nicken. »Sogar sehr gut.«


      Jack sprang hinein und startete den Motor. Sobald Glaeken auf dem Beifahrersitz saß, ließ Jack den Motor aufheulen und jagte auf die Manhattan Bridge zu.


      »Aber woher hat sie es gewusst?«


      Der alte Mann zuckte die Achseln. »Sie weiß zwar nicht alles, was vorgeht, aber doch ziemlich viel.«


      »Wer sind die?«


      »Wissen Sie das wirklich nicht?«


      »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


      Eine kurze Pause, dann: »Vielleicht meint sie, es wäre noch nicht an der Zeit, dass Sie es erfahren. Meiner Meinung nach sind Sie mehr als bereit dazu, aber es ist ihre Entscheidung.«


      »Kommen Sie schon. Zumindest ein kleiner Hinweis.«


      Er schüttelte den Kopf, aber dann sagte er: »Nun gut. Sie sagen andauernd ›sie‹. Es gibt aber nur eine.«


      Das war ein Schock. »Aber ich habe gesehen, dass –«


      »Nur eine, aber sie hat viele Gestalten.« Er winkte ab. »Vergessen Sie die Lady im Augenblick. Wir sollten lieber planen, was wir tun, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


      Jack zwang sich, sich auf Dawn zu konzentrieren, aber er konnte die Lady nicht ganz aus seinen Gedanken verbannen.


      »Hat sie zumindest gesagt, warum dieser Kult Dawn entführt hat?«


      »Sie ist nicht sicher. Sie und ich sind allerdings beide der Meinung, dass sich allenthalben die falschen Leute für Dawns Baby interessieren.«


      »Und das Schwert? Warum wollen sie es haben?«


      »Anscheinend spielte es eine entscheidende Rolle bei der Erfüllung einer Prophezeiung, die den Kult in der Vergangenheit zerstörte. Sie glauben, sie könnten ihre Zukunft sichern, wenn sie das Schwert kontrollieren.« Er sah Jack an. »Für die Welt wäre es wahrscheinlich am besten, wenn der Kakureta Kao keine Zukunft hätte.«


      Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang, dann konzentrierte Jack sich aufs Fahren.


      »Es könnte sein, dass diese Möglichkeit näher rückt.«


      Er betete, dass Dawn nicht mit ihnen unterging.
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      Hank sah das Gebäude, die Mauer, das Tor und den Wächter in seiner albernen Kung-Fu-Kluft. Es gab einen großen Eingang in der Mitte. Er war noch nie hiergewesen, aber irgendwie kam ihm das alles bekannt vor.


      Es spielte keine Rolle. Sie waren da.


      Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er hatte 37 Kicker –sich selbst inbegriffen – in neun Fahrzeugen gezählt. Wie viele Japsen konnten da drin sein? Höchstens zwei Dutzend. Er sah keinen Grund, warum er Dawn und das Schwert nicht innerhalb einer Viertelstunde wiederhaben sollte.


      Je schneller, desto besser. Sein Kopf pochte noch und ihm war speiübel. Er wünschte nur, er hätte den Typen gesehen, der ihm das angetan hatte. Er erinnerte sich nur an ein grelles Licht in den Augen und dann nichts mehr. Wenn er es also dem Schuldigen nicht heimzahlen konnte, würde er es ihnen allen heimzahlen.


      Er rief Menck an, der im vorderen Wagen saß – dem Fahrzeug mit dem Navi.


      »Fahr langsamer und lass einen der Pick-ups vor, der durch das beschissene Tor brettert. Es wird nicht diskutiert oder rumgezickt. Wir gehen rein.«


      Er sah einen alten, verbeulten Kleinlaster nach vorne fahren und die Führungsposition übernehmen. Die anderen Fahrzeuge folgten ihm.


      Der Wächter trat hinter der Absperrkette hervor und winkte ihnen, anzuhalten. Aber statt langsamer zu werden, gab der Laster Gas. Der Wächter sprang zur Seite, als das Fahrzeug das Tor direkt in der Mitte traf und die Torflügel weit aufflogen.


      Und dann preschten sie alle durch, ein Fahrzeug nach dem anderen, hielten vor dem Eingang und die Insassen stürmten heraus. Es gab keine Außenscheinwerfer und kaum Licht von drinnen. Die einzige Lichtquelle waren die Autoscheinwerfer. Als sie anfingen, sich zu gruppieren, rannte der Wächter vom Tor auf sie zu, kreischte und fuchtelte mit dem Schwert. Eine Kette wirbelte durch die Luft und schlang sich um seine Knie. Er ging zu Boden und blitzschnell stürzte sich ein Dutzend Kerle auf ihn. Brechstangen und Kanthölzer schlugen auf ihn ein. Als die laut schreiende Gruppe mit ihm fertig war, lag er flach auf dem Gesicht und rührte sich nicht mehr. Ein grinsender Kicker hielt triumphierend das Schwert hoch.


      Das würde ein Kinderspiel werden.


      »Alle hinein!«, schrie Hank und schwang seine Brechstange durch die Luft. »Schlagt alles und jeden da drin zu Klump!«


      Die Kicker brüllten und stürmten durch den Eingang. Die großen Glastüren waren nicht einmal zugesperrt. Plötzlich hatte er wieder das Gefühl, dass er das alles schon einmal gesehen hatte.


      Hank hielt sich zurück. Menck und Darryl, jeder mit einem Kantholz bewaffnet, taten es ihm gleich. Ihre Köpfe fühlten sich wahrscheinlich genauso an wie seiner.


      So gern er es auch getan hätte, er konnte nicht während der ganzen Action hier draußen warten. Er musste mitten unter ihnen sein und so tun, als führe er sie an. Sobald also die Hälfte von ihnen den Eingang passiert hatte, tastete er noch einmal nach dem beruhigenden Gewicht des Revolvers in seiner Tasche, schob sich vorwärts und winkte Darryl und Menck heran.


      »Kommt mit. Es ist Zeit, abzurechnen.«


      Sie strömten in eine große Empfangshalle, die sich über die ganze Länge des Gebäudes erstreckte. Ihnen gegenüber, kaum sichtbar in der schummrigen Beleuchtung, führte eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock.


      Jetzt wusste er, warum ihm der Ort bekannt vorkam: Er sah genauso aus wie seine alte Schule. Mann, wie er die Penne gehasst hatte!


      Aber wo waren die Lichtschalter? Die einzige Beleuchtung kam von Öllampen, die von der Mitte der Decke hingen. Er entdeckte eine Reihe von Schaltern und knipste sie einen nach dem anderen an.


      Nichts. Im Gebäude schien es keinen Strom zu geben. Warum zum –?


      Ein Kicker schrie auf und griff sich ins Gesicht. Hank keuchte, als er etwas Rundes und Spitzes aus dem Auge des Mannes herausragen sah – ein Wurfstern. Ein zweiter zischte durch die Luft und bohrte sich in seinen Hals.


      Und dann kam ein regelrechter Schauer von den Dingern. Hank ließ sich auf die Knie fallen, als die Wurfsterne Köpfe, Schultern und erhobene Hände durchbohrten.


      Der tödliche Sturm hörte auf und wurde durch schrille Schreie von beiden Seiten ersetzt. Schwarz gekleidete Gestalten stürmten aus dem Dunkel. Schwertklingen glitzerten im Licht der Lampen.


      Angestachelt stürzten sich die Kicker auf sie. Einige fielen den Schwertern zum Opfer, aber allein durch ihre Zahl überrannten sie die Angreifer und erdrückten sie.


      Hank zählte sieben außer Gefecht gesetzte Kicker. Manche schienen tot zu sein; andere – wie der Kerl mit dem Wurfstern im Auge – konnten sich zwar noch bewegen, waren aber kampfunfähig. Hank durfte nicht zulassen, dass diese vernachlässigbaren Verluste ihre Kampfeslust dämpften.


      »Hört her! Wir wussten, dass es nicht ohne ein paar Kratzer abgehen würde. Ja, wir haben was abgekriegt, aber wir sind nicht geschlagen. Wenn das das Beste ist, was diese Schlitzaugen zu bieten haben, ist der Sieg unser! Jetzt müssen wir nur noch das Schwert und das Mädchen finden. Darum teilen wir uns auf.«


      Mit dem Arm zeichnete er eine imaginäre Linie zwischen ihnen, dann deutete er nach rechts.


      »Diese Hälfte bleibt mit Darryl und Menck hier unten. Eure Aufgabe ist es, jedes Zimmer im Erdgeschoss zu durchsuchen. Der Rest kommt mit mir nach oben. Wir werden das Gleiche im ersten Stock tun. Diejenigen, die verletzt sind, sich aber noch bewegen können, helfen den anderen raus.« Er klatschte in die Hände. »Okay! Bewegung! Und macht kurzen Prozess mit jedem, der versucht, euch aufzuhalten!«


      Sie brüllten einen Kampfschrei und teilten sich.


      Als Hanks Gruppe sich zur Treppe wandte, hallte eine schrille Stimme auf Japanisch vom ersten Stock herunter. Sie wurde aber augenblicklich von einer Kettensäge, deren Motor gerade angerissen wurde, übertönt.
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      Shiro wachte über das Mädchen und das Katana – zusammen, so wie der Seher es vorhergesagt hatte. Akechi-Sensei hatte ein Doku-ippen benutzt, das sie in Schlaf versetzt hatte, aber keine Gefahr für das Leben darstellte, das sie in sich trug.


      Er malte sich den Ruhm aus, in dem der Orden in Zukunft erstrahlen würde, als er von unten Getöse hörte. Er sah durchs Fenster auf den hinteren Teil des Grundstücks, konnte aber nichts entdecken. Barfuß lief er durch den Korridor zu einer der schmalen Treppen, die sich an beiden Enden des Gebäudes befanden, und hörte Wut- und Schmerzensschreie – unverkennbar Laute eines Kampfes – durch das Treppenhaus hallen.


      Verwirrt eilte er hinunter und kam gerade rechtzeitig, um einige seiner Ordensbrüder vor dem Ansturm eindringenden Pöbels fallen zu sehen.


      Kicker! Niemand sonst konnte das sein. Sie waren gekommen, um sich das Mädchen und das Katana zu holen.


      Shiro tastete seinen Schärpengürtel und seine Taschen ab. Leer. Er war unbewaffnet, aber das ließ sich ändern.


      Er rannte wieder in den ersten Stock und die ganze Länge des Flurs entlang, wobei er Warnungen herausschrie und alle aufforderte, zu den Waffen zu greifen.


      Er hämmerte gegen die Tür seines Sensei.


      »Akechi-Sensei! Wir werden angegriffen. Sie wollen das Katana und das Mädchen!«


      Die Tür ging auf und Shiro keuchte beim Anblick des Gesichts seines Lehrers. Er hatte seine Maske abgelegt und offenbar nicht genug Zeit gehabt, sie wieder aufzusetzen.


      »Bewaffne dich und bewache das Katana und das Kind! Lass niemanden in ihre Nähe! Ich werde die heiligen Schriftrollen hüten. Beeil dich!«


      Shiro rannte in sein Zimmer und ergriff sein Katana. Er wollte gerade in die Halle zurück, als er seinen Bogen in der Ecke stehen sah.


      … bewache das Katana und das Kind! Lass niemanden in ihre Nähe!


      Das tat er am besten, indem er die Reihen der Angreifer ausdünnte.


      Er ergriff seinen Köcher und Bogen und rannte zur Treppe am Ende des Korridors.
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      Darryl überließ es einem der größeren Kerle ohne Kopfschmerzen, die Tür einzutreten.


      Das erste Zimmer war dunkel und fast leer, außer einer Art Bett – nannten die das nicht Futon oder so ähnlich? – und einigen Kleidungsstücken; sonst nicht viel.


      Im zweiten fanden sie ein paar brennende Kerzen und einen alten, kahlköpfigen Mann in einer blauen Kutte, der aufseinem Futon kauerte. Er sah aus wie eine Art Mönch – wie aus einem Kung-Fu-Film. Dann bemerkte Darryl erschrocken, dass er keine Beine hatte.


      Der Mönch faselte was auf Japanisch und versuchte, sie wegzuscheuchen.


      »Was sollen wir machen?«, fragte ein Kicker Menck.


      Bevor Menck antworten konnte, sagte ein anderer: »Wir machen, was der Boss gesagt hat. Wir machen kurzen Prozess mit ihm.«


      Das Jammern und Winseln des Mönchs wurde lauter, als die beiden sich ihm näherten; einer mit einem Kantholz, der andere mit einer Brechstange. Als sie vor ihm standen, hoben sie ihre Waffen, und plötzlich sah der Mönch nicht mehr verängstigt aus und sein Jammern und Wimmern wurden zu Wutschreien, als er ein langes Schwert unter seiner Kutte hervorzog und es zu schwingen begann.


      Darryl schrie überrascht auf und stolperte zurück. Er sah entsetzt zu, wie der Mönch den Oberschenkel des ersten Kickers aufschlitzte, dann mit der Rückhand eine tiefe Wunde ins Knie des zweiten schlug. Sie schrien auf und gingen zu Boden. Zum Glück fielen sie auf den Mönch und nagelten ihn dadurch fest. Ein paar andere Kicker stürmten herein und schlugen den Kopf des Alten zu Brei.


      »Scheiße!«, schrie Darryl. »Diese Typen sind verrückt!«


      Menck kniete sich neben den Futon und riss Streifen aus der Bettwäsche. Als er einen um den blutenden Oberschenkel des einen Kickers wand, sah er Darryl an. »Ich kümmere mich um sie. Geht weiter. Lasst uns finden, wofür wir hergekommen sind, und dann bloß weg aus diesem Irrenhaus. Und seid verdammt vorsichtig.«


      Musst du mir nicht extra sagen, dachte Darryl.


      Er wünschte, er hätte bei Menck zurückbleiben können.


      »Okay, Leute. Weiter geht’s. Bleibt zusammen und haltet die Augen offen. Wenn ihr jemanden seht, der nicht zu uns gehört, dann schlagt zuerst zu und hebt euch die Fragen für später auf.«


      Als er wieder zu den Kickern im Gang kam, stieß einer von ihnen einen gurgelnden Schrei aus. Darryl sah ihn zu Boden sinken, beide Hände auf einem schwarzen Pfeilschaft, der zu beiden Seiten aus seinem Hals ragte.


      Und dann brach ein weiterer mit einem Pfeil im Kopf zusammen, auch wenn der nicht auf der anderen Seite herausragte.


      Plötzlich wollten alle in das Zimmer rennen. Alle, bis auf einen. Dieser bärtige Berg von einem Kerl, ein Kicker, den Darryl nur unter dem Namen Jesse kannte, hob einen toten Japsen in der Halle auf und rannte auf den Schützen zu. Er hielt die Leiche als Schild vor sich und brüllte aus Leibeskräften.


      Darryl fiel auf die Knie und riskierte einen Blick den Gang entlang. Er sah einen mageren Typen in Schwarz, ähnlich den Kerlen, die ihn im Keller der Loge angegriffen hatten. Er stand im Eingang und schoss einen Pfeil nach dem anderen ab – wie eine Maschine. Manche Pfeile verfehlten ihr Ziel, aber viele trafen den toten Mönch.


      Endlich gingen dem Japsen die Pfeile aus. Als Jesse das bemerkte, warf er den toten Mönch weg und rannte noch schneller auf den munitionslosen Schützen zu. Da sie jetzt gefahrlos aus dem Zimmer kommen konnten, schrien die Kicker um Darryl herum wütend auf und schlossen sich der Hetzjagd wie eine Meute jaulender Bluthunde an. Darryl wollte nicht als Feigling abgestempelt werden, also bildete er die Nachhut und hielt über die Schulter Ausschau, für den Fall, dass ein weiterer Bogenschütze auftauchte.


      Ohne Pfeile und mit einer wütenden Horde, die auf ihn zustürmte, drehte sich der Japse um und rannte zum anderen Ende des Korridors. Die Kicker waren fast auf Höhe des Eingangs, als vier Japaner in Anzügen – in Anzügen und Krawatten – in den Gang traten.


      Als würden sie von einem gemeinsamen Gehirn gelenkt, schwenkten die Kicker um und stürzten sich auf die Neuankömmlinge.
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      »Halt«, sagte Hideo und starrte auf das Gebäude ein paar Hundert Meter vor ihnen.


      Kenji fuhr an den Straßenrand und sah ihn erwartungsvoll an.


      Hideo überprüfte die Koordinaten. Ja, das war der richtige Ort. Aber die vielen Fahrzeuge davor. Das passte überhaupt nicht zu den antiquierten Bräuchen des Kakureta Kao.


      Er hatte Rücksprache mit der Zentrale gehalten und war informiert worden, dass die Kaze Group nichts mit dem Kult zu tun hatte. Hideo konnten frei entscheiden, wie er mit ihnen verfahren wollte.


      Er tippte Kenji auf die Schulter und sagte: »Schalt die Scheinwerfer aus und fahr weiter auf das Gebäude zu. Wir wollen unsere Anwesenheit nicht zu früh ankündigen.«


      Kenji tat, wie ihm geheißen, und bald glitten sie an das zerstörte Vordertor heran.


      »Halt hier an. Wir gehen den Rest des Weges zu Fuß.«


      Einen Augenblick später standen Hideo, Kenji, Gor und Ryo in einem engen Kreis. Die drei Yakuza schraubten Schalldämpfer auf ihre Pistolen. Sogar Hideo hatte sich für diesen Ausflug bewaffnet, aber er behielt seine Pistole im Schulterholster. Er hatte keine Ahnung, welches Fabrikat das war, und wusste nur, dass sie mit 9-Millimeter-Hohlspitz-Munition geladen und schussbereit war. Er brauchte keinen Schalldämpfer, denn er hatte nicht die Absicht, sie zu ziehen und zu feuern – es sei denn, die Situation erforderte es. In dem Fall bezweifelte er, dass Stille und Heimlichkeit viel nützen würden.


      Sobald die Yakuza mit ihren Waffen fertig waren, gingen die vier durch das Tor und auf den Haupteingang zu. Als sie sich zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurchschlängelten, hörten sie Stöhnen und Stimmen. Sie trafen auf etwa ein halbes Dutzend toter oder verwundeter Weißer. Das waren mit absoluter Sicherheit keine Kakureta-Kao-Mönche.


      Einer mit einem blutigen Kopf sah auf und bemerkte sie. Er trug eine Brechstange. Er hob sie auf und hetzte auf sie zu.


      »Dreckige Hurensöh–«


      Fatt!


      Kenji schoss ihm ins Gesicht. Noch ehe die Leiche des Mannes zu Boden fiel, schossen Ryo und Goro auf jeden, der noch nicht tot war, und sogar auf diejenigen, die bereits das Zeitliche gesegnet hatten.


      Er bemerkte seltsame Tätowierungen auf den Händen einiger Leichen. Er hatte dieses spinnenähnliche Muster schon hie und da in der Stadt gesehen.


      Aber das Zeichen störte ihn nicht annähernd so sehr wie das völlige Ausbleiben jeglichen Schocks oder Abscheus darüber, diese Männer so kaltblütig ermordet zu haben. Die Vorstellung, dass seine Suche nach diesem seltsamen, schwer fassbaren Katana in einem Misserfolg enden könnte, hatte ihn verändert. Er war nun bereit, bei der Überwindung aller Hindernisse, die ihn davon abhielten, es zu finden, jedes Mittel einzusetzen.


      Er winkte die Yakuza zum Haupteingang und sie kamen zu ihm. Als sie durch die Glastüren traten, sahen sie einen schlanken, jungen Japaner vorbeiflitzen, der einen altmodischen Samurai-Bogen trug.


      Ein Mitglied des Kakureta Kao?


      Sie traten in den Gang, um sich das alles näher anzusehen, und sahen sich mindestens einem Dutzend heranstürmender Weißer direkt gegenüber. Hideo sprang zurück, aber die drei Yakuza blieben stehen und feuerten. Fünf Sekunden später war es vorbei. Die Weißen lagen alle schreiend, stöhnend und sich windend auf dem Boden.


      Goro und Ryo luden ihre Waffen nach, während Kenji diejenigen erledigte, die noch lebten. Dann lud er ebenfalls nach.


      Hideo entdeckte noch mehr spinnenähnliche Tätowierungen. Waren sie hier in einen Krieg zwischen dem Kakureta Kao und einem konkurrierenden Kult hineingeraten?


      Unwichtig. Sie waren sowieso alle tot – zumindest hoffte er das.


      Er deutete auf Ryo und Goro. »Ihr sucht auf der anderen Seite.« Kenji winkte er zu sich und sagte: »Wir suchen auf dieser Seite. Benutz deine Taschenlampe. Durchsuch jedes Zimmer. Wir müssen das Katana finden.«


      Im ersten Zimmer, in das er kam, lag ein augenloser Mönch auf einem Futon. Dies war endlich der Kakureta Kao.


      »Wo ist das Katana?«, fragte er auf Japanisch.


      Der Mönch lächelte und schüttelte den Kopf.


      Kenji schoss ihm ins Bein.


      Der Mönch jaulte unartikuliert und umklammerte seine Wunde. Hideo sah keine Zunge in seinem geöffneten Mund. Kenji sah Hideo an. Der dachte kurz über den Wahnsinn dieses Kults nach und schlussfolgerte, dass er von diesem Mönch nichts erfahren würde, auch wenn er eine Zunge gehabt hätte. Er nickte.


      Kenji schoss dem Mönch in den Kopf. Aus einem Zimmer auf der anderen Seite des Ganges hörte Hideo dringliche, flehende Rufe auf Englisch: »Nein!«, und »Bitte, nein!«. Dann einige Fatt!-Laute, gefolgt von Stille.


      Da waren wieder ein paar von diesem Spinnenkult tot.


      »Weitersuchen«, sagte er.


      Kenji und er stießen im Gang wieder zu den anderen und gingen zur nächsten Zimmerflucht. Als Goro und Ryo eine Zimmertür öffneten, hob drinnen ein älterer Mönch ein langes Tanto, schrie und sprang Goro an. Hideo sah Ryo seine Pistole zücken und Kenji richtete seine Waffe ebenfalls auf den Mönch, aber es war zu spät. Der Mönch hatte die Klinge bis zum Griff in Goros Brust gestoßen.


      Goro gelang es noch, einen Schuss abzufeuern, der den Mönch in den Bauch traf, und seine Kollegen erledigten den Rest. Goro schwankte, dann fiel er hintüber wie eine gefällte Eiche. Er lag auf dem Rücken und seine toten Augen starrten gegen die Decke.


      Ryo und Kenji eilten zu ihm und fluchten lautstark, als sie das bestätigten, was Hideo bereits wusste. Ryo schoss dem toten Mönch noch zweimal in den Kopf, dann zog er seine Anzugjacke aus und breitete sie über Goros Kopf und Schultern.


      Hideo beobachtete das alles wie aus großer Entfernung und wunderte sich über seine Abgeklärtheit. Bevor er nach Amerika gekommen war, hatte er noch nie Tote gesehen, und jetzt war er bereits völlig unempfindlich. Oder hatten sich sein Geist und seine Emotionen nur zurückgezogen, damit er nicht den Verstand verlor?


      »Suchen wir weiter«, sagte er.
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      Hank und seine Truppe erreichten den ersten Stock und fanden ihn leer. Nachdem er Jantz bedeutet hatte, seine Kettensäge auszuschalten, war alles ruhig.


      »Okay«, sagte er. »Wir machen Folgendes: Da wir nur zwei Taschenlampen haben, teilen wir uns in zwei Gruppen und durchsuchen jedes Zimmer. Wer das Mädchen oder das Schwert sieht, schreit, und –«


      »Aiiii!«


      Um sie herum explodierte der Korridor in Schreien und frenetischen Bewegungen, als ein halbes Dutzend Gestalten in blauen Kutten mit Schwertern und Messern aus den Türen stürzten. Noch erschreckender als ihr plötzlicher Ansturm waren die Seidenmasken unter ihren Kapuzen.


      Noch seltsamer war die Tatsache, dass zwei der Mönche jeweils nur einen Arm hatten, und ein anderer hüpfte auf einem Bein.


      Ein paar Kicker gingen sofort zu Boden, aber der Rest erholte sich von dem Schreck und schlug zurück. Die drei Amputierten fielen zuerst und die Unversehrten folgten ihnen bald in den Tod. Vorher hatten sie jedoch noch fünf Kicker erledigt – drei tot und zwei verwundet.


      Hank ließ die beiden Verwundeten auf die Treppe legen. Einer hatte eine Stichwunde am Bein, dem anderen war der linke Arm aufgeschlitzt worden.


      »Wartet hier. Haltet eure Wunden fest zusammengedrückt. Wir kommen zurück und holen euch.«


      Er musterte seine Mannschaft: von 15 auf zehn reduziert. Hank war schwer geschockt. Er wollte so dringend von hier weg, dass er es beinahe auf der Zunge schmeckte. Aber er brauchte das Mädchen und das Katana – in dieser Reihenfolge. Sollte er zwischen beiden wählen müssen, würde er Dawn nehmen. Er brauchte das Baby; er brauchte den Schlüssel zur Zukunft mehr als alles andere.


      »Planänderung«, sagte er und bemühte sich, gefasst zu wirken und so zu tun, als hätte er alles unter Kontrolle. »Wir bleiben zusammen. Ich glaube, wir haben sie so gut wie erledigt, aber aus Sicherheitsgründen gehen wir besser gemeinsam von Tür zu Tür.«


      Ein allgemeines Kopfnicken bewies, dass diese Entscheidung auf ungeteilte Zustimmung traf.


      Die ersten zwei Zimmer, die sie sich vornahmen, waren leer. Eins davon sah aus wie ein winziger Schlafsaal, aber das andere war groß und mit einem blutbefleckten Tisch und einer Ansammlung von Messern und Sägen, die wie chirurgische Instrumente aussahen, ausgestattet.


      Er hatte das Gefühl, dass hier höchst unschöne Dinge geschehen waren.


      Im dritten Zimmer fanden sie einen alten, kahlköpfigen Mönch ohne Arme und Beine, der auf einem Futon lag. Die Schulterhöhle, wo der Armansatz gewesen war, war frisch vernäht. Was fehlte ihm? Wundbrand? Warum hatten sie ihn nicht ins Krankenhaus gebracht?


      »Was sollen wir mit dem machen?«, fragte einer der Kicker, der an den Futon trat und sich über den Mönch beugte. »Schaut her, er lächelt. Als ob er sich freut, uns zu sehen.«


      Ein anderer Kicker trat vor. »Verdammt. Tatsächlich.«


      Hank überlegte, ob sie den Alten totprügeln sollten, als die zwei Kicker überrascht aufschrien.


      »Scheiße!«, rief einer und zog etwas aus seinem Hals. »Er hat irgendetwas auf mich gespuckt.«


      Er hielt einen rot gestreiften Zahnstocher hoch. »Was ist das denn?«


      Der andere zog etwas Ähnliches aus seiner Wange. »Auf mich auch.«


      Damit war auch ohne Hanks Anweisung alles klar. Er drehte sich weg, während sie den Schädel des Mönchs eindroschen.


      Hank deutete auf die Tür. »Weiter.«


      Aber als er die Tür erreichte, hörte er hinter sich zwei dumpfe Aufschläge. Er fuhr herum und sah die beiden Kicker auf dem Boden liegen. Er beugte sich über sie und untersuchte sie. Ihre weit geöffneten Augen ließen keinen Zweifel daran, dass sie tot waren.


      Er wandte sich den anderen zu. »Diese Zahnstocher-Dinger müssen giftig sein. Okay, das war’s: Wenn ihr noch mehr von diesen Typen seht, macht sie alle.«


      Die nächste Tür war massiver als die anderen. Sie bestand aus dicken Eichenbrettern, die ihren stärksten Fußtritten widerstanden. Ein gesichertes Zimmer … um Wertsachen aufzubewahren. Wertsachen wie Dawn und das Schwert vielleicht?


      Hank wandte sich an Jantz und deutete auf seine Kettensäge. »Wirf das Ding wieder an und mach dich an die Arbeit.«
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      Toru stand im Dunkeln und hörte die vergeblichen Tritte und Schläge gegen die robuste Tür, die die Schriftrollen und das Ekizu schützte. Sie war nicht nur massiv, sondern auch noch oben und unten mit schweren Querbalken verstärkt. Er hatte vorgehabt, das Mädchen und das Katana hier hineinzubringen, aber die Barbaren waren in dieses Stockwerk eingefallen, bevor er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


      Dann hörte er ein anderes Geräusch – das Röhren eines kleinen Benzinmotors.


      Was –?


      Als er eine Säge sich ins Holz fressen hörte, wusste er Bescheid.


      Wut stieg in seinen Eingeweiden auf, während er sein Katana noch fester packte. Er wusste, dass er diese Begegnung nicht überleben würde, aber er würde sie teuer bezahlen lassen.


      Ein verirrter Gedanke durchzuckte ihn. Und wenn sie gar kein Interesse an den Schriftrollen und dem Ekizu haben? Was, wenn sie nur hinter dem Mädchen und dem Katana her sind?


      Er schüttelte den Gedanken ab. Nein. Wer würde das Geheimnis des Kuroikaze nicht besitzen wollen?


      Vielleicht konnte er sie so teuer bezahlen lassen, dass sie den Schwarzen Wind vergaßen.


      Holzstaub flog ihm entgegen, als die Säge die Tür durchdrang und einen vertikalen Schnitt begann. Er positionierte sich so, dass er hinter der Tür stehen würde, wenn sie sich öffnete. Dann schloss er die Augen hinter seiner Maske. Nur noch eine Frage der Zeit.


      Nachdem die Kettensäge durch die Querbalken und um das Schloss herumgeschnitten hatte, wurde sie schließlich zurückgezogen. Die Tür flog auf und aus dem Gang fiel fahles Licht ins Zimmer. Toru hielt den Atem an, als die Strahlen von Taschenlampen die Holzstaubpartikel in der Luft beleuchteten.


      »Leer«, sagte jemand, der eintrat.


      Da griff Toru an. Er kam aus seiner Deckung heraus und zielte auf den Nacken des Mannes. Die Klinge schlug eine wild spritzende, klaffende Wunde am Hals. Als der Mann umsank, hieb Toru von oben auf die Schulter des Mannes dahinter, sodass sein Arm fast vom Körper getrennt wurde. Dann stach er mit der Schwertspitze nach einem Dritten und durchbohrte seinen Brustkorb. Doch als er die Klinge herausziehen wollte, bewegte sie sich keinen Millimeter. Sie war zwischen den vorderen und hinteren Rippen eingeklemmt.


      Er duckte sich, als etwas auf sein Gesicht zuflog, aber er war nicht schnell genug. Sein Kopf explodierte vor Schmerz und grellen Blitzen, aber er blieb bei Bewusstsein, als er auf dem Boden landete, und spürte jeden Fußtritt und jeden Schlag.


      »Okay! Okay!«, rief eine Stimme. »Genug!«


      »Das Arschloch hat Thoren, Hendricks und Rucker getötet, Boss. Dafür muss der bezahlen!«


      »Oh, der kriegt schon noch, was er verdient, keine Sorge.«


      Toru merkte, dass sich jemand über ihn beugte, aber sein Blick blieb verschwommen. Er spürte, wie ein Finger gegen eine gebrochene Rippe drückte, was einen stechenden Schmerz durch seine Brust jagte.


      »Wo ist das Mädchen? Wo ist das Schwert? Sag’s mir und ich lass dich am Leben.«


      Leben? Wusste er nicht, was er da sagte? Wie konnte Toru weiterleben, wenn er den Orden verriet?


      Doch Toru hätte nicht antworten können, selbst wenn er es gewollt hätte. So wie sein Kiefer schmerzte und er ihn nicht bewegen konnte, musste der gebrochen sein.


      Der Mann zog sich zurück. Toru hörte seine Stimme wie aus einem langen Korridor.


      »Wisst ihr was? Diese Mönche, oder was auch immer sie sind, haben anscheinend Spaß daran, sich zu zerstückeln. Mal sehen, ob wir diesem Kerl da helfen können. Was meinst du dazu, Jantz?«


      »Oookaay!«, sagte eine dritte Stimme.


      Toru hörte die Kettensäge wieder anspringen und wollte schreien.
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      Jack ging mit seiner Glock im Anschlag voran, während er und Veilleur sich einen Weg durch die Leichen suchten. Er hatte etwas Blutvergießen erwartet, aber nicht, dass sich die Leichen vor der Tür stapelten. Das Ganze erinnerte ihn an die Warnung, die Vlad der Pfähler einst den Türken hatte zukommen lassen.


      Soweit er sehen konnte, waren es alles Kicker, aber sie waren nicht alle auf dieselbe Art und Weise ums Leben gekommen.


      Er flüsterte: »Manche wurden aufgeschlitzt und manche erschossen. Und dieser hier hat einen Wurfstern im Auge. Ich wette, das hat wehgetan.«


      Veilleur nickte. »Das waren wohl sowohl der Kakureta Kao als auch Ihre Yakuza-Freunde, würde ich meinen.«


      Freunde. Allerdings. Wer brauchte Feinde, wenn er solche Freunde hatte?


      »Sieht so aus, als würden die Kicker am schlechtesten abschneiden.«


      »Das überrascht mich nicht. Sie haben schließlich am wenigsten Übung.«


      »Wir sollten vorsichtig sein.«


      »Danke«, sagte Veilleur mit einem Lächeln, während er sich bückte und eine lange, gebogene Brechstange aufhob. Er wog sie in der Hand und schwenkte sie ein paarmal probeweise. »Eine sehr hilfreiche Warnung, da wir neben sieben Leichen stehen.«


      Jack sah ein, dass er soeben etwas Dummes gesagt hatte, aber er war es nun einmal gewohnt, allein zu arbeiten.


      »Ich habe nur den Meister des Offensichtlichen gespielt.«


      »Sie haben bewiesen, dass Sie den Titel verdienen.« Veilleur deutete auf den Eingang. »Ich meine, wir sollten einen anderen Eingang suchen, Sie nicht auch?«


      Jack war ebenfalls der Meinung. Sie gingen zum nördlichen Ende des Gebäudes. Beim näher Kommen hatten sie das Geräusch einer Kettensäge gehört, aber jetzt hatte es aufgehört. Sie entdeckten einen Notausgang um die Ecke – nicht abgesperrt. Sie schlüpften durch die Türen, Jack wieder in Führung, und befanden sich am Fuß eines engen Treppenhauses.


      Er öffnete die Tür zum Flur einen Spalt und linste durch die schmale Öffnung. Erst zuckte er zurück, dann schaute er wieder hindurch.


      »Was ist los?«, flüsterte Veilleur.


      »Ich sehe Tote.«


      Der reinste Schlachthof.


      In der Nähe des Haupteingangs war der Boden übersät mit Leichen von Kickern und Kultmitgliedern in Kutten. Näher zu ihnen hin lag ein toter Yakuza, der Dicke, mit einer Jacke über dem Kopf.


      Jack zog die Tür etwas an, um den Spalt zu verkleinern, als er weiter hinten im Gang eine Bewegung bemerkte. Während er zusah, kamen die Yakuza – die beiden verbliebenen Schläger und ihr Boss – aus einem der Zimmer und verschwanden in einem anderen.


      Er tippte Veilleur auf die Schulter und deutete auf die Treppe nach oben. Der alte Mann nickte und sie machten sich auf den Weg zum ersten Stock.


      Hier oben lagen weniger Leichen als unten – vielleicht ein halbes Dutzend, alle in blauen Kutten. Nichts regte sich. Er bedeutete Veilleur, ihm zu folgen, und ging den Gang entlang, wobei er in jedes Zimmer blickte, an dem sie vorbeikamen. In einem sah er zwei tote Kicker neben der zerschmetterten Leiche eines Mönchs ohne Gliedmaßen liegen. Zwei Türen weiter fanden sie ein Zimmer geradezu überflutet mit Blut – drei tote Kicker und ein abgetrennter Arm.


      Was um Gottes willen war hier passiert?


      Jack beschloss, dass er das nicht zu wissen brauchte, und wollte weitergehen, als Veilleur ihn aufhielt.


      »Warten Sie, ich will sehen …«


      Er führte Jack hinein und sie fanden den Körper, der zu dem Arm gehörte: einen weiteren toten Mönch ohne Gliedmaßen. Diese waren jedoch erst vor Kurzem abgetrennt und im Zimmer verstreut worden. Auch sein Bauch war aufgeschlitzt worden. Jack erinnerte sich an den Klang der Kettensäge und wandte sich ab.


      Ihm war ein bisschen übel. In gewisser Weise trug er die Schuld an allem, was hier geschehen war. Er hatte zwar den Konflikt zwischen ihnen nicht heraufbeschworen, aber er hatte drei grausame Kampfhunde in demselben Ring von der Leine gelassen. Er hatte nur nicht gewusst, wie brutal sie tatsächlich waren. Er hatte Blutvergießen erwartet, aber das hier war vollkommen aus dem Ruder gelaufen.


      Veilleur schien unbekümmert zu sein. Er hatte die zerstückelte Leiche des Mönchs kaum angesehen, bevor er weiterging. Jetzt untersuchte er einen Stapel Schriftrollen in der Ecke, indem er sie ein Stückchen aufrollte und den Strahlseiner Taschenlampe darauf richtete.


      Nachdem er sich drei oder vier angesehen hatte, wandte er sich an Jack. »Würden Sie mir eine der Öllampen aus dem Gang bringen?«


      Jack checkte kurz den Gang. Er hörte Stimmen am anderen Ende. Er trat hinaus, nahm eine der Lampen von ihrem Haken und schlüpfte sofort wieder ins Zimmer zurück.


      Veilleur nahm die Lampe und schleuderte sie auf die Schriftrollen.


      »Das hätte man schon vor Jahrhunderten tun sollen.«


      »Warum?«


      »Darin wird beschrieben, wie man den Kuroikaze, den Schwarzen Wind erzeugt.«


      Slater hatte das ebenfalls erwähnt.


      »Was zum Teufel ist das?«


      »Keine Zeit, das jetzt zu erklären. Es genügt zu wissen, dass er etwas Abscheuliches und Böses ist. Es gibt genug Böses in der Welt, auch ohne den Kuroikaze.«


      »Ich brauche mehr als das. Was macht er?«


      Veilleur sah ihn an. »Er tötet. Er saugt das Leben aus allem, was er berührt. Ich nehme an, Sie haben gelesen, was ein paar Kilometer entfernt von hier passiert ist? Wo alles –Pflanzen, Nagetiere, Insekten, sogar Bakterien – tot aufgefunden wurde?«


      »Das Welken.«


      »Es ist kein Zufall, dass es unweit des Kakureta Kao-Gebäudes geschah.«


      »Das war ein Schwarzer Wind?«


      Veilleur nickte. »Ein Miniaturbeispiel. Ich glaube, dass sie damit experimentiert haben.«


      Also war Slater doch nicht verrückt gewesen.


      »Wozu?«


      »Rache, vermutlich. Oder vielleicht sind sie einfach noch wahnsinniger, als es ohnehin den Anschein hat.«


      Das auslaufende Öl durchtränkte das alte Papier und steckte den Stapel in Brand. Rauch begann, das Zimmer einzunebeln.


      »Sind das die einzigen Kopien?«


      »Wer weiß? Ich hoffe es. Aber zumindest wissen wir, dass niemand mehr diese hier benutzen kann.«


      Jack ging in den Gang zurück, Veilleur hinter ihm, und begann zum anderen Ende zu gehen, als er von der Haupttreppe her eine Stimme hörte, die nach Hank verlangte.


      Veilleur und er versteckten sich eilig im nächsten Zimmer – das Gott sei Dank keine Leichen enthielt – und warteten.
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      Darryl kauerte hinter der Tür des leeren Zimmers, die Hände auf die Schläfen seines pochenden Kopfes gepresst, und wartete. Er hatte gedacht, er sei außer Gefahr, als er sich hier versteckte, um der Schießerei zu entkommen. Ein paar Minuten später hatte er gedacht, er sei tot – er hatte sich fast in die Hose gepisst –, als zwei der bewaffneten Typen in Anzügen hereinkamen. Zum Glück hatten sie nicht hinter die Tür gesehen.


      Seit einer Weile war jetzt alles ruhig – bis auf das Geräusch einer Kettensäge von irgendwoher. Von oben vielleicht?


      Sollte er es wagen, nachzusehen? Er sah keine Alternative. Hier konnte er wohl kaum die ganze Nacht verbringen.


      Er kroch auf Händen und Knien zur Tür und blickte nach draußen. Leichen überall. Einige der toten Gesichter kannte er.


      Nichts regte sich, alles blieb still. Er holte tief Luft und schlich auf Zehenspitzen zum nächsten Zimmer.


      Oh, Scheiße. Er war nicht allein. Im Licht einer einzelnen, flackernden Kerze erkannte er die Leichen des beinlosen Mönchs und der zwei Kicker, die dieser erstochen hatte. Die Kicker waren noch am Leben gewesen, als er sie mit Menck hiergelassen hatte, und jetzt waren sie –


      Apropos … wo war Menck?


      »Darryl?«


      Fast schrie er auf, als er sich umdrehte und sah, wie sich der tote Mönch auf seinem Bett aufsetzte. Aber nein – das Bettzeug bewegte sich mit ihm. Mencks bandagierter Kopf tauchte unter dem Futon auf.


      »Scheiße, Menck, ich habe fast einen Herzinfarkt gekriegt! Was zum Teufel machst du da unten?«


      »Mich verstecken. Als die Japsen von Zimmer zu Zimmer gegangen sind, nachdem sie unsere Leute abgeschlachtet hatten, hab ich mich hier drunter verkrochen.« Er deutete auf die zwei toten Kicker. »Die haben sie zusammengeschossen und sind dann weggegangen.«


      Darryls Magen krampfte sich zusammen. »Dann sind du und ich als Einzige übrig?«


      Menck nickte. »Sieht so aus. Zumindest hier unten. Ich weiß nicht, wie es mit Hank oben steht.«


      »Scheiße! Hank mit seiner blöden Keine-Knarren-Regel. Wir hatten keine Chance.«


      »He, niemand hat mit Profikillern gerechnet.«


      »Du meinst, das waren Profikiller?«


      »Die haben sich jedenfalls so verhalten. Eiskalte Mörder mit Schalldämpfern. Für mich sind das Profikiller.«


      Darryl konnte dem nichts entgegnen. »Aber wer hat sie angeheuert?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      »Klar. Natürlich. Auf jeden Fall müssen wir hier raus – mit Hank, falls er noch lebt, oder ohne ihn, falls nicht.«


      Menck schüttelte den Kopf und ging zum Fenster. »Scheiß auf Hank. Wahrscheinlich ist er genauso tot wie die hier.« Er berührte den Verband auf seinem Kopf. »Mein Kopf tut höllisch weh und ich glaube, ich muss kotzen. Also, ich hau ab.«


      Darryl folgte ihm. Er wusste genau, wie Menck sich fühlte. Sie waren im Erdgeschoss. Wenn sie das Fenster öffnen konnten, wäre es nur ein kurzer Sprung in den Hinterhof hinunter. Sehr einladend.


      Während Menck begann, das Fenster zu öffnen, nahm Darryl den Hof unter die Lupe. Er erstarrte, als er die einsame schwarze Gestalt entdeckte, die ungefähr 15 Meter entfernt stand. Er konnte keine Gesichtszüge erkennen.


      »Da draußen ist jemand.«


      Menck starrte. »Wer zum Teufel ist das?«


      »Einer der Profikiller?«, vermutete Darryl, aber er glaubte es selbst nicht.


      Irgendetwas an dem Typen jagte Darryl einen eiskalten Schauer über den Rücken. Er schien keine Waffe zu tragen. Er stand einfach da, den Kopf in den Nacken gelegt, die Beine gespreizt und die Arme seitlich vom Körper ausgestreckt. Er sah aus, als würde er beten, aber aus irgendeinem seltsamen Grund musste Darryl an eine Antenne denken – doch was für eine Art Signal er empfing, blieb ein Rätsel.


      Vielleicht war der viel schlimmer als die Profikiller.


      »Die haben wahrscheinlich jemanden draußen abgestellt, um sicherzugehen, dass niemand entkommt. Sie wollen uns alle umbringen. Scheiße!«


      »Wir müssen Hank holen.«


      Menck wandte sich vom Fenster ab und ging auf die Tür zu. »Du holst Hank und ich haue ab.«


      Darryl griff seinen Arm. »He, wir sind Kicker, Mann. Wir halten zusammen. Ich gehe und suche Hank. Wenn du meinst, du kannst ihm in die Augen sehen, nachdem du ihn im Stich gelassen hast, fein. Aber ohne mich.«


      Menck verdrehte die Augen, dann sagte er: »Scheiße. Okay. Suchen wir ihn.«


      Darryl spähte durch die Tür. Nichts regte sich. Die Haupttreppe lag nur ein paar Schritte den Gang hinunter und auf der anderen Seite.


      Der Korridor war allerdings der letzte Ort, an dem Darryl sein wollte. Er würde am liebsten bis zum Morgen in diesem winzigen Zimmer warten; bis Menck und er die Einzigen im Gebäude waren und sie sich davonschleichen konnten.


      Aber Hank war der oberste Chef, der Boss, der Kicker numero uno. Darryl musste ihn finden.


      »Okay. Gehen wir!«


      Er unterdrückte ein ängstliches Wimmern und eilte gebückt über den Gang zum Aufgang der Treppe.


      Geschafft.


      Mit Menck dicht hinter sich rannte er nach oben, hielt aber am Absatz zum nächsten Stockwerk an. Ein paar Leute lagen auf der Treppe. Tot?


      Dann sagte einer von ihnen: »Darryl? Bist du das?«


      Ein Kicker. Darryl eilte auf sie zu. Er wusste ihre Namen nicht, aber er sah, dass sie verwundet waren.


      »Wo ist Hank?«


      Der Mann deutete mit dem Daumen hinter sich. »Der sucht noch.«


      Also lebte er noch. Okay. Jetzt galt es, ihn zu finden.


      »Wie sieht’s da oben aus?«


      »Ich glaube, wir haben das Stockwerk jetzt für uns. Wie ist es unten?«


      Frag nicht, dachte Darryl, aber er sagte: »Ruhig. Ich werde Hank suchen. Bleibt hier.«


      »Als ob wir eine andere Wahl hätten.«


      Er bedeutete Menck, ihm zu folgen. Sie fanden tote Kicker oben auf dem Treppenabsatz und tote Mönche in dem verqualmten Gang, aber keine Spur von Hank. Darryl hustete und sah sich um. Rauchschwaden drangen aus einer der Türen weiter unten im Gang.


      »Hank?«, fragte er leise. Dann etwas lauter: »Hank?«


      Jemand trat aus einer Tür am anderen Ende des Ganges und winkte sie vorwärts. Als sie dort ankamen, standen Hank und ein halbes Dutzend anderer Kicker, einschließlich Jantz mit seiner Kettensäge – seiner vor Blut triefenden Kettensäge– draußen vor der Tür zusammen und warteten.


      »Was brennt da?«, fragte Hank gerade und wedelte den Rauch weg, als sie bei ihm ankamen. Er lächelte Darryl und Menck an. »He, Leute. Wir haben diesen Stock so ziemlich unter Kontrolle, aber wir brauchen Verstärkung.«


      Menck schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sind die Einzigen.«


      Hanks Augen weiteten sich. »Was? Was ist passiert?«


      Darryl erzählte kurz von den Killer-Mönchen, den Pfeilen und den Profikillern.


      »Schalldämpfer?«, sagte Hank


      »Ja.« Darryl sah sich um. »Wo sind die anderen?«


      Hank sah ihn an. »Wahnsinnige Scheißmönche.« Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


      »Genau meine Meinung«, sagte Menck. »Die ganze Nacht hat sich in Scheiße verwandelt. Lasst uns abhauen.«


      Hank schüttelte den Kopf. »Es sind nur noch zwei Zimmer übrig. Sie muss in einem davon sein.«


      Er lief über den Gang und alle folgten ihm. Er trat eine Tür ein und wich einen Schritt zurück.


      »Endlich!«, sagte er.


      Darryl blickte über seine Schulter und sah Dawn auf dem Boden liegen. Vier Kerzen brannten um sie herum und vor ihr lag ein japanisches Schwert auf dem Boden. Darryl konnte nicht erkennen, ob es das Schwert war, weil es in einer Scheide steckte.


      Hank warf durch den Spalt zwischen Scharnieren und Türrahmen einen Blick hinter die Tür, bevor er eintrat. Er ging direkt zu dem Schwert und zog es zur Hälfte aus der Scheide. Darryl sah das zerfressene Metall und wusste, dass sie es gefunden hatten.


      »Bingo«, sagte Hank.


      Er schob es in die Scheide zurück und warf es Menck zu. Er kniete sich neben Dawn und nahm sie in die Arme, dann legte er sie über seine Schulter, wo sie wie eine Stoffpuppe herunterhing. Als er sich seinen Leuten wieder zuwandte, sah er grimmig drein.


      »Ich bringe die um, wenn sie diesem Baby was angetan haben.«


      Wen denn?, dachte Darryl. Sie sind doch schon alle tot.


      Aber er sagte nichts.


      »Wir gehen nach Hause«, sagte Hank, als er den Gang erreichte, wo der Qualm inzwischen noch dichter geworden war.


      Darryl konnte sich nicht erinnern, jemals süßere Worte gehört zu haben. Doch sie mussten immer noch an den Profikillern vorbei.


      Hank nickte Jantz zu. »Du und die anderen bilden die Vorhut; ihr seht nach, ob der Weg frei ist. Darryl – du und Menck bewacht unseren Rücken.«


      Als Jantz und die anderen auf die Treppe zugingen, griff Hank in eine seiner Taschen und zog einen Revolver heraus. Er gab ihn Darryl.


      »Kannst du damit umgehen?«


      Darryl war einige Male auf der Jagd gewesen; aber mit einem Gewehr, niemals mit einem Revolver. Doch angesichts der Scheiße, die hier im Gange war, wollte er sich eine Pistole keineswegs durch die Lappen gehen lassen.


      »Und ob.«


      Er nahm sie. Die Waffe war ein kurzläufiger Revolver mit sechs Patronen in der Trommel. Er wusste nicht, welches Kaliber, und es war ihm auch egal. Wichtig war ihm nur, dass die Waffe feuerte, wenn er den Abzug durchdrückte.


      Weiter unten im Gang loderte Feuer aus einer der Türen und der Rauch wurde immer dichter. Jantz und die anderen hatten bereits die Treppe erreicht. Hank folgte ihnen mit der bewusstlosen Dawn. Darryl und Menck folgten Hank.


      »Wenn wir es durch die Vordertür schaffen«, flüsterte er Menck zu, »sind wir so gut wie zu Hause.«


      Menck trug das Schwert wie ein Gewehr auf seiner Schulter. »Noch sind wir nicht da, Mann. Nicht bevor –«


      Seine Worte wurden von einem gurgelnden Laut abgeschnitten. Darryl wirbelte herum und sah Mencks Mund weit geöffnet und seine Arme ausgestreckt, als würde er die letzten Töne eines Liedes schmettern. Aber das Schwert flog durch die Luft, seine Augen traten aus den Höhlen und es sah aus, als hätte er unter dem Kinn einen zweiten Mund, der weit geöffnet war und Blut spuckte.


      Und hinter ihm ein Schatten in Schwarz, der ein blutiges Messer aus Mencks Kehle zog.


      »Scheiße!«, schrie Darryl, hob den Revolver und feuerte, als Mencks Knie nachgaben.


      Der Kopf des Japaners wurde in einer roten Fontäne zurückgeschleudert und er brach zusammen.


      Ich habe ihn getroffen!, dachte Darryl. Gottverdammt, ich habe zum ersten Mal in meinem Leben mit einem Revolver geschossen und ich habe den Bastard erledigt!


      Aber Menck – der arme Menck war Geschichte. Menck war tot.


      »Was zum Teufel?« Hank war stehen geblieben und drehte sich um. Er sah erst Darryl, dann Menck und schließlich wieder Darryl an. »Scheiße! Weitergehen!«


      Menck hierlassen? Einfach so?


      »Aber –«


      »Wir können nichts mehr für ihn tun. Gib mir Rückendeckung, Darryl.« Er sah sich um. »He, wo ist das Schwert?«


      Darryl deutete hinter sich. »Irgendwo da hinten. Soll ich–«


      »Vergiss es jetzt. Wir schicken später wieder jemanden her. Jetzt gib mir Deckung, bis wir hier raus sind.«


      Genau das tat Darryl. Er ging rückwärts und schwenkte den Revolver nach links und rechts, bis sie die Treppe erreicht hatten. Am Fuß der Treppe fanden sie Jantz mit dem Rest der Kicker und den beiden Verwundeten.


      Hank sagte: »Jantz, das Schwert ist noch da oben im Gang. Nimm jemanden mit und hol es. Mach dir keine Sorgen, da oben bewegt sich nichts mehr. Ihr anderen kommt mit.«


      Während Jantz und ein weiterer Kicker die Treppe hinaufeilten, blickte Darryl vorsichtig in beide Richtungen des Ganges und sah voller Sehnsucht auf den Eingang direkt gegenüber. Nur sieben Meter ohne Deckung und sie wären hier weg.


      Er dachte, er hätte in einer der offenen Türen eine kurze Bewegung gesehen, aber sie wiederholte sich nicht.


      Er winkte Hank und den anderen, die hinter ihm standen. »Alles klar. Gehen wir!«


      Er hielt den Atem an in Erwartung der lautlosen Kugel, die alles beenden würde, und hastete über den Gang ins Eingangsportal.


      Geschafft!


      Den Übrigen gelang es ebenfalls. Er hielt die Tür für Hank und Dawn auf, dann steuerten sie die Autos an. Sie blieben stehen, als sie die Leichen sahen. Alle, die bei der ersten Angriffswelle verwundet worden waren, waren nun tot.


      »Scheiße!«, rief Hank. »Niedergeknallt wie Hunde.«


      Darryl konnte nicht hinsehen. Er ging stracks auf die Autos zu.


      »Hol uns einen fahrbaren Untersatz und wir verduften von hier«, sagte Hank. »Jantz kann nachkommen.«


      Das musst du mir nicht zweimal sagen, dachte Darryl.
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      Es muss im ersten Stock sein, dachte Hideo. Falls es überhaupt hier ist.


      Nein. Keine negativen Gedanken. Der Anrufer hatte bezüglich des Kakureta Kao recht gehabt; er hatte bestimmt auch recht, was das Katana anging. Sie mussten es lediglich finden. Nur eine Frage der Zeit.


      Er stand mit Kenji und Ryo im letzten Zimmer am Ende des Ganges im Erdgeschoss. Seit Goros Tod waren sie auf keinen Widerstand mehr gestoßen. Jetzt mussten sie nach oben gehen. Was würde sie dort erwarten?


      Er wollte gerade in den Gang treten, als er eine Bewegung bei der Haupttreppe bemerkte. Er konnte nicht erkennen, ob es Mönche oder Mitglieder des rivalisierenden Kultes waren. Er trat zurück und bedeutete den Yakuza, sich still zu verhalten.


      Dann hörte er deutlich jemanden auf Englisch sagen: »…das Schwert ist noch da oben im Gang. Nimm jemanden mit und hol es. Mach dir keine Sorgen, da oben bewegt sich nichts mehr. Ihr anderen kommt mit.«


      Sein Herz tat einen Sprung. Noch da oben … Das Katana war zum Greifen nahe.


      Er unterdrückte den Drang, einen Sturmangriff den Gang hinunter zu führen. Besser, erst herauszufinden, wie viele dort waren und was für Waffen sie hatten.


      Er spähte wieder hinüber und sah einen Pulk den Gang kreuzen und durch den Eingang verschwinden. Manche hasteten, manche hinkten und einer trug eine Frau.


      Nimm jemanden mit und hol es. Mach dir keine Sorgen, da oben bewegt sich nichts mehr. Ihr anderen kommt mit.


      Hideo konnte daraus nur eine Information folgern: Er musste sich nur noch um diese zwei verbleibenden Mitglieder des rivalisierenden Kultes kümmern und das Katana war sein.


      Er trat in den Gang und bedeutete den Yakuza, ihm zu folgen. Sie gingen an einer blutigen Kettensäge vorbei, die auf der Treppe lag, und fanden den ersten Stock voller Rauch. Zu seiner Linken hörte er Husten und eine heisere Stimme.


      »Wo ist das verdammte Ding? Ich kann nichts sehen.«


      Er dirigierte die Yakuza in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie verschwanden im Rauch. Hideo hörte Überraschungsrufe, einige fatt!-Laute, Schmerzensschreie, mehr fatt!-Laute, dann Stille. Als er dort ankam, standen die Yakuza über zwei Leichen.


      Jetzt galt es, das Katana zu finden. Der Rauch würde die Suche erschweren, aber sie hatten Zeit.


      »Er sagte, es sei auf dem Gang. Sucht auf dem Boden und–«


      Er sah eine schnelle Bewegung im flackernden Licht aus einem nahen Türeingang. Stumm wies er die Yakuza in die Richtung und zu dritt näherten sie sich vorsichtig. Der Mann unten hatte gesagt, dass sich oben »nichts bewegte«, aber vielleicht hatte er sich ja geirrt.


      Sie positionierten sich gegenüber der offenen Tür und spähten hinein. Hideo blinzelte beim Anblick eines alten, bärtigen Mannes, der das Katana am Griff hielt und gelassen die Klinge untersuchte. Er schwang es durch die Luft, dann sah er sie an. Hideo zuckte zusammen, als der Mann sie in einem archaisch klingenden Japanisch ansprach.


      »Trotz allem, was es durchgemacht hat, ist es immer noch hervorragend ausbalanciert.«


      Die Yakuza hatten ihre Pistolen auf ihn gerichtet, aber sie drückten nicht ab, wie sie es wahrscheinlich bei jedem anderen getan hätten. Hideo verstand. An diesem Mann war etwas Besonderes. Trotz seines Alters hatte er einen kraftvoll aussehenden Körper. Aber es war mehr als das. Er hatte eine… Ausstrahlung, die sowohl das Zimmer als auch den Gang zu durchdringen schien.


      »Geben Sie mir das Katana«, sagte Hideo, »und Sie bleiben am Leben.«


      Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Es war nur ein Gefühl … als würde die Welt durch den Tod dieses Mannes ein ärmerer, dunklerer Ort.


      »Dieses Katana? Masamune-san hatte es für mich gemacht, aber ich glaube nicht, dass ich es noch will.«


      Hideo war nicht sicher, was der Mann mit dieser absurden Äußerung meinte, aber er bedeutete den Yakuza, in das Zimmer zu gehen, und folgte ihnen.


      »Eine weiser Entschluss. Ich bin ein Mann, der sein Wort hält. Wenn Sie mir das Schwert geben, werden wir uns empfehlen und –«


      Etwas Hartes stieß gegen sein linkes Ohr und eine Stimme sagte, »Dazu möchte ich auch etwas sagen.«


      Schockiert wirbelten die Yakuza herum. Als sie ihre Pistolen auf ihn richteten, sagte er: »Lieber nicht. Sehr sensibler Abzug. Ein Zucken und sein Gehirn verteilt sich Jackson-Pollock-mäßig über die Wand.«


      Hideo wusste, dass Kenji gut genug Englisch sprach, um ihn zu verstehen, aber bei Ryo war er nicht sicher, also übersetzte er.


      Sie drehten sich um und richteten ihre Waffen auf den alten Mann, der immer noch das Katana vor sich im Anschlag hielt.


      »Sieht so aus, als hätten wir hier eine John-Woo-Situation«, sagte die Stimme.


      Hideo war jetzt fast sicher, dass es der Ronin war. Eine subtile Kopfdrehung bestätigte es.


      »Wer ist John Woo?«, fragte der alte Mann.


      »Schon gut. Egal.«


      Aber Hideo wusste, was er damit meinte, und er hatte unrecht. Er fühlte, wie sich auf seiner Stirn und in den Achselhöhlen Schweißperlen bildeten. Er wusste, dass sein Leben davon abhing, den Ronin von der Sinnlosigkeit dieser Aktion zu überzeugen.


      »Sie irren sich, dies ist keine Pattsituation«, sagte er. »Wir sind beauftragt worden, das Katana nach Japan zurückzubringen.«


      »Von wem?«


      »Das ist unwichtig. Der springende Punkt ist, dass uns diese Aufgabe anvertraut wurde und wir sie ungeachtet der Konsequenzen erfüllen werden. Wenn Sie das Katana nicht binnen Sekunden aushändigen, werden diese beiden Ihren Freund töten und dann –«


      »Und das wird auch Ihr Ende bedeuten.«


      »Sie müssen begreifen, dass ich denen nichts bedeute. Sie werden Ihren Freund töten, Sie werden mich töten und sie werden Sie töten. Ganz egal, was hier passiert, das Katanawird in jedem Fall nach Japan zurückgebracht werden.«


      »Vielleicht hat es genügend Tote gegeben, Jack«, sagte der alte Mann.


      Jack … der Name des Ronin war Jack.


      »Hören Sie auf ihn, Jack. Alter macht weise.«


      Der alte Mann fragte: »Sollen wir es ihm geben?«


      Jack sagte: »Ich habe es mehr oder weniger jemand anderem versprochen.«


      Hideo zitterte. »Dann tragen Sie die Verantwortung für das, was jetzt geschehen wird.«


      Der Pistolenlauf drückte sich fester an sein Ohr.


      »Und Sie tragen die Verantwortung für das, was Ihnen geschieht.«


      Der alte Mann seufzte. »Sie lassen mir wenig Entscheidungsspielraum. Kein Töten mehr. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen, was das Blutvergießen angeht.«


      Hideo sackte vor Erleichterung beinah zusammen, doch dann sah er die Klinge des Katana flackern – zumindest schien es so. Er hörte Kenji und Ryo grunzen, bevor sie ihre Waffen zu Boden fallen ließen.


      Seine Verblüffung, weshalb, wurde zu der entsetzlichen Erkenntnis, dass mit den Waffen auch ihre Hände zu Boden gefallen waren.


      »Lieber Himmel!«, rief Jack.


      Kenji und Ryo begannen zu schreien. Beide starrten auf die blutenden Stümpfe, wo eben noch ihre Hände gewesen waren. Sie fielen auf die Knie – erst Ryo, dann Kenji – und drückten mit den Knien die Unterarme ab, um den Blutstrom zu stoppen.


      Hideo sah den alten Mann an, der wieder in aller Ruhe die nun rötlich verschmierte Klinge untersuchte.


      »Erstaunliche Schneide. Masamune beherrschte sein Handwerk wirklich.«


      Hideo versuchte immer noch zu begreifen, was geschehen war. Er hatte überhaupt nicht gesehen, dass das Katana sich bewegt hatte. Hatte dieser alte Mann tatsächlich so schnell zugeschlagen, dass die Klinge nur zu flackern schien?


      Er schob seine Hand langsam in seine Jacke, auf seine dort verborgene Pistole zu. Doch der Ronin ergriff sein Handgelenk.


      »Machen Sie jetzt keine Dummheit.«


      Er griff in Hideos Jacke und zog die Waffe aus dem Holster.


      »Heckler und Koch«, sagte er, als er die Pistole hochhob. »Eine schöne Waffe.«


      Er ließ sie fallen und trat zurück. Hideo wandte sich ihm zu.


      »Und was jetzt? Werden Sie mich nun hinrichten, wie Sie auch meinen Bruder getötet haben?«


      Der Ronin sah verwirrt aus. »Was?«


      »Sie haben meinen Bruder ermordet.«


      »Ihre James-Cagney-Imitation ist lausig. Meinen Sie Yoshio?«


      Hideo schloss die Augen. Er erinnerte sich also.


      »Ich bin sein Bruder.«


      Jack lächelte und sagte: »Trotz der Tatsache, dass er mir einmal eine Pistole an den Hinterkopf gehalten hat, mochte ich ihn.«


      »Warum haben Sie ihn dann umgebracht?«


      »Das habe ich nicht. Das war ein Mann namens Baker. Er ist tot.«


      »Wieso? Haben Sie ihn getötet?«


      Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe es zwar versucht, aber jemand anderes kam mir zuvor.« Er starrte Hideo an. »Sie arbeiten also für dieselbe Organisation wie Ihr Bruder?«


      Hideo versteifte sich. »Was hat er Ihnen erzählt?«


      »Nichts. Ich frage nur aus Neugier. Er starb, weil er ein Geheimnis aufdecken wollte, und ich weiß, dass er das nicht aus eigenem Antrieb getan hat.«


      Yoshio war in Ausübung seiner Pflicht gestorben. Seine Ehre war intakt.


      Jack fragte: »Sind Sie zufällig bei Ihrer Suche hier einem 18-jährigen Mädchen begegnet?«


      »Ich habe einen Mann gesehen, der eine junge Frau aus dem Gebäude trug.«


      Jack sah den alten Mann an. »Dawn.«


      Hideo war nicht an dem Mädchen interessiert. Um die Ehre seiner Familie wiederherzustellen, brauchte er das, was der alte Mann in der Hand hielt.


      »Ich muss das Katana haben.«


      Jack schüttelte den Kopf. »Der Besitzer hat mich engagiert, es zu finden. Er hat das Vorrecht.«


      »Ich könnte die begründete Behauptung aufstellen, der rechtmäßige Eigentümer zu sein«, sagte der alte Mann, der immer noch das Katana hielt. »Ich bin der Gaijin, der Masamune-san das Kurzschwert gab, damit der daraus etwas Eleganteres machte.«


      »Das habe ich irgendwie geahnt«, sagte Jack.


      Der alte Mann betrachtete die Klinge und schüttelte den Kopf. »Als ich dann zurückkam, um ihn zu bezahlen und das Schwert in Empfang zu nehmen, war er tot und die Klinge verschwunden.« Er schüttelte abermals den Kopf. »Manchmal vergeht die Zeit einfach zu schnell.«


      Hideo blickte zu Jack und erkannte, dass er diese Erklärung mit Gleichmut akzeptiert hatte. Mit Sicherheit war der alte Mann wahnsinnig: Er behauptete, 700 Jahre alt zu sein! Aber der Ronin auch?


      Andererseits, angesichts der starken Ausstrahlung des alten Mannes sagte er womöglich sogar die Wahrheit.


      Hideo schüttelte sich. Was geht in meinem Kopf vor?


      »Also«, sagte Jack, »wenn Sie nicht dafür bezahlt haben und es auch nie abgeholt haben, kann ich ebenso begründet argumentieren, dass Sie nicht der rechtmäßige Eigentümer sind.«


      Der alte Mann seufzte. »Ja, das stimmt wohl.«


      Hideo sah zu den Yakuza. Kenji kniete noch, aber Ryo lag auf der Seite. Beide sahen schwach, blass und krank aus. Zumindest die Blutung war durch den konstanten Druck, den sie auf ihre Arme ausgeübt hatten, gestillt. Sie würden überleben, aber ihm nützten sie jetzt nichts mehr.


      Hideo tat nun etwas, was er in seinem ganzen Leben noch nie getan hatte. Er ging auf die Knie und hob flehend die Hände.


      »Bitte, geben Sie mir das Schwert. Die Ehre meiner Familie hängt davon ab.«


      Jacks Gesicht verhärtete sich. »Sie und ihre dressierten Affen waren drauf und dran, mich in Gerrishs Wohnung wie Emmentaler Käse zu durchlöchern. Statt überhaupt mit Ihnen zu reden, sollte ich Ihnen die Kniescheiben zerschießen. Sie können sich Ihre Familienehre in den Hintern schieben, Sportsfreund.«


      Er bückte sich, hob die Scheide auf und warf sie dem alten Mann zu.


      »Wir müssen zurück in die Stadt.«


      Er trat Kenjis und Ryos Pistolen, die immer noch von den abgehackten Händen umklammert wurden, in den Gang hinaus und dann auch Hideos Waffe.


      Ohne weitere Worte schob der alte Mann das Schwert in die Scheide und gab es Jack, dann verließ er das Zimmer. Der Ronin folgte ihm und Hideo blieb auf Knien zurück.


      »Tun Sie nichts Dummes«, sagte Jack zum Abschied.


      Hideo stellte sich wackelig wieder auf. Er hatte Sasaki-sans Auftrag nicht erfüllt. Er konnte nicht ohne das Katana zurückkehren und er konnte nicht hierbleiben.


      Er stolperte in den Gang. Der Ronin und der alte Mann waren im Rauch verschwunden, aber er hörte ihre Schritte auf der Treppe. Er fand seine Pistole und hob sie auf. Sein erster Impuls war, sich den Lauf in den Mund zu stecken und abzudrücken, aber er wusste nicht, ob er das fertigbringen würde.


      Vielleicht würde er das später herausfinden, aber jetzt …


      Er eilte zur Treppe. Er würde das Katana bekommen oder bei dem Versuch, es zurückzuholen, sterben.


      Er war ein Stockwerk tiefer angekommen und eilte gerade um die Ecke, als er plötzlich innehielt, weil etwas gegen seine Brust stieß. Der Ronin stand vor ihm, den Lauf seiner Pistole auf Hideos Herz gedrückt.

    

  


  »Ich habe Sie davor gewarnt, etwas Dummes zu tun.«


  Hideo hielt seine Pistole gesenkt, in Höhe seines Oberschenkels. Er begann, sie zu heben.


  »Tun Sie’s nicht«, sagte der Ronin. »Ihr Bruder war ein tapferer Mann. Ich bin sicher, Sie sind ebenso tapfer. Ich weiß, dass Sie jetzt glauben, das tun zu müssen, und ich respektiere Ihre Haltung. Aber Sie verwechseln jetzt gerade Tapferkeit mit Dummheit. Was Sie da vorhaben, kann nur auf eine Art enden.«


  Hideo unterbrach die Aufwärtsbewegung seiner Pistole nicht. Die Ehre verlangte, dass er dies zu Ende brachte – so oder so.


  Er hörte einen plötzlichen, fast ohrenbetäubenden Laut, als sich etwas in seine Brust bohrte. Sein Körper drehte sich halb und er fiel rückwärts. Er landete auf seiner Schulter und rollte auf den Rücken. Er starrte auf die rissige Decke und hörte das Todesstöhnen seines durchbohrten Herzens.


  »Ach, Scheiße«, hörte er den Ronin sagen. »Warum musste er das tun?«


  Der alte Mann sagte: »Ich glaube, er brauchte Sie, um etwas zu tun, was er selbst nicht tun konnte.«


  »Na, toll.«


  Die Stimmen verklangen, die Decke wurde schwarz, dann alles andere.
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  Shiro schwebte am Rand des Bewusstseins dahin, mit der vagen Erkenntnis, dass er etwas tun sollte … aber er wusste nicht, was. Und selbst wenn er es gewusst hätte, fehlte ihm die Kraft, sich aus der Dämmerung zu befreien.


  Dann zuckte er beim Klang eines Pistolenschusses zusammen und war schlagartig wach.


  Das Heben seines Kopfes bewirkte einen unerträglichen Schmerz – und auch die Erinnerung an das, was passiert war.


  … wie er dem Mann mit dem Schwert die Kehle durchgeschnitten hatte … das Katana, das im Rauch verschwand … die auf sein Gesicht gerichtete Pistole … wie er sich wegduckte … der Schlag gegen seinen Kopf …


  Er kämpfte sich auf Hände und Knie und stützte sich an der Wand ab, um auf die Füße zu kommen. Seine Augen brannten vom Rauch. Als er hustete, schoss ein weiterer scharfer Schmerz durch seinen Kopf. Er betastete seine Kopfhaut und spürte nasses, allmählich gerinnendes Blut. Er wusste nicht, wie schwer er verwundet war, und hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.


  Wo waren seine Ordensbrüder? Wo war der Lärm des Kampfes?


  Er stolperte den Gang entlang und suchte vergeblich nach dem Katana. Er ging von Zimmer zu Zimmer und fand tote Mönche; manche in den Zimmern, manche auf dem Boden im Korridor. Und Flammen … Flammen, die aus dem Zimmer mit den Schriftrollen schlugen.


  »Sensei!«


  Er eilte auf das Zimmer zu und fand es lichterloh brennend. Die Schriftrollen – vernichtet, für immer verloren. Er hielt einen Arm vor sein Gesicht und zwang sich einzutreten. Wo–?


  Er entdeckte Akechi-Sensei auf dem Boden und würgte, als er die grässlichen Wunden sah, wo die Glieder vom Körper abgetrennt worden waren, und den aufgeschlitzten Bauch. Er kämpfte gegen den Impuls an, neben seinem Lehrer auf die Knie zu fallen und zu heulen.


  Einen solchen Luxus konnte er sich nicht erlauben. Dies schrie nach Rache.


  Die Kicker … einer von ihnen hatte eine Kettensäge gehabt … sie hatten das getan. Sie hatten seine Brüder abgeschlachtet und den Orden ausgelöscht.


  Nein … nicht komplett ausgelöscht. Noch war Shiro am Leben.


  Er wandte sich den Regalen auf der anderen Seite des Zimmers zu. Die Flammen hatten die Phiolen dort noch nicht erreicht.


  Das Ekizu.


  Er kämpfte gegen die Hitze an, ergriff eine Phiole und hastete wieder auf den Gang.


  Das blaue Glas fühlte sich heiß an, aber nicht so heiß, dass er es nicht halten konnte. Er betete, dass das Ekizu nicht zerstört war. Denn heute Nacht beabsichtigte er, die Kicker die ganze Vernichtungskraft des Schwarzen Windes spüren zu lassen.


  9.


  »Hast du auch das Gefühl, dass wir in eine Falle gelockt wurden?«, fragte Darryl, als er über die Manhattan Bridge fuhr.


  Hank sah ihn an und ihm wurde bewusst, dass er dieses Gefühl gehabt hatte, und zwar schon bald, nachdem sie das Gebäude betreten hatten. Er hatte es nur nicht identifizieren können.


  Er sah Dawn an, die immer noch bewusstlos auf dem Rücksitz lag – würde sie je wieder aufwachen? Durch das Heckfenster sah er die beiden Autos mit den wenigen Überlebenden der etwa drei Dutzend Kicker, die zuvor aufgebrochen waren.


  Was für eine Katastrophe.


  »Ja, irgendwie schon. Aber von wem? Und warum?«


  »Von dem Typen, der angerufen und uns gesagt hat, wo wir das Schwert finden können.»


  »Ja, aber wer ist das?«


  »Einer dieser Feinde, von denen du immer sprichst?«


  Die Feinde … die den Plan vereiteln wollten. Aber sie würden auch hinter Dawn her sein und das Letzte, was sie ihm verraten würden, war ihr Aufenthaltsort.


  »Nein, die nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Was wollten diese gestörten Mönche mit Dawn? Und die Killer? Hinter wem waren die her? Hinter uns oder den Mönchen?«


  »Ich glaube, sie haben das Schwert gesucht.«


  »Die Killer? Warum, zum Teufel?«


  Darryl zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Aber hast du nicht gesagt, dass das Schwert Katana genannt wird?«


  »Ja.«


  »Als ich mich versteckt hatte, habe ich einen der Killer das Wort zweimal sagen hören. Sonst habe ich von ihrem Gebrabbel nichts verstanden, aber ich weiß, dass ich das Wort gehört hab.«


  »Dann müssen die hinter den Flugblättern stecken.«


  »Vielleicht. Trotzdem, drei verschiedene Gruppen, alle hinter demselben Ding her, tauchen zur gleichen Zeit am gleichen Ort auf. Wenn das keine abgekartete Sache war, fress ich einen Besen.«


  Darryl war vielleicht nicht der Allerhellste, aber Hank musste zugeben, dass da etwas dran war.


  »Egal, die Hauptsache ist, dass die Kicker Dawn und das Schwert gekriegt haben.«


  »Das hoffe ich. Ich hoffe, wir haben Menck und die anderen nicht verloren, um das Ziel nur zur Hälfte zu erreichen.«


  Hanks Kehle wurde eng. »Was meinst du mit ›zur Hälfte‹?«


  Darryl sah in den Rückspiegel. »Ich sehe keine Spur von Jantz.«


  »Wir haben einen großen Vorsprung, das ist alles.«


  »Das hoffe ich.«


  Das hoffte Hank auch.
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  Hank legte Dawn sanft auf das Bett und zog ihr ein Laken bis zum Kinn.


  Er ging davon aus, dass sie im Keller immer noch am besten untergebracht war, also hatte er vorhin angerufen, damit ein Bett für sie hergerichtet wurde.


  Er sah auf sie hinab und schüttelte den Kopf. Du hast uns ziemlich viel Ärger gemacht, Mädchen. Deinetwegen sind mehr als 30 Männer gestorben. Ich hoffe, du bist es wert.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Darryl.


  Hank drehte sich um und sah ihn mit Ansari dastehen.


  Der gute, alte Darryl. Er hatte sich nicht kleinkriegen lassen. Er hatte immer wie ein Versager gewirkt, aber jetzt hatte er Mumm bewiesen.


  »Wir lecken unsere Wunden und machen weiter wie bisher. Wenigstens brauchen wir uns über diese irren Mönche keine Gedanken mehr machen.«


  »Aber was ist mit den Profikillern?«, fragte Darryl.


  Eine gute Frage. Hank wusste keine Antwort darauf, aber er musste so tun, als ob.


  »Falls sie hierherkommen, sind sie in unserem Revier, und da werden wir schon mit ihnen fertig.« Er runzelte die Stirn. »Wo ist Jantz? Er müsste längst hier sein.« Er deutete auf Ansari. »Geh nach oben und sieh nach. Wenn er da ist, sag ihm, dass er das Schwert herbringen soll.«


  Als die Tür hinter Ansari zufiel, fuhr Hank erschrocken zusammen, denn er hörte eine fremde Stimme.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das Katana wiedersehen werden.«


  Hank wirbelte herum und stand einem Fremden gegenüber.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Der Kerl sah jung aus, schlank, ungefähr 1,78 Meter groß, mit dunklem, südländischem Teint. Anscheinend ließ er sich gerade einen Schnurrbart wachsen. Er erinnerte Hank vage an ›Prince‹, war aber nicht so affig und schwul. Er trug ein langärmliges, schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Offenbar machte er entweder auf feurigen Liebhaber oder auf Zorro.


  Und dann veränderte sich plötzlich sein Gesicht. Nicht die Gesichtszüge an sich, aber … es veränderte sich einfach. So, als würde es plötzlich anders angeleuchtet. Und die Augen … das, wohinter sie sich bisher versteckt hatten, war jetzt verschwunden, und nun waren sie offen sichtbar.


  Hank hatte solche Augen in seinen Träumen gesehen: schwarze Löcher, die in engen Spiralen immer tiefer hinabführten, in eine Tiefe, in der das Licht nur eine Legende, ein Mythos war.


  »Im Moment dürfen Sie mich Rafe nennen.«


  »Hör mir gut zu, Rafe: Du hast hier nichts zu suchen.«


  »Oh doch. Ich nehme das Mädchen mit.«


  »Von wegen, du Arschloch!«, sagte Darryl.


  Hank sah, wie er dazu ansetzte, die .38-Pistole, die er ihm geliehen hatte, aus der Tasche zu ziehen, aber es ging nicht.


  »Was zum –?«, sagte er.


  Er schien paralysiert zu sein. Auch Hank wollte nach der Waffe greifen, aber auch er konnte außer seinem Kopf nichts bewegen.


  Was ist hier los?


  »Du …«, sagte Darryl, als er Rafe ansah. »Du warst heute Nacht hinter dem Gebäude draußen. Du bist der Typ, den ich gesehen habe.«


  Der Mann nickte. »Ich muss mich bei Ihnen und Ihren Anhängern für einen äußerst schmackhaften Abend bedanken. Das Gemetzel war wirklich sehr delikat.«


  Wovon redete er?


  Hank fand seine Stimme wieder. »Was wissen Sie über das Schwert? Haben Sie es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer es letzten Endes bekommen hat. Wahrscheinlich dieser Angestellte aus Japan. Aber das ist nebensächlich. Da ich nun weiß, dass es existiert, kann ich es finden, wann immer ich es brauche. Ich wäre bis zum Schluss geblieben, aber ich musste Ihnen folgen, um Dawn im Auge zu behalten.«


  »Gehören Sie zu den Feinden?«


  Er lachte – ein unangenehmes Geräusch. »Sie meinen ›Feinde‹ im Sinne von ›DER FEIND‹? Wie typisch für Jonah!«


  Jonah?


  »Sie haben von meinem Vater gehört?«


  »Von Jonah Stevens gehört? Ich kannte ihn. Ich kannte ihn sehr gut. Zu gut.«


  »Dazu sind Sie nicht alt genug.«


  »Ach, wirklich?«


  »Sind Sie einer der Feinde oder nicht?«


  Er lächelte auf eine Art, die Frauen wahrscheinlich als sexy empfunden hätten. »Darauf gibt es keine einfache Antwort. Nein, ich bin nicht der Feind, den er meinte, denn dieser Feind ist auch mein Feind – aber ich war ganz bestimmt nicht sein Verbündeter.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das ist auch nicht nötig. Ich war übrigens bei ihm, als er starb.«


  »Wie? Wie ist er gestorben? Durch die Feinde?«


  Hatten die Besuche seines Vaters deswegen aufgehört? Das hatte Hank vermutet, es aber nie mit Bestimmtheit gewusst. Als Hank klein gewesen war, hatte er ihn regelmäßig besucht und ihm von dem Plan und seinem Schicksal erzählt, aber dann, als Hank sieben Jahre alt war, hörten die Besuche auf. Die Frage nach dem Warum hatte Hank seit damals ständig gequält.


  »Jonah wurde in einem Aufzugsschacht zerquetscht. Ein langsamer, qualvoller Tod. Es dauerte Stunden, bis er starb.«


  »Sie waren dort? Sie haben ihm nicht geholfen?«


  Der Mann hob die Augenbrauen. »Helfen? Warum sollte ich? Ich hatte dafür gesorgt, dass er da lag. Ich bin geblieben, um mich daran zu laben.«


  Hank brüllte vor Wut und versuchte, aus dem, was auch immer ihn lähmte, auszubrechen, aber er konnte keinen Muskel bewegen. Was für eine Macht besaß dieser Mistkerl? Hatte er sie alle hypnotisiert, sodass sie glaubten, sich nicht bewegen zu können? Hatte er sie unter Drogen gesetzt?


  »Wovon redet er, Hank?«, fragte Darryl.


  »Halt einfach den Mund, ja?« Er konzentrierte sich wieder auf Rafe – wer auch immer er sein mochte. »Warum? Warum haben Sie ihn getötet? Was hatte er Ihnen getan?«


  »Er hat vergessen, wo sein Platz war. Er dachte, er könnte mich ersetzen.«


  »Sie ›ersetzen‹? Warum sollte er das? Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Ich bin Der Eine. Das hatte Jonah vergessen. Er hat gegen mich intrigiert. Sie waren ein Teil dieser Verschwörung.« Er deutete auf Dawn. »Sie übrigens auch; vor allem aber das Kind, das sie in sich trägt. Darum ging es ihm: seine Blutlinie in einem Kind zu konzentrieren, das er benutzen könnte, um mich zu ersetzen.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Es hätte niemals funktioniert, aber allein die Tatsache, dass er so dachte, machte ihn als Beschützer unbrauchbar. Er sollte dafür sorgen, dass mir nichts zustieß, stattdessen intrigierte er gegen mich. Das konnte ich nicht zulassen.«


  Ein fürchterlicher Gedanke schoss durch Hanks Kopf wie eine Gewehrkugel.


  »Sie werden doch dem Baby nichts tun, oder?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und sah auf Dawn hinab. »Nein. Ich habe die Existenz des Kindes bereits bei der Empfängnis gespürt und muss zugeben, mein erster Impuls war, es zu vernichten. Aber dann bemerkte ich noch andere Dinge und ich beschloss, dass sich das Kind vielleicht als nützlich erweisen könnte.«


  Hanks Panik reduzierte sich auf Unbehagen. »Inwiefern nützlich?«


  »Ich sehe eine Situation voraus, in der das Kind tatsächlich als Schlüssel zur Zukunft fungieren könnte, wenn auch anders, als Ihr Vater es sich vorgestellt hat.«


  Der Schlüssel zur Zukunft …


  »Darüber wissen Sie also Bescheid? Sie haben davon gehört?«


  Erneutes Gelächter – noch kälter als beim ersten Mal. »Denken Sie, ich hätte seinem väterlichen Gefasel gelauscht? Das musste ich gar nicht. Er hat es mir selbst gesagt. Er hat mir alles erzählt, bevor er starb. Alles.«


  Hank hätte ihm am Liebsten die Kehle zerfetzt, aber er konnte sich immer noch nicht bewegen.


  Der Mann fügte hinzu: »Ich sehe auch voraus, dass ich in nächster Zukunft vielleicht eine Verwendung für Sie und Ihre Gefolgschaft haben werde.«


  »Träumen Sie weiter, Arschloch.«


  »Nicht so hastig. Unsere Ziele decken sich. Ich könnte mich für Sie als genauso nützlich erweisen wie Sie für mich.«


  »Und wie?«


  »Ausgliederung … sich von der Herde lösen … Ich glaube, so nennen Sie das, oder?«


  Hank nickte, obwohl er es gar nicht mochte, wenn jemand ihm gegenüber die eigenen Worte zitierte. »Ja, und?«


  »Würden Sie nicht gern jeden auf dem Planeten ausgegliedert sehen – jeden Mann, jede Frau, jedes Kind als einsame Insel, sozusagen?«


  »Das ist meine Absicht, ja«, sagte er langsam. »Losgelöst von der Herde.«


  Worauf wollte er hinaus?


  »Das entspricht auch meinen Zielen. Ich kann Ihnen dabei vielleicht helfen. Aber nicht heute Nacht.«


  Hank spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften, als der Mann zum Bett trat und Dawn aufhob, als sei sie leicht wie eine Feder.


  »Wo bringen Sie sie hin?«


  »An einen sicheren Ort – sicherer als hier. Ein Ort, von dem sie nicht wieder entkommen wird.«


  Das schockierte Hank. »Sie war bei Ihnen? Und sie ist entkommen?«


  »Ein unglücklicher Lapsus eines meiner Angestellten. Das wird nicht wieder vorkommen.« Er sah hinauf, als würde er durch die Fußböden und Decken über ihnen den Himmel betrachten. »Ich schlage vor, dass Sie die Stadt sofort verlassen, wenn Sie für zukünftige Massenausgliederungen noch am Leben sein möchten. Gleich wird hier ein übler Wind wehen.«


  »Wind?«


  Er lächelte. »Ein übler Wind, der niemandem etwas Gutes tut – außer mir. Sie verschwinden hier besser.«


  Hank hatte keine Ahnung, wovon dieser Verrückte redete, also schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall.«


  Als ob er zulassen würde, dass dieser kümmerlich aussehende Typ – egal, wie seine Augen waren – ihn aus der Stadt verwies.


  »Wie Sie möchten.«


  Und dann trug der Mann Dawn durch die Tür und die Treppe zum Erdgeschoss hinauf. Hank erwartete, von oben einen Tumult zu hören, aber alles blieb still. Waren alle anderen Leute im Gebäude ebenfalls eingefroren?


  Plötzlich stolperte er vorwärts. Er konnte sich wieder bewegen. Frei. Er riss Darryl die .38-Pistole aus der Hand und rannte zum Erdgeschoss hinauf, wo er das Foyer leer vorfand.


  »He, Boss.«


  Hank erschrak und drehte sich nach der Stimme um. Er sah Ansari hereinkommen. »Wo zum Teufel stecken alle?«


  »Stayer dachte, er hätte etwas auf dem Dach gehört, also sind wir hinauf. Wir haben herausgefunden, wie die hereingekommen sind. Sie haben sich vom Dach nebenan abgeseilt. Wir hatten nicht daran gedacht, das Dach im Auge zu behalten.«


  »Ab jetzt werden wir das tun.«


  »Verdammt richtig. Stayer ist da oben und übernimmt die erste Wache. Wir werden uns ablösen, bis wir eine Alarmanlage an der Tür installiert haben.


  Hank sah sich um. »Hast du hier irgendjemanden gesehen, der nicht hierher gehört?»


  »Wen denn?«


  »Vergiss es.«


  Der Kerl war mit Dawn entkommen. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Er hatte gesagt, er würde gut für sie sorgen. Er schien genauso großes Interesse an dem Baby zu haben wie Hank.


  Ich sehe eine Situation voraus, in der das Kind tatsächlich als Schlüssel zur Zukunft fungieren könnte, wenn auch anders, als Ihr Vater es sich vorgestellt hat.


  Hank war sich nicht ganz darüber im Klaren, was das bedeuten sollte, aber es hörte sich gut an. Außerdem hatte der Mann alle Trümpfe in der Hand gehalten und keinen Grund gehabt, zu lügen.


  Er konnte nicht umhin, sich seltsam erleichtert zu fühlen. Dawn und das Kind gefangen und bei guter Gesundheit zu erhalten, war ihm fast unmöglich erschienen. Jetzt war er diese Sorge los.


  Aber nach der Geburt des Babys – Jeremy und er hatten ausgerechnet, dass das im nächsten Januar sein würde –, würde er auf die Suche nach ihm gehen. Seine Träume hatten ihn zu Dawn geführt, also würden sie ihn bestimmt auch zu dem Baby führen. Er wollte dem sonderbaren Typ nicht allein gegenübertreten, aber mit einer Horde Kicker an seiner Seite sähen die Dinge ganz anders aus.


  Er sah Ansari an. »Ist Jantz aufgetaucht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm, kein Anruf, nichts.«


  Nicht gut. Er müsste längst angekommen sein … es sei denn, er war den Profikillern begegnet.


  Nun gut, seine Träume hatten ihn zu dem Schwert geführt… oder vielmehr, das Schwert zu ihm. Das würde bestimmt wieder passieren.


  Die Abschiedsworte des Typs fielen ihm ein:


  Ich schlage vor, dass Sie die Stadt sofort verlassen, wenn Sie für zukünftige Massenausgliederungen noch am Leben sein möchten.


  Die Stadt verlassen? Von wegen. Diese Stadt gehörte nun Hank.
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  Shiro zwängte sich aus der winzigen freien Nische hinter drei großen Kübelpflanzen heraus.


  Er war gestolpert, als er sich auf das Dach abgeseilt hatte. Irgendjemand musste es gehört haben, denn in weniger als einer Minute waren vier Kicker erschienen. Sie suchten schnell und nachlässig und hatten dann die restliche Zeit damit verbracht, die Seile zu betrachteten, die Shiro und seine nun toten Ordensbrüder vom Dach des Gebäudes nebenan hatten herunterhängen lassen.


  Schließlich gingen drei der Kicker wieder nach unten und der vierte blieb als Wächter auf dem Dach. Er hatte sofort einen Stuhl vor die Tür gestellt und sich eine Zigarette angezündet. Shiro sah ihm aus seinem Versteck zu und wartete auf seine Chance. So, wie der Kicker den Rauch inhalierte und dann die Luft anhielt, vermutete Shiro, dass er Cannabis rauchte.


  Gut. Das würde sein Reaktionsvermögen verlangsamen, seine Sinne abstumpfen und ihm ein falsches Gefühl des Wohlbefindens geben.


  Nach einer Weile ließ der Wächter seinen Kopf sinken. Darauf hatte Shiro gewartet. Er schlich sich von hinten heran, legte einen Arm um den Kopf des Mannes und zog ihm sein Tanto quer über den Hals – genau wie bei dem Kicker im Tempel, der das Katana bei sich getragen hatte.


  Er ließ den noch zuckenden, Blut spritzenden Körper auf dem Stuhl liegen, ging zur Mitte des Daches und setzte sich. Er holte die Phiole mit dem Ekisu aus seiner Tasche und zog den Pfropfen heraus. Er hob das Fläschchen an den Mund, aber dann hielt er mitten in der Bewegung inne.


  Er hatte Angst … Angst davor, was es ihm antun würde … Angst davor, das Verborgene Gesicht zu sehen, bevor er dazu bereit war.


  Andererseits, was hatte sein Leben noch für einen Zweck? Seine Mit-Akolythen warten alle tot, sein Sensei abgeschlachtet und die heiligen Kuroikaze-Schriftrollen waren zu Asche zerfallen.


  Der Orden des Kakureta Kao war nun in fast jedem Sinne ausgestorben. Nur er war übrig geblieben, um Rache zu üben. Er könnte nach unten gehen und viele von ihnen töten, aber sie würden ihn besiegen und die Kicker würden weiterexistieren.


  Aber nicht, wenn ihr Anführer starb.


  Er wusste, dass Hank Thompson unten wohnte. Ein Schwarzer Wind, der hier seinen Ausgang nahm, würde alle töten, die sich im Gebäude befanden; und auch in allen anderen Gebäuden im Umkreis von vielen Straßenblocks. Shiro hatte eine Kopfverletzung, aber sein Körper war noch stark. Es würde lange dauern, bis er starb, und je länger er durchhielt, desto größer und stärker wäre sein Kuroikaze. Er könnte sich vielleicht kilometerweit ausbreiten.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass niemand auf der Welt diese Nacht jemals vergessen würde. Die Anzahl der Todesopfer beim Anschlag auf die Zwillingstürme würde vor Shiros Schwarzem Wind verblassen. Und jeder würde wissen, dass es hier begonnen hatte, mit den Kickern. Man würde sie hassen, schmähen und durch das ganze Land hetzen.


  Auge um Auge, Bruder um Bruder.


  Seine Angst legte sich. Er hielt sich die Phiole an die Lippen und kippte das Ekisu in einem bitteren Schluck hinunter. Dann legte er sich hin und wartete.


  Die Wirkung begann viel schneller, als er vermutet hatte. Schon nach wenigen Sekunden spürte er seine Haut prickeln, als die Flüssigkeit durch seine Kapillargefäße floss. Dann hörte das Prickeln auf und damit auch alle anderen Körperempfindungen. Er spürte das Dach, auf dem er lag, nicht mehr. Er hätte genauso gut einige Zentimeter darüber schweben können – nackt, denn er spürte auch die Kleidung auf seiner Haut nicht mehr. Nicht einmal den Speichel auf seiner Zunge. Hatte er überhaupt noch Speichel?


  Der Geruch des Kohlenmonoxids in der Luft ließ nach. Auch der Anblick der Sterne am Himmel und der konstante Straßenlärm Manhattans verschwanden.


  Er breitete die Arme aus – oder versuchte es zumindest. Hatte er noch Arme? Oder einen Körper?


  Shiro begann, durch eine endlose, eigenschaftslose Leere ohne links, rechts, oben oder unten zu fallen. Durch die vollkommene Orientierungslosigkeit geriet er in Panik und schrie. Oder versuchte, zu schreien. Er war zu reinem Bewusstsein geworden – in einem sternenlosen Kosmos, ohne Licht, ohne Materie; ein schwarzes, brodelndes Chaos ohne Form und Dichte.


  Und dann kam etwas schwach Glühendes auf ihn zu … oder war es bewegungslos und er kam darauf zu? Ohne sich zu fragen, wieso er ohne Augen sehen konnte, griff sein verfallender Geist danach und hängte sich daran, weil es der einzige Orientierungspunkt in dieser endlosen Leere war.


  Als er sich näherte, begann es, Gestalt anzunehmen … allmählich konnte er die Form erkennen … und als die Erscheinung schließlich klar wurde … er verstand nicht, was er sah… und als sein Bewusstsein versuchte, das Unbegreifliche zu begreifen …


  … zerschellte es.


  12.


  Jack führte Glaeken auf das Dach des Gebäudes, das der Loge gegenüber auf der anderen Straßenseite lag. Von dem Gemetzel, das hinter ihm lag, fühlte er sich beschmutzt und sehnte sich nach einer Dusche. Er wusste zwar, der Schmutz lag unter der Haut und er bildete sich nicht ein, er könne ihn abwaschen, aber ein Reinigungsritual würde trotzdem nicht schaden.


  Es tat ihm leid um Yoshios Bruder – er kannte noch nicht einmal seinen Namen. Sein Tod war völlig unnötig gewesen. Aber andererseits, vielleicht doch nicht. Im Nachhinein schien es, als hätte er eine Rolle in einer Tragödie gespielt, die nur auf diese Art enden konnte.


  Sie kamen gerade rechtzeitig oben an, um vier Kicker auf ihrem Dach herumlaufen zu sehen.


  »Was die wohl suchen?«, sagte Jack. Als Veilleur, der starr neben ihm stand, nicht antwortete, stieß er ihn an. »Weilen Sie noch unter uns?«


  »Er ist nahe.«


  »Wer?«


  »Der Widersacher. Ich dachte, ich hätte ihn schon im Kakureta Kao-Gebäude gespürt, aber bei dem ganzen Durcheinander um uns herum war ich nicht sicher. Aber jetzt, hier, in der Stille, kann ich ihn spüren.«


  »Wo?«


  »Irgendwo da unten, höchstens einen Block von hier, schätze ich.«


  Als Jack mit seinem Blick die Straße unten absuchte, unsicher, wonach er eigentlich Ausschau hielt, kam ihm eine Frage.


  »Wenn Sie ihn spüren können, kann er Sie nicht auch spüren?«


  Veilleur schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er hat eine undeutliche Ahnung, wo ich bin. Ich bin sicher, er weiß, dass ich in New York bin, aber mehr nicht. Ich bin weder der noch das, was ich früher gewesen bin, das wissen Sie ja. Für ihn bin ich größtenteils nur ein weiterer Sterblicher.«


  »Warum sollte er auf Staten Island gewesen sein?«


  »Um sich an der Schlacht gütlich zu tun. Er ernährt sich von Tod, Angst und Massensterben.«


  »Und von Elend. Ja, ich weiß.«


  Er erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit Rasalom, damals im Januar, als dieser sich an Jacks Elend und Verzweiflung gelabt hatte.


  »Heute hat er bestimmt ein Festmahl genossen, aber ich frage mich …«


  »Was?«


  »Ist es möglich, dass er auch wegen Dawn dort war?«


  Jack dachte darüber nach, aber es schien ihm nicht sehr wahrscheinlich.


  »Er hält bereits die meisten Trümpfe in der Hand. Was könnten Dawn und ihr Baby ihm noch bringen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht irre ich mich.«


  »Irren Sie sich oft?«


  Veilleur zuckte die Achseln. »Es kommt vor.«


  Jack beobachtete die Kicker, die noch ein wenig auf dem Dach umherliefen, dann gingen drei davon weg. Der übrige schien die Rolle des Wächters übernommen zu haben, widmete sich ihr aber nicht mit allzu viel Elan. Jack konzentrierte sich auf Hank Thompsons Fenster, in der Hoffnung, wieder einen Blick auf Dawn zu erhaschen.


  Eine Bewegung auf dem Dach erregte seine Aufmerksamkeit – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine dunkle Gestalt sich aus den Schatten schlich und dem Wachtposten die Kehle durchschnitt.


  »Haben Sie das gesehen?«


  Veilleur nickte. »Einer der Kakureta Kao, schätze ich. Ich hätte nicht gedacht, dass noch welche übrig sind.«


  Die Gestalt setzte sich in der Mitte des Daches, trank etwas und legte sich hin.


  »Was macht er da?«


  »Kuroikaze!« Veilleur ergriff Jacks Schulter und drückte sie heftig. »Er opfert sich, um einen Schwarzen Wind zu erzeugen! Das erklärt die Gegenwart des Widersachers. Er muss gewusst haben, dass das kommt.«


  »Aber wenn dieser Wind alles tötet, sogar Bakterien, wird er ihn nicht auch töten?«


  »Ihn töten? Er wird ihn in sich einsaugen. Je nachdem, wie weit er sich ausbreitet, wird er speisen, wie er noch nie gespeist hat. Die Angst, das Elend, die Hoffnungslosigkeit, all das, was ein Kuroikaze erzeugt, wird ihn aufblähen; aber die Folgen …« Er schüttelte den Kopf. »Erinnern Sie sich an die Panik, die nach dem 11. September in der Stadt herrschte? Dies wird viel schlimmer sein. Man wird den Kuroikaze einen Terroranschlag nennen – und glauben Sie mir, heute Nacht werden mehr als 3000 Menschen sterben –, und weil niemand weiß, was die Ursache war, wird auch niemand wissen, wie man sich verteidigen muss. Homeland Security wird nutzlos dastehen. Stellen Sie sich die Angst vor. Stellen Sie sich vor, wie sehr das dem Widersacher gefallen muss.« Er sah Jack eindringlich an. »Sie müssen diesen Shoten aufhalten.«


  »Ich? Wie denn? Ich habe kein Scharfschützengewehr mitgebracht und mit einem Revolverschuss ist das von hier aus reine Glückssache.«


  »Dann müssen Sie nach da drüben.«


  »Na, toll.«


  »Ich würde selbst hingehen, aber das schaffe ich nicht mehr.«


  »Okay, nehmen wir an, ich komme bis dorthin. Wie kann ich das Ganze aufhalten?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Kuroikaze aufzuhalten: den Shoten – den Brennpunkt – zu töten.«


  Jack nickte in Richtung des Daches. »Ihn?«


  »Ihn.«


  Jack gefiel der Gedanke nicht, sich umsonst durch das Gebäude auf das Dach durchkämpfen zu müssen.


  »Wir wissen noch nicht einmal genau, ob es wirklich einen Schwarzen Wind geben wird.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als sich etwas in der Luft über der Loge änderte.


  Ein Schatten hatte sich gebildet. Nein, Schatten war nicht der richtige Begriff. Mehr wie eine Wolke … eine schwarze Wolke, so groß wie eine Stretchlimousine, lag tief und flach auf dem Dach. Die schwärzeste Wolke, die Jack jemals gesehen hatte; so schwarz wie keine Wolke sein dürfte, sich drehend und windend, als ob es in ihr kochte, während sie sich ausdehnte. Seit er ihr zusah, hatte sich ihre Größe bereits verdoppelt, und sie wuchs weiter.


  Jack fühlte, wie sein Mund austrocknete, und jede Nervenzelle im Selbsterhaltungsteil seines Gehirns brüllte ihn an: Lauf weg!


  »Ist das, was ich da sehe, wirklich –?«


  »Ich habe noch nie einen Schwarzen Wind gesehen«, sagte Veilleur, »sondern nur davon gehört. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass es etwas anderes ist.«


  Der Luftraum um die Loge verdunkelte sich, als würde die Wolke alles Licht aus der Luft saugen. Jack wusste nicht, ob es wirklich war oder ob er es sich nur einbildete, aber er meinte, schwach glühende Irrlichter auf die wachsende Wolke zuströmen zu sehen.


  Jetzt hing die Wolke über der ganzen Loge und stieg, während sie sich immer weiter ausdehnte.


  »Die Kicker drinnen beginnen jetzt, den Wind und seine Auswirkungen zu spüren. Sie verlieren ihre Hoffnung, ihre Kraft, sogar ihren Lebenswillen. Bald werden sie einfach aufhören zu leben.«


  »Woher wissen Sie so viel darüber?«


  »Er ist ein Überbleibsel des Ersten Zeitalters, geschaffen von der Andersheit. Sie können im Kompendium von Srem darüber lesen. Aber im Augenblick wird sich die Wolke weiter ausbreiten und mit ihr auch der Wind, bis der Shoten selbst stirbt.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das hängt von der Lebenskraft des Shoten ab. Bei einem so starken, jungen Mann, wie wir ihn eben gesehen haben … lange genug, dass der Wind Sutton Square erreicht – und weiter.«


  Die Worte erschütterten Jack. »Sie sind ein Dreckskerl, das wissen Sie doch, oder?«


  »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


  Jack sah abermals auf die Wolke und spürte, wie jeder seiner Instinkte ihn davor warnte, dorthin zu gehen.


  »Ich mache mich besser auf den Weg.«


  »Ja. Und zwar schnellstens. Bewegen Sie sich stets so schnell, wie Sie nur können. Er wird ›Wind, der die Bäume nicht umknickt‹ genannt. Laut der Legende weht er durch die menschliche Seele hindurch. Nur Menschen können ihn spüren, aber er saugt alles Leben aus. Zuerst nimmt er einem die Entschlossenheit, dann jede Hoffnung auf Erfolg, dann erstickt er den Willen, weiterzumachen, und schließlich sogar den Lebenswillen. Bereiten Sie sich darauf vor, dagegen anzukämpfen.«


  Als Jack sich zum Gehen wandte und sich fragte, wie er dies alles bewerkstelligen sollte, hielt ihm Veilleur das Katana entgegen.


  »Nehmen Sie das.«


  Jack klopfte auf die Glock in seinem Rückenhalfter. »Ich habe die hier.«


  Veilleur drückte es ihm in die Hände. »Sie werden es vielleicht brauchen.«


  Jack konnte darin keinen Nachteil sehen, also ergriff er es und rannte los.


  13.


  »Ist das Licht gerade schwächer geworden?«, fragte Darryl.


  Hank sah irritiert auf. Konnte Darryl niemals die Klappe halten?


  »Ich merke nichts.«


  Er fühlte sich beschissen. So beschissen, dass er keinen Willen aufbrachte, überhaupt irgendetwas zu unternehmen. Er konnte nicht einmal schlafen, obwohl er todmüde war.


  Irgendwie waren Darryl und er wieder im Keller gelandet. Keiner hatte viel geredet, sie hatten nur dagesessen und die Wand angestarrt, oder den Boden oder ihre eigenen Augenlider von innen. Jetzt starrte Hank auf den Boden und sann nach.


  Irgendwann am kommenden Tag, wahrscheinlich sogar noch früher, würde irgendjemand das Blutbad auf Staten Island entdecken. Unter den Leichen würde man mehr als 30 seiner Leute finden – die meisten mit Kickmännchen-Tätowierungen. Polizei und Presse würden Antworten verlangen und ihn nicht in Ruhe lassen. Er musste sich eine Geschichte ausdenken, die –


  Das Licht wurde schwächer.


  Er sah Darryl an, der sagte: »Sag bloß, du hast das nicht gesehen.«


  Hank nickte. »Doch. Wahrscheinlich ein Spannungsabfall der –«


  Er spürte ein Frösteln im Nacken. Er versuchte, es abzuschütteln, aber es wurde zu einem Prickeln, das sich über seine Schultern und sein Rückgrat entlang ausbreitete. Eine plötzliche Brise blies es über seinen ganzen Körper.


  Brise?


  Hank sah sich um. Er hatte nicht gehört, wie die Tür sich geöffnet hatte. Nein, sie war fest geschlossen. Woher kam –?


  Die Brise wurde stärker und das Licht noch schwächer.


  »Hank? Was passiert hier, Hank?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wo kommt dieser Luftzug her?« Er hörte wachsendes Entsetzen in Darryls Stimme. »Wir sitzen in einem Keller, Hank. Wie kommt ein Luftzug in einen Keller ohne Fenster und bei geschlossener Tür?«


  Das Licht ließ weiter nach. Die Glühbirnen an der Decke brannten noch, aber irgendetwas schien das Licht aus der Luft zu saugen. Und der Wind – der Wind schien aus den Wänden zu kommen. Er wirbelte um ihn herum, sodass er das Gefühl hatte, er säße im Auge eines Miniaturwirbelsturms.


  Er blickte zu Darryl und sah, wie er schwankend aufstand. Er hielt sich einen Arm vors Gesicht, um seine Augen vor den Luftstößen zu schützen.


  Und es war keine saubere Luft. Sie fühlte sich feucht an und roch modrig, als käme sie vom Grund eines schwarzen Abgrunds, der seit Anbeginn der Menschheit versiegelt gewesen war.


  »Ich haue hier ab.«


  Genau das dachte Hank auch. Als er sich auf die Füße kämpfte, sah er einen Stapel übrig gebliebener Flugblätter von Dawn auf dem Tisch. Sie hätten eigentlich herumflattern und durch das ganze Zimmer fliegen müssen – aber stattdessen lagen sie ganz ungestört da.


  Was zum –?


  Das Licht war inzwischen so schwach geworden, dass er Darryl kaum noch ausmachen konnte. Er sah, wie er sich gegen den Wind in Richtung Tür kämpfte, und bemerkte, dass seine Kleidung nicht im Wind flatterte. Sie hing bewegungslos an seinem Körper.


  Und dann hörte Darryl auf zu kämpfen und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Hank konnte ihn bei dem Getöse des geisterhaften Windes kaum hören, aber ihm war, als hätte Darryl gesagt: »Was soll’s?«


  Hank merkte, dass es ihm ebenso ging. Es hatte keinen Zweck, irgendetwas zu unternehmen. Es war alles verloren; hoffnungslos. Bald würde alles vorbei sein.


  Hank saß nur da und wartete.


  14.


  »Halten Sie hier an, Georges.«


  »Oui, monsieur.«


  Dawn öffnete die Augen und geriet total in Panik, als sie sich an die vergangene Nacht erinnerte.


  Von Kickern entführt – Jerrys Bruder – Ninjas – augenlose, gliedlose, maskierte japanische Mönche –


  Aber jetzt befand sie sich auf der Rückbank eines Autos; mit zwei silhouettenhaften Gestalten auf dem Vordersitz. Das Auto wurde langsamer und hielt auf einer dunklen Straße in der Stadt. Sie erkannte eine der Stimmen.


  Mr. Osala?


  Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Auch ihre Stimme nicht, als sie zu sprechen versuchte. Sie konnte blinzeln und die Augen bewegen, aber das war auch alles. Was auch immer diese Mönche ihr verabreicht hatten – es wirkte immer noch. Wie lange dauerte es denn noch, bis die Wirkung nachließ? Was war, wenn sie niemals nachließ, wenn sie für immer stumm und total paralysiert war?


  Wieder stieg Panik in ihr auf. Sie wollte schreien, konnte aber nicht einmal wimmern.


  Über sich sah sie das Sonnendach des Autos aufgleiten. Zu ihrer Verblüffung stand die Figur auf dem Beifahrersitz, deren Stimme wie die von Mr. Osala klang, auf und kletterte aufs Autodach hinaus. Sie sah ihn da oben vor der Öffnung stehen und die Beine spreizen. Er sah nach vorn und hob die Arme, wie sie das bei manchen wiedergeborenen Christen gesehen hatte, wenn sie beteten.


  Aber er schien nicht zu beten.


  Dawn richtete ihren Blick tiefer, auf die Windschutzscheibe, und hätte echt die Panik gekriegt, wenn sie gekonnt hätte. Eine hässliche, schwarze Wolke breitete sich über die Dächer der Häuser am Straßenrand aus. Was auch immer Mr. Osala da tat, es schien mit dieser Wolke zusammenzuhängen.


  15.


  Sobald Jack auf die Straße kam, fing seine Haut an zu prickeln und zu kribbeln, als sei die Luft statisch aufgeladen. Doch stattdessen war sie voller Wind – ein Wind, der aus allen Richtungen zu kommen schien. Er sah auf und stellte fest, dass die Wolke noch größer geworden war und die Sicht auf die Sterne verbarg.


  Er kämpfte eine Sturmflut von Übelkeit nieder, rannte über die Straße und zog seine Glock, während er die Vordertreppe der Loge hinaufeilte; bereit, sich den Weg freizuschießen, falls jemand versuchte, ihn aufzuhalten. Drinnen war der Wind noch schlimmer. Die beiden Kicker, die bei seinem letzten Besuch vorn Wache gehalten hatten, waren zwar noch da, aber einer lag zusammengesunken in einer Ecke und der andere hing schlaff auf einem Stuhl. Sie sahen auf, als er hereinkam. Der auf dem Stuhl hob eine Hand, als wollte er Jack aufhalten, ließ sie aber sofort wieder sinken. Seine Augen sahen verängstigt aus – hoffnungslos, verloren.


  Jack begann, die Treppe hinaufzurennen, aber der kalte, modrig riechende Sturm im Treppenhaus bremste ihn. Er musste die Glock in das Holster und das Katana in seinen Gürtel stecken, den Kopf senken und sich mit beiden Händen hinaufziehen.


  Als er den ersten Stock erreicht hatte, war er erschöpft. Der Wind schien nicht nur gegen ihn anzublasen, sondern auch durch ihn hindurch. Als er sich den Weg zum zweiten Stock erkämpfte, wurde der Wind noch grausamer und das Brüllen verwandelte sich in ein herzzerreißendes Stöhnen der Verzweiflung, das ihm die Tränen in die Augen trieb.


  Als er den zweiten Stock erreicht hatte, wusste er nicht, ob er weitergehen konnte. Tatsächlich bezweifelte er es, sehr sogar. Und wenn schon. Es würde letzten Endes sowieso nichts ändern.


  Veilleurs Worte hallten durch den Wind.


  … Zuerst nimmt er einem die Entschlossenheit, dann jede Hoffnung auf Erfolg, dann erstickt er den Willen, weiterzumachen, und schließlich sogar den Lebenswillen …


  Geschah das jetzt mit ihm?


  Er zog sein Spyderco-Taschenmesser, klappte die Klinge auf und stach die Spitze durch seine Jeans und zwei Zentimeter in seinen Oberschenkel. Er stöhnte vor Schmerz und sein Atem pfiff durch seine zusammengebissenen Zähne, als er die Klinge in der Wunde drehte.


  Er konzentrierte sich auf den Schmerz und erklomm die letzte Treppe zum Dach hinauf. Aber nicht einmal der Schmerz konnte ihn von den fremdartigen Emotionen ablenken, die um ihn herumwirbelten.


  Die Existenz ist leer, sinnlos. Warum weitermachen? Warum sie verlängern?


  Er schlug auf seine Oberschenkelwunde und keuchte vor Schock über den Schmerz.


  Ja, der Schmerz … der Schmerz ist echt, das einzige Echte, und er ist überall. Warum leiden, wenn du nicht musst?


  Nein … ein Schritt nach dem anderen … noch ein Schritt, noch einer … er zwang sich, in Bewegung zu bleiben, bis er die Tür zum Dach erreichte. Er lehnte sich schwer dagegen und erwartete Widerstand, aber sie flog auf und er fiel auf Hände und Knie.


  Natürlich. Nur Menschen können ihn spüren …


  Der Dachgarten um ihn herum bestätigte das: Nicht ein einziges Blatt bewegte sich. Aber sie waren braun und hingen welk herab.


  Er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, fand es aber unmöglich. Hier war der Wind kälter und stärker als je zuvor, und er war viel zu müde. Eigentlich eher ausgelaugt. Kraftlos, willenlos …


  Durch den Nebel der immer intensiver werdenden Dunkelheit konnte er den Shoten ausmachen. Dieser lag auf dem Rücken, vielleicht zehn Meter von ihm entfernt. Sein Mund stand offen und ein dünnes, sich windendes Irrlicht aus Dunkelheit quoll wie ein Miniaturwirbelsturm daraus hervor und strömte in die brodelnde Wolke hoch oben.


  Zehn Meter … es hätten genauso gut zehn Kilometer sein können. Er würde es niemals schaffen. Warum es überhaupt versuchen?


  … lange genug, dass der Wind Sutton Square erreicht …


  Jack schleppte sich vorwärts, versuchte, die dunklen Emotionen, die an ihm zerrten und ihn niederdrückten, zu ignorieren. Öde Verzweiflung … ewige, abgrundtiefe Sehnsucht … unendliche Hoffnungslosigkeit …


  Der Schmerz in seinem Oberschenkel lenkte ihn nicht länger ab, sondern vergrößerte lediglich das Elend, das ihn durchtränkte.


  Acht Meter … fünf Meter …


  Was wollte er tun, wenn er den Shoten erreichte?


  Seine Glock. Das ganze Elend um ihn herum hatte sie aus seiner Erinnerung verbannt. Er zog sie heraus, zielte auf den Kopf des Shoten und drückte ab.


  Er spürte, wie der Schlagbolzen traf, aber er hörte keinen Schuss. Ein Blindgänger? Kaputtes Zündplättchen? Er warf die Patrone aus, legte nochmals an und drückte abermals ab. Dasselbe Resultat. War etwas an der Glock defekt? Schwer zu glauben, die verdammten Dinger waren außerordentlich zuverlässig.


  Aber letzten Endes ist nichts zuverlässig, nichts vertrauenswürdig.


  Er ließ die Glock fallen, zog die Kel-Tec aus dem Knöchelholster, legte an und drückte den Abzug.


  Nichts.


  Er warf sie hin und kroch weiter. Er würde den Mistkerl erwürgen.


  Aber als er sich ihm näherte, spürte er eine Woge formloser Angst und Entsetzen, die von dem Shoten ausging. Wenn es hier draußen so schlimm war, wie musste es erst in seinem Inneren sein?


  »Es hat einfach keinen Zweck«, sagte Jack vor sich hin. Er würde ihn niemals erreichen. »Einfach keinen Zweck.«


  Er zwang seine Arme nach vorne, streckte sie, so weit er konnte, aber es fehlten immer noch 15 Zentimeter. Er musste noch näher heran, aber der Wind war hier so stark, dass Jacks Muskeln ihn keinen Zentimeter weiter nach vorn brachten.


  … Sie werden es vielleicht brauchen …


  Das Katana.


  Er griff nach hinten und zerrte es aus der Scheide. Der Wind heulte lauter, blies kräftiger, aber er schob die Klinge weiter vorwärts, bis ihre Spitze den Hals des Shoten berührte. Und dann, mit letzter Kraft, stieß er zu.


  Als er einen Blutstrahl zu der Wolke hinaufspritzen sah, ließ er den Griff los und seinen Kopf auf das Dach sinken.


  16.


  »Nein!« Dawn hörte Mr. Osala schreien. »Nein! Noch nicht!«


  Weiter vorn auf der Straße sah sie, wie die komische schwarze Wolke zu schrumpfen begann.


  »Was ist los?«, schrie er in den Himmel.


  Als die Straßenlaternen wieder heller wurden, kletterte er in das Auto zurück, saß stumm da und starrte durch die Windschutzscheibe.


  Dawn versuchte erneut, sich zu bewegen, und entdeckte, dass sie sich aufsetzen konnte.


  »Mr. Osala?«


  Die Gestalt auf dem Beifahrersitz drehte sich um und knipste die Deckenleuchte an.


  »Endlich aufgewacht, wie ich sehe.« Sein Gesichtsausdruck war nicht gerade freundlich. »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mich mit dir zu befassen.«


  »Sorry.«


  Irgendetwas war mit seinem Gesicht … verändert und doch das Gleiche … nicht nur die Anfänge eines Schnurrbartes … irgendwie sah er jünger aus … weicher … sexy.


  Sexy? Mr. Osala? »Sexy« war kein Wort, das sie je mit ihm in Verbindung gebracht hätte, aber wenn sie ihn jetzt ansah, prickelte etwas in ihr.


  »Verstehst du nun, warum ich wollte, dass du dich von der Straße fern- und versteckt hältst?«


  Sie nickte demütig. »Ja.«


  »Du hast sicher gedacht, ich sei zu fürsorglich und hätte das Risiko übertrieben. Aber jetzt hast du den Beweis, dass ich recht hatte, nicht wahr? Überleg nur, was dir alles zugestoßen ist, seit du Henry weggelaufen bist. Es war ein einziger Albtraum, habe ich recht?«


  Dawn senkte den Kopf. Aber so was von einem Albtraum.


  »Voll krass.«


  »Nach Hause, Georges«, sagte er.


  Darauf fiel ihr etwas ein. Sie sah auf. »Wo … wo ist Henry?«


  »Henry ist … gefeuert worden. Wegen seiner Pflichtversäumnis entlassen.«


  »Aber es war voll meine Schuld. Ich –«


  »Nein!« Seine Stimme war eisig und sein Tonfall presste sie tief in ihren Sitz. »Das war es nicht. Er traf seine eigenen Entscheidungen. Sie waren falsch. Du wirst ihn nie wieder sehen.« Seine Stimme wurde eine Spur weicher. »Du hättest das Baby fast abtreiben lassen.«


  Das Auto glitt nahezu lautlos in Richtung Innenstadt.


  Er hatte keine Frage im eigentlichen Sinn gestellt. Offenbar kannte er die Antwort, also nickte sie nur.


  »Ist dir bewusst, dass du jetzt höchstwahrscheinlich tot wärst, wenn du es geschafft hättest? Du wärst Bethlehem nicht länger von Nutzen und er hätte dich getötet.«


  »Ich hab ihn nicht gesehen.«


  »Dann hätte er den Befehl gegeben, dich zu töten. Und sein Bruder, der ebenso geistesgestört und bösartig ist wie er, hätte es getan.«


  Apropos geistesgestört …


  »Wer waren diese Mönche und warum haben sie mich entführt? Ich hab voll gedacht, Sie hätten sie geschickt, um mich zu retten.«


  Ein kaltes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich? Ich die schicken? Wohl kaum.«


  »Aber wie haben Sie mich da rausgeholt?«


  »Bethlehems Leute kamen, um dich erneut zu kidnappen. Während sie anderweitig beschäftigt waren, trug ich dich einfach zu meinem Auto und wir sind weggefahren. Nicht wahr, Georges?«


  »Korrekt, Meister.«


  Meister, dachte sie. Jetzt geht das wieder los.


  »War Jerry dort?«


  Mr. Osala schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Eine größere Anzahl der Anhänger seines Bruders wurde getötet, aber er befand sich nicht unter ihnen. Du kannst die Einzelheiten morgen in der Zeitung lesen.«


  »Aber was haben Sie auf dem Autodach gemacht?«


  Er griff nach oben und schaltete die Deckenbeleuchtung wieder aus. »Sei jetzt still. Ich möchte mit meinen Gedanken allein sein.«


  Er wandte sich wieder nach vorn und starrte durch die Windschutzscheibe, während das Auto weiterfuhr.


  Dawn schlang ihre Arme um sich. Zurück in Mr. Osalas Penthouse. Eine andere Art von Gefängnis, aber zumindest war sie dort sicher.


  Und Sicherheit war ihr noch nie so willkommen gewesen wie jetzt.
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  Stille.


  Jack hob den Kopf und sah sich um. Der Wind hatte sichgelegt und die Nacht war heller. Die Sterne leuchteten und die Wolke war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Die Finger seiner linken Hand waren nass. Er sah hin und bemerkte, dass eine Blutlache sich vom Hals des toten Shoten bis zu seiner Hand ausgebreitet hatte. Er kämpfte sich auf die Knie und wartete, bis das Dach eben wurde und die Sterne nicht mehr rotierten. Er säuberte seine Finger am Hosenbein des Toten und dann tat er das Gleiche mit dem Schwert.


  Er zwang sich auf die Füße und schob die Klinge in die Scheide. Als er auf die Dachtür zustolperte, sammelte er die Glock und die Kel-Tec wieder ein.


  Er musste hinuntergehen, Dawn finden und dann aus diesem verfluchten Gebäude verschwinden.


  Er schaffte es bis zum Erdgeschoss, obwohl er ein paarmal fast hingefallen wäre. Das erste Lebenszeichen, das er entdeckte, waren die beiden Pseudowächter im Eingangsfoyer. Auf den ersten Blick wirkten sie tot, aber dann sah er, dass ihre Brustkörbe sich hoben und senkten. Sie lebten noch– gerade eben.


  Warum konnte er aufstehen und sich bewegen? Weil er dem Wind nicht so lange ausgesetzt gewesen war?


  Wie auch immer. Sie hatten Dawn vorher im Keller festgehalten, also war sie jetzt wahrscheinlich auch dort. Aber wie sollte er sie herausholen? Wenn es ihr ähnlich ging wie den beiden im Foyer, müsste er sie tragen, und er konnte sich selbst kaum auf den Beinen halten.


  Als er sich der Kellertür näherte, öffnete sie sich. Er zog seine Glock und wartete.


  Einige Herzschläge lang geschah nichts. Dann erschien am unteren Ende der Öffnung ein zerwühlter, bandagierter Kopf. Darauf folgte der Rest des Kickers auf Händen und Knien.


  Jack stellte ihm einen Fuß auf den Rücken und drückte ihn zu Boden.


  »He!« Seine Stimme war kaum hörbar.


  »Wo ist das Mädchen?«


  »Muss Hilfe für Hank holen.« Sein Gesicht war gegen den Boden gedrückt. »Er ist schlimm dran.«


  Jack drückte fester. »Das Mädchen – ist es da drin?«


  »Nein. So’n Gruseltyp hat es mitgenommen.« Das Sprechen schien ihn seine ganze Energie zu kosten.


  »Wer?«


  »So ein Typ mit gruseligen Augen.«


  Jack hatte das Gefühl, er wüsste, wer gemeint war.


  »Und ihr habt ihn es einfach mitnehmen lassen?«


  »Hat uns gelähmt.«


  Kein Zweifel mehr.


  Rasalom.


  Scheiße. Was wollte er mit ihr?


  Es hatte keinen Zweck, noch länger hier herumzuhängen. Er schob sich wieder die Treppe hinauf. Die Kerle im Foyer hatten begonnen zu zucken. Jack torkelte an ihnen vorbei in die Nacht hinaus, wo er Veilleurs Auto mit laufendem Motor am Bordstein warten sah.


  Jack ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Das Mädchen?«, fragte Veilleur.


  »Fort. Ihr alter Freund hat es mitgenommen.«


  Als Veilleur darauf nichts sagte, blickte ihn Jack an und sah sein besorgtes Gesicht.


  »Was ist?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Nun, ich schätze, es ist nicht überraschend, dass er sich zu einem Super-anDNA-Wesen hingezogen fühlt, da er selbst voll mit Andersheit ist, aber was kann er damit anfangen?«


  Veilleurs Gesicht wurde grimmig. »Das weiß ich nicht, aber ich garantiere, dass sein Plan, welcher auch immer er sein mag, für uns alle das Schlimmste bedeutet.«
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  »Ist bei Ihnen auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte Veilleur, als er am Sutton Square anhielt.


  Jenseits des East Rivers färbte die Morgendämmerung den Himmel über Queens rosa. Die gelbe Vorderfront von Gias Stadtvilla sah einladend aus.


  Jack nickte. »Ja.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber mir wird es besser gehen, wenn ich da reingehe.«


  Er hatte vielleicht 80 Prozent seiner Kraft wiedererlangt, aber emotional war er noch völlig ausgelaugt. Der Kuroikaze hatte etwas aus ihm herausgesaugt, und er kannte nur einen Ort, an dem es wieder gefüllt werden konnte.


  Das war aber nicht der Grund, warum er Veilleur gebeten hatte, ihn hierherzubringen. Er wollte sich vergewissern, dass sie okay waren.


  Veilleur seufzte. »Seien Sie dankbar. Es ist wundervoll, Menschen zu haben, die man liebt und zu denen man immer gehen kann.«


  »Sie haben eine Ehefrau erwähnt …«


  Er nickte traurig. »Ich hätte vielleicht besser sagen sollen: Menschen zu haben, die man liebt und die einen erkennen, wenn man den Raum betritt.«


  Das war es also. Der arme Kerl.


  »Dann hat Ihnen die heutige Nacht doch zugesetzt.«


  Veilleur sah ihn an. »Zugesetzt?«


  »Na ja – so viel Blut, Tod, Zerstückelung. Es sah aus, als ließe es Sie völlig kalt.«


  »Warum sollte es das nicht? Das war noch gar nichts, Jack. Im Vergleich mit dem, was ich bereits gesehen habe, war es lediglich ein Mückenstich in eine Walhaut. Sie haben keine Ahnung; Sie können sich die Gräueltaten, die Ra–, der Widersacher im Lauf der Millennien verübt hat, nicht einmal im Traum vorstellen. Allzu oft musste ich hinterher auf der Suche nach ihm knietief durch die Überreste waten. Multiplizieren Sie das, was Sie heute Nacht gesehen haben, eine Million Mal, dann bekommen Sie eine mikroskopisch kleine Vorstellung davon, was uns erwartet, wenn die Andersheit Zugang erhält.«


  Bestürzt schüttelte Jack den Kopf. »Sie können sogar einem ewigen Pessimisten die Laune verderben.«


  Jack gab ihm zum Abschied die Hand.


  »Danke fürs Mitnehmen.«


  Er nahm das Katana, stieg aus und sah Glaeken nach, als er wegfuhr. Dann ging er so leise er konnte ins Haus. Als er die Tür schloss und das Katana in den Schirmständer stellte, hörte er oben jemanden weinen.


  »Vicky?«


  Er eilte hinauf in den zweiten Stock und sah Gia, die verängstigt mit Vicky im Arm auf dem Bett kauerte. Sie trug ein übergroßes T-Shirt der Universität von Iowa und sonst nichts, Vicky einen Schlafanzug.


  »Mein Gott, Jack! Sag doch, dass du das bist.«


  »Sorry. Ich dachte, ihr schlaft, und dann hörte ich Vicky weinen.«


  »Sie ist vor einer halben Stunde schreiend aus einem Albtraum aufgewacht und beginnt jetzt erst, sich zu beruhigen.«


  Jack kniete sich neben sie. »Wovon hast du geträumt, Vicky?«


  »Ich weiß es nicht!« Sie schniefte und schluchzte. »Ich hatte einfach A-A-Angst!«


  »Das Seltsame ist«, sagte Gia, »als ihre Schreie mich vor einer halben Stunde weckten, war ich selbst mitten in irgendeinem schrecklichen Albtraum.«


  Vor einer halben Stunde … der Kuroikaze war zu der Zeit mächtig angewachsen. Könnte es sein, dass …?


  Ja. Höchstwahrscheinlich.


  Er legte seinen Arm um Vickys Schulter. »Es ist alles gut, Vicky. Ich bin jetzt hier. Ich lasse nicht zu, dass irgendetwas dich erschreckt. Okay?«


  Sie nickte und schniefte; ihr Schluchzen schien vorüber zu sein.


  »Jack?«


  »Ja, Vicky?«


  »Du riechst irgendwie, weiß nicht, ein bisschen schlecht.«


  Er musste lachen. »Ja, das stimmt wahrscheinlich. Auf, auf zur heißen Dusche.«
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  »Du riechst besser«, murmelte Gia, als Jack sich im Bett an sie kuschelte.


  »Es war eine schwere Nacht.«


  »Sollte ich darüber Bescheid wissen?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Dann sag’s mir nicht.«


  Er schmiegte sich noch enger an sie und drückte die Vorderseite seiner Oberschenkel an die Rückseite der ihren.


  »Lass uns einfach schlafen, Jack. Ich bin wirklich müde.«


  Sie war müde? Er wollte lediglich so nah bei ihr sein, dasser sich wieder sauber fühlte. Oder zumindest weniger unsauber. Mit dem, was da in seiner DNA herumschwamm, würde er sich nie völlig sauber fühlen.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung davon, was soeben inder Stadt passiert war. Das würde sich morgen früh ändern.


  »Ich bin noch müder als du. Ich könnte eine Woche lang schlafen.«


  »Ach ja? Ich könnte einen ganzen Monat lang schlafen.«


  »Tatsache? Ich könnte ein ganzes Jahr lang schlafen …«, er überlegte, wer die lauteste Heavy-Metal-Band war, die er kannte, »während eines Konzerts von ›Polio‹.«


  Sie lachte. »Okay, du hast gewonnen. Du bist müder als ich.« Sie schob ihren Hintern näher an ihn. »Wir sehen uns morgen früh.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«
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  »Du siehst wie ein Zombie aus«, sagte Abe, als Jack auf seinen Tresen zukam.


  Was bewies, dass er viel besser aussah, als er sich fühlte.


  Jack lehnte das Katana, das jetzt in einen von Gias farbfleckigen Putzlappen gewickelt war, an den Fuß der Theke und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Kaffeeeeee … Kaffeeeeee.«


  Gott, wollte er schlafen. Meist kam er tagelang mit einigen Stunden aus, aber jetzt konnte er anscheinend die Nachwirkungen des Kuroikaze nicht abschütteln. Jedes Mal, wenn er einnickte, stiegen in seinem Kopf die Bilder des Schlachthofes auf, zu dem der Kakureta Kao-Tempel geworden war, und weckten ihn wieder auf.


  Als Abe sich abwandte, um aus seinem schier bodenlosen Kaffeetopf eine Tasse einzugießen, fiel Jacks Blick auf die riesigen Schlagzeilen der Morgenzeitungen. Die Daily News:


  Blutbad auf Staten Island!


  Und die Post:


  Schlachtfest in den Kills!


  Abe gab Jack eine dampfende Tasse. Er nahm sie und nippte daran. Er hatte bereits vier Tassen getrunken, aber sie hatten nicht geholfen.


  »Hast du das gelesen?«, fragte Abe und deutete auf die Post.


  Jack schüttelte den Kopf.


  Abe hielt sie hoch. »Willst du?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  Abe schnaubte. »Soll ich es dir vorlesen?«


  »Nein, danke.«


  Abe hob seine Augenbrauen, wodurch sich sowohl seine Stirn als auch ein Teil seiner Glatze in Falten legten.


  »Das kapiere ich nicht. Du liebst solche Geschichten. Du willst immer die ganzen Details wissen. Du …« Seine Stimme erstarb, als er erst auf die Schlagzeile heruntersah und dann wieder auf Jack. »Sie schreiben, dass bis Redaktionsschluss 50 Leichen gefunden wurden, und wahrscheinlich sind es noch mehr. So viele hat man nicht mal in dem Lagerhaus in Red Hook gefunden.« Sein Kiefer klappte herunter. »Oh je! Du schon wieder?«


  Jack zuckte die Achseln. »Hauptsächlich als Zuschauer.«


  Anders als in Red Hook.


  »Hauptsächlich?«


  Jack zuckte wieder die Achseln. »Ich wäre reiner Zuschauer, wenn man mir am Schluss eine Wahl gelassen hätte.«


  Abe sah besorgt drein. »Was hat dich dazu getrieben? Bitte, sag mir, dass Gia und Vicky –«


  Jack hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Darüber wollte er nicht reden. Er wollte sich nicht einmal die geringste Möglichkeit vorstellen, dass Gia oder Vicky jemals wieder irgendetwas passieren könnte.


  »Ihnen geht es gut. Wie gesagt: Zuschauer. Ich habe lediglich die Party organisiert. Es war nicht meine Schuld, dass die Gäste so ausfällig wurden.«


  Abe drehte seine Handfläche nach oben und wackelte mit seinen kurzen, dicken Fingern. »Weiter, weiter.«


  Jack war wirklich nicht danach, darüber zu reden, also deutete er auf die Riesenbrezel auf der Theke. Nach den Krümeln zu urteilen, die Abes Wellensittich Parabellum bereits erheblich reduziert hatte, schien Abe den Tag mit mehr als einer Brezel begonnen zu haben.


  »Brezeln zum Frühstück?«


  »Frühstück ist seit Stunden vorbei. Das ist das Mittagessen.«


  »Ah. Richtig.«


  Jack riss ein Stück ab und biss hinein. Das Salz schmeckte gut. Er war hungriger, als ihm bewusst gewesen war.


  »Also, gestern Nacht?«


  »Okay, okay.«


  Jack erzählte ihm mehr oder weniger ausführlich, was geschehen war, bis er das Katana wiedererlangt hatte.


  »Und das alles wegen eines kaputten, alten Schwertes?«, fragte Abe.


  »Und wegen eines schwangeren Teenagers. Alle wollen ihr Baby haben. Ich habe keine Ahnung, warum.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Das ist eine ganz andere Geschichte.«


  »Es gibt also noch mehr?« Abe rieb sich vergnügt die Hände. »Sehr gut, sehr gut.«


  Also erzählte Jack ihm vom Kuroikaze und der Entführung Dawns durch Rasalom.


  »Du hattest eine ereignisreiche Nacht.« Abe schlug die Post auf und blätterte darin. »Das also ist in der Stadt passiert.«


  Jack brach sich noch ein Stück Brezel ab.


  »Was steht da?«


  »Wenn deine ›Party‹ nicht gewesen wäre, hätte die Meldung die erste Seite geschmückt. Sie schreiben es einem ›noch nicht identifizierten Giftstoff‹ zu, der zu Schwächeanfällen und Übelkeit führte. Vielleicht hing es mit einer seltsamen Wolke zusammen, die einige Leute gesehen haben, vielleicht auch nicht.«


  »Gab es Tote?«


  »Ein paar. Sie wissen noch nicht, wie viele. Als die Zeitung in Druck ging, wurde der Fall noch untersucht. Es heißt, die Toten seien alt gewesen, also können es auch natürliche Ursachen gewesen sein.«


  »Die der Kuroikaze beschleunigt hat.«


  »Nach allem, was du gesagt hast, würde mich das nicht überraschen.« Er blickte auf. »Und was nun?«


  Jack hob das Katana und sah es an.


  »In weniger als einer Stunde treffe ich den Mann, der mich engagiert hat, um es zu finden. Ich werde es ihm aushändigen und ›sayonara‹ sagen. Wenn ich wüsste, was ›ein Glück, dass ich das Scheißding loswerde‹ auf Japanisch heißt, würde ich lieber das sagen. Das Ding hat nichts als Schwierigkeiten gemacht.«
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  »Da ist irgend so ein Typ, der sagt, du willst dich mit ihm treffen.«


  Wut flammte in Hank auf, als er aufblickte und Darryl in der Tür zu seinem Zimmer stehen sah.


  »Ich will mich mit ihm treffen? Habe ich dir nicht gesagt, dass ich niemanden sehen will? Niemanden?«


  »Ja, ich weiß. Aber es ist der komische Kerl von der Loge, und er lässt sich nicht abwimmeln. Er sagt, er könnte uns aus dieser Sache raushelfen.«


  »Aus welcher denn?« Hank fielen viele ein.


  Darryl deutete zum Fenster. »Aus der da.«


  Hank musste nicht aus dem Fenster sehen, um zu wissen, was sich da draußen befand, aber er zwang sich auf die Füße, um an den geschlossenen Rollos vorbeizulinsen.


  Unten waren die Gehsteige auf beiden Straßenseiten dicht gedrängt mit Journalisten. Sie hätten auch die Straße blockiert, wenn die Polizei nicht für Ordnung gesorgt hätte.


  Er stolperte zu seinem Bett zurück und setzte sich darauf, den Kopf in die Hände gestützt. Er wollte allein sein, aber er konnte den obersten Vertreter der Bruderschaft nicht abweisen. Er konnte es nicht riskieren, aus diesem Gebäude hinausgeworfen zu werden.


  »Schick ihn herauf.«


  »Er hat jemanden bei sich.«


  »Dann schick sie beide herauf, aber wenn sich der andere Kerl als Journalist entpuppt, bist du am Arsch.«


  Als Darryl ging, schloss Hank die Augen und schluckte Übelkeit hinunter. Er fühlte sich wie ein aufgewärmter Kuhfladen. Er wollte dringend kotzen, hatte aber nichts mehr im Magen. Was war nur letzte Nacht geschehen? Der Wind, diese Gefühle der Hoffnungslosigkeit und Hilflosigkeit … Genau das Gegenteil der Botschaft der Kicker Evolution: »Übernimm die Kontrolle über dein Leben.«


  Das einzige Gute daran war, dass der Wind jetzt weg war und dass er nicht das ganze Leben aus Hank herausgesaugt hatte. Nur einen Teil.


  Seine Gedanken schweiften noch weiter zurück, zu dem verrückten Gebäude auf Staten Island und all den Männern, die er dorthin geführt hatte – auch wenn ein anderer sie schließlich hineingeführt hatte. Sie hatten sich wacker geschlagen, bis diese Killer aufgetaucht waren.


  30 Männer weg … und was hatte er dafür erhalten? Einen Dreck. Die Killer hatten wahrscheinlich das Schwert und der Typ mit den unendlich tiefen Augen hatte Dawn.


  30 tote Kicker – und die Bullen und die Presse wollten wissen, warum und wieso. Hank hatte nicht die leiseste Ahnung, was er ihnen sagen sollte.


  »Mr. Thompson?«, sagte eine Stimme mit leichtem Akzent von der Tür.


  Hank blickte auf und sah das kantige Gesicht Ernst Drexlers. Sein weißer Anzug im Morgenlicht tat Hanks Augen weh. Hatte Darryl nicht gesagt, dass er jemanden bei sich hatte? Hank sah keinen anderen.


  »Kommen Sie herein, Mr. Drexler. Was kann ich für Sie tun?«


  Drexler glitt zum Fenster und klopfte leicht mit dem silbernen Kopf seines schwarzen Spazierstocks dagegen.


  »Es geht mehr darum, was ich für Sie tun kann.«


  »Als da wäre?«


  »Wir haben Leute.«


  Als Drexler nichts hinzufügte, sagte Hank: »Ich auch.«


  »Nicht die Sorte von Leuten, die wir haben. Erlauben Sie mir, Ihnen Mr. Terrence McCabe vorzustellen.«


  Hank wandte sich um, als jemand in einem konservativen grauen Anzug, weißem Hemd, korrekt sitzender Krawatte und schwarzen Schuhen eintrat, der eine Aktentasche trug. Der so ausstaffierte Mann war klein, hatte glänzende, schwarze Haare, ein rundes Gesicht und einen noch runderen Körper. Er erinnerte Hank an einen Schauspieler, den er mochte … aus einem Film über einen Riesenalligator. Oliver irgendwas.


  Er trat näher, die Hand ausgestreckt. Seine Präsenz schien das ganze Zimmer zu füllen.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte er mit dröhnender Stimme.


  Hank blieb auf dem Bett sitzen und schüttelte die ihm dargebotene Hand. McCabes Händedruck war fest wie eine Schraubzwinge.


  »Nennen Sie mich nicht ›Sir‹. Ich heiße Hank.«


  »Sehr wohl. Es wird mir allerdings nicht leichtfallen, einen Mann, den ich bewundere, mit seinem Vornamen anzusprechen.«


  »Arbeiten Sie daran. Aber nicht so laut, bitte. Drehen Sie die Lautstärke niedriger.« Das Volumen von McCabes Stimme verstärkte Hanks pochende Kopfschmerzen. »Also, wer sind Sie?«


  »Ich habe ein Juradiplom und bin akkreditierter Anwalt, aber mein Spezialgebiet – meine Stärke, könnte man sagen– ist Public Relations. Ein berühmter Regisseur wird betrunken am Steuer erwischt, ein bekannter Schauspieler mit einer minderjährigen Verehrerin, ein Country-Sänger mit der Ehefrau seines besten Freundes – oder noch schlimmer, mit deren Mann – und wen rufen sie alle an?« Er stieß sich stolz mit dem Daumen gegen die Brust. »Mich. Meine Spezialität im Bereich der Public Relations ist nämlich Schadensbegrenzung.«


  Schadensbegrenzung … Hank wusste, dass er das dringend brauchte, aber er hatte nicht daran denken wollen. Er hatte an überhaupt nichts denken wollen. Aber irgendjemand musste denken und dieser jemand war leider er selbst.


  Bis jetzt.


  »Und Sie möchten, dass ich Sie engagiere?«


  Er grinste. »Nicht nötig. Der Rest der Welt ist bereit, für meine Dienste Haus und Hof sowie die Rechte an sämtlichen Einkünften ihrer erstgeborenen Söhne zu verpfänden; aber für Sie ist das alles bereits geregelt.«


  »Ach ja? Von wem?«


  McCabe sah Drexler an.


  Dieser sagte: »Wir haben einen wohlhabenden Sponsor, der dazu bereit ist.«


  »Wer?«


  »Gegenwärtig wünscht er, anonym zu bleiben.«


  Hank sah McCabe an. »Und wie wollen Sie diesen ganzen Schaden regeln?«


  »Der Fachausdruck ist Spin, Hank. Ich werde dem ganzen eine positive Richtung geben.«


  Spin … ja, was seit Mitternacht geschehen war, brauchte in der Tat einen gewaltigen Spin. Aber …


  »Ich bin eigentlich kein Spin-Typ. ›Es ist nun mal so, wie es ist‹ – das beschreibt eher meine Devise.«


  »Und das ist eine bewundernswerte Eigenschaft, Hank, aber die Kicker Evolution ist dafür zu groß geworden – und sie wächst täglich an. ›Es ist nun mal so, wie es ist‹, hilft uns in diesem Fall nicht, weil jeder sehen kann, wie es ist, und das, was jeder sieht, ist nicht gut. Ich werde sie dazu bringen, etwas anderes zu sehen.«


  »Ich habe daran gedacht, den nichts Ahnenden zu spielen«, sagte Hank. »Ich meine, ich kann wahrheitsgemäß sagen, dass ich nicht jeden Kicker im Auge behalten kann. Sie sind alle freie Männer und Frauen, die selbstständig handeln, und was sie dazu brachte, in diese schreckliche Tragödie reinzurutschen, ist mir schleierhaft. Ich werde einfach sagen, ich bete dafür, dass die Täter der Justiz übergeben werden.«


  »Nichts von den Vorkommnissen gewusst zu haben, ist natürlich ein Teil unserer Strategie, aber wir brauchen mehr. Wir brauchen auch Schuldige. Wir müssen Ihre verstorbenen Anhänger als Opfer stilisieren. Haben Sie irgendeine Ahnung, auf wen wir mit dem Finger zeigen könnten?«


  »Na ja, die Dormentalisten und die Scientologen mögen mich nicht.« In der Tat führten die drei Gruppierungen im Internet bereits Krieg gegeneinander und sabotierten gegenseitig die Webseiten, wann immer sie konnten. »Immer mehr ihrer Anhänger treten der Kicker Evolution bei, und –«


  McCabe stieß den Zeigefinger in seine Richtung. »Das ist ideal! Ideal!«


  Er begann, heftig gestikulierend im Zimmer umherzugehen, wobei er über ältere, besser organisierte und besser etablierte Glaubenssysteme monologisierte – letzten Endes wenig mehr als Kulte, die zu Firmen geworden und immer eifersüchtiger und finanziell verzweifelter geworden waren, während ihre Mitgliederzahl ständig abnahm …


  Als Hank ihm zuhörte, erinnerte er sich, dass er in letzter Zeit das Bedürfnis nach einem Assistenten gehabt hatte: nach einem intelligenten, loyalen zweiten Mann. Darryl war zwar loyal und trotz seines Aussehens nicht dumm, aber dieser Schuh wäre ihm eine Nummer zu groß. Hank brauchte jemanden, der sich um die Feinheiten kümmerte und »Spin« handhaben konnte. Er selbst hasste die Feinheiten; er war mehr jemand, der das große Ganze sah.


  Und nun trat Terrence McCabe auf den Plan: ein Mann des Feintunings und ein Meister des Spin, wie er leibte und lebte. Er hatte das Gefühl, dass sich Terry als wertvolle Ressource herausstellen würde. Nicht nur für Spin, sondern auch, um das Image der Kicker aufzupolieren – und vielleicht sogar organisatorisch alles besser in den Griff zu kriegen. Im Moment war alles ein ziemliches Durcheinander.


  Ja, Terrence McCabe war genau das, was die Kicker Evolution brauchte.


  Hank sah zu Drexler hinüber und begegnete dem intensiven Blick der scharfen, blauen Augen, die ihn fixierten.


  »Entschuldigen Sie, Terry«, unterbrach ihn Hank mit erhobener Hand, »aber ich würde gern Drexler fragen, welches Interesse er an alldem hat.«


  Drexler lächelte – mehr oder weniger. »Wie ich schon in der Vergangenheit erwähnt habe, vermutet der Rat der Sieben der Bruderschaft, dass gewisse gemeinsame Interessen mit Ihnen bestehen. Dem möchten wir genauer nachgehen. Aber um das zu tun, müssen wir Ihre Organisation erst einmal aus dem Rampenlicht schaffen. Sobald das erledigt ist, werden wir gewisse Unternehmungen initiieren, die uns beiden zum Vorteil gereichen werden.«


  »Welche denn?«


  »Wir werden bald darüber sprechen. Ich kann Ihnen versichern, dass sie mit den Prinzipien der Kicker völlig im Einklang sein werden. Und ich werde persönlich für ihre Implementierung sorgen.«


  Er schien sich dessen ziemlich sicher zu sein. Nun, seine Visitenkarte wies ihn als »Steuerungsspezialist« aus. Und war es nicht die Aufgabe eines Steuerungsspezialisten, Dinge zu steuern?


  Als Hank aufgewacht war, hatte die Zukunft ziemlich düster ausgesehen. In den letzten paar Minuten war sie beträchtlich heller geworden.


  Dank Drexler … und seiner Bosse im Septimus-Orden.


  Seltsam, wie sich die Dinge oft regelten. Fast, als ob es einen Plan gäbe. Daddy hatte seinen Plan gehabt, aber dieser schien größer zu sein. Viel größer.


  Aber wer steckte dahinter? Der Septimus-Orden offensichtlich. Aber wer oder was stand hinter dem Orden?


  22.


  Naka Slater war im Grand Hyatt in der 42nd Street abgestiegen. Das Taxi war von Norden gekommen und hatte Jack am Eingang zur Park Avenue abgesetzt. Er sah sich um, erblickte Fahrstühle und ging darauf zu.


  »He, Süßer«, sagte eine kokette Stimme, »ist das ein Schwert oder freust du dich einfach, mich zu sehen?«


  Er blieb stehen und drehte sich um. Er sah eine verführerische Rothaarige mit einer Bombenfigur in einem scharlachroten Minikleid und schwarzen Strümpfen. Sie hatte einen Seidenschal über ihre nackten Schultern drapiert. Das Rot ihres Lippenstifts war perfekt auf den Schal und das Kleid abgestimmt.


  Jack winkte sie weg. »Keine Zeit jetzt.«


  Doch als er sich abwandte, entdeckte er den weißen Zwergpudel, der aus ihrer Schultertasche lugte.


  Eine Frau. Mit einem Hund.


  »Du bist sie, oder?«


  Sie drehte sich um und ließ den Schal tiefer gleiten, sodass er die sich kreuzenden Narben und offenen Wunden auf ihrem Rücken sehen konnte. Das überzeugte ihn.


  Er sagte: »Gibt es einen triftigen Grund für den Jessica-Rabbit-Look?«


  Sie lächelte und zuckte die Achseln. »Dies ist die 42nd Street und ich erinnere mich an die guten, alten Zeiten.« Ihr Lächeln erstarb. »Wir müssen reden.«


  Er hob das eingewickelte Katana. »Hierüber, nehme ich an.«


  Sie nickte und deutete auf eine Balustrade über dem geräumigen Vestibül. »Gehen wir dorthin.«


  Sie ging voraus. Einen Moment lang lehnten sie an der Brüstung und sahen dem Kommen und Gehen in der großen Empfangshalle unten zu. Rechts von ihnen führte ein Aufzug hinunter zu der großen, marmornen Lobby mit ihren Springbrunnen und dem Haupteingang auf der 42nd Street.


  Der Pudel betrachtete alles hechelnd von der Tasche aus, die rosafarbene Zunge herausgestreckt.


  »Bevor wir weiterreden«, sagte Jack, »wer bist du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie oft muss ich es dir noch sagen: Ich bin deine Mutter.«


  »So leicht lass ich dich diesmal nicht davonkommen. Wer oder was bist du?«


  Ihre grünen Augen bohrten sich in die seinen. »Ich glaube, du weißt es. Sag du es mir.«


  »Ich …« Es hörte sich komplett verrückt an. »Ich glaube, du bist Mutter Erde.«


  Sie lächelte. »Ich wünschte, es wäre so einfach, aber es ist leider viel komplizierter. Zu kompliziert, um jetzt darauf einzugehen.«


  »Aber –«


  »Ein andermal.« Sie berührte das Katana. »Das ist jetzt wichtiger.«


  Irgendwas an ihrem Ton sagte Jack, dass es sinnlos wäre, darüber zu diskutieren.


  »Okay. Was ist damit? In fünf Minuten wird es in den gierigen Händen eines anderen sein und spätestens morgen wahrscheinlich auf dem Weg zurück nach Maui.«


  »Statt es diesem Mann zu geben, wäre es vielleicht besser, du würdest ein Boot besteigen und es in den tiefsten Meeresgraben werfen.«


  Er sah das Katana an und dann sie.


  »Willst du damit sagen, dass es böse ist?«


  »Gut und Böse sind Begriffe, die sich schwer auf Waffen anwenden lassen. Sie können ein Werkzeug zu beidem sein. Aber diese Klinge … ich spüre etwas Beachtliches, etwas äußerst Wichtiges an ihr … ich spüre, dass sie das Werkzeug eines bedeutsamen Endes sein wird.«


  »Ein gutes oder ein schlechtes Ende?«


  »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«


  »Hatten wir nicht mal ein ähnliches Gespräch über ein gewisses ungeborenes Baby?«


  Sie nickte. »Sie hängen in gewisser Weise zusammen. Das Baby ist voller Möglichkeiten, aber ohne Geschichte. Dies dagegen …« Sie deutete auf das Katana. »Es ist durch die gesamte Dauer seiner Existenz sowohl zum Guten als auch zum Bösen benutzt worden. Seine letzte Tat vor dem Feuer war Brudermord – eine schreckliche Tat, die dennoch aus gutem Grund und mit guten Absichten geschah. Unmittelbar danach kam das Feuer.«


  Vor dem Feuer …


  »Die Bombe?«


  Sie nickte. »Das nukleare Feuer hat es verändert. Jetzt ist es etwas Vermindertes, weil es einiges von dem Stahl eingebüßt hat, den ihm sein Hersteller gegeben hatte. Aber es ist auch zu etwas Größerem geworden.«


  »Inwiefern?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Vielleicht ist es jetzt eine Waffe, die entweder nur Gutes oder nur Schlechtes bewirkt. Oder sie könnte, wie jede andere Klinge auch, in beide Richtungen schneiden; je nachdem, wer sie führt. Aber eins steht fest: Sie wird zu etwas Bedeutendem benutzt werden.«


  »Also wäre dir lieber, wenn sie überhaupt nicht benutzt würde.«


  Sie zuckte die Achseln. »Nur ein Instinkt. Niemand kann die Zukunft voraussagen.«


  »Leider liegt die Entscheidung nicht bei mir. Vielleicht kannst du selbst mit Slater reden und ihn davon überzeugen, es entweder dir zu geben oder vor Maui in den Ozean zu werfen. Ich werde ihn dir vorstellen …« Ihr Blick unterbrach ihn. »Was ist?«


  »Du wirst es ihm zurückgeben.«


  »Ja. Wir haben ein Abkommen.«


  »Trotz allem, was ich dir gerade gesagt habe, was alles damit geschehen kann?«


  »Hör mal, er hat mich bezahlt. Ich habe ihm gesagt, ich würde sein Katana suchen, und wenn ich es fände, würde ich es ihm zurückbringen. Wir haben uns die Hand darauf gegeben. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«


  Sie nickte. »Dein Ehrenkodex. Ist das wichtiger?«


  Jack seufzte. Er mochte es nicht, zu philosophieren und übermäßig tief in diesen Dingen herumzustochern. Er hatte eher die Neigung, seinem Instinkt zu folgen. Er hatte gelernt, seinem Gefühl zu vertrauen. Er zuckte die Achseln. »Mein Wort ist mein Wort.«


  »Und du hast es noch nie gebrochen?«


  Leider doch. Er dachte an seine letzte Konfrontation mit Kusum. Aber da war es um Vickys Leben gegangen. Was Vicky und Gia anging, vertraute er seinem Instinkt ebenfalls; und damals hatte ihm sein Instinkt gesagt: Scheiß auf den Ehrenkodex, töte den Dreckskerl.


  Und das hatte er dann auch getan.


  Das Seltsame daran war jedoch, dass es ihn trotz der unzweifelhaften Notwendigkeit noch lange danach gequält hatte. Es quälte ihn immer noch.


  »Es ist, als wäre ich der berühmte kleine Junge, der das Loch im Deich mit seinem Finger zustopft. Wenn er ihn rauszieht, sobald es anfängt, ungemütlich zu werden, kann er ihn vielleicht nicht wieder reinstecken. Dann wird das Meer das Loch vergrößern, der Deich wird nachgeben und die Flut wird steigen, bis sie den Jungen ertränkt.« Er hasste es geradezu, diese Gedanken in Worte zu fassen. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt? Weißt du, was ich damit sagen will?«


  »Du sagst, dass du ihm die Klinge zurückgeben wirst.«


  »Wenn ich vor der Wahl stehe, entweder Wort zu halten oder mit einem ›Vielleicht‹ zu leben: Ja, ich werde ihm die Klinge zurückgeben.«


  »Ich hoffe, dass das die richtige Entscheidung ist.«


  »Soweit ich sehen kann, ist es die einzige Entscheidung.«


  Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, wenn jemand anders sie hätte treffen müssen.
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  Naka Slater öffnete lächelnd die Tür und trat zurück, seinen Blick auf das Paket in Jacks Hand geheftet.


  »Endlich. Das verlorene Schwert ist zurückgekehrt.«


  Jack schätzte, dass diese gemischte Metapher seine eigenen gestern im Park um Längen schlug. Statt Slater zu gratulieren, ergänzte er die Mischung noch.


  »Gewandet in einen bunten Rock.« Jack schloss die Tür hinter sich und gab es ihm. »Es gehört Ihnen.«


  Und ich bin es endlich los.


  Aber die Worte der Dame verfolgten ihn.


  … es wird für etwas Bedeutendes benutzt werden …


  War dieser pummelige Plantagenbesitzer in fortgeschrittenem Alter derjenige, der es benutzen würde? Schwer zu glauben.


  »Wie in aller Welt haben Sie es gefunden?«


  »Durch gute Detektivarbeit.«


  »Und Sie mussten es nicht zurückkaufen? Denn ich werde Ihnen die Kosten –«


  »Unnötig. Gutes Zureden hat gereicht.«


  Slater trug das Schwert zum Bett und begann, es aus dem Putzlappen zu wickeln.


  »Ob Sie es glauben oder nicht«, sagte er, »dies ist jetzt das erste Mal, dass ich es in Händen halte – zumindest, soweit ich mich erinnere.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es bei Ihnen zu Hause herumlag und Sie nie versucht waren, damit Samurai zu spielen?«


  »Versucht war ich schon, sogar sehr. Aber es war ja genau aus diesem Grund in einer Glasvitrine ausgestellt.«


  Das Ende mit dem Griff kam zuerst zum Vorschein.


  »Sie haben einen Griff und eine Griffplatte hinzugefügt.«


  »Ich nicht. Jemand anders.«


  Als er den Rest ausgewickelt hatte, grinste er wie ein kleiner Junge mit seinem ersten Welpen.


  »Eine Scheide auch!«


  Als Slater die Scheide ergriff und die Klinge herauszog, trat Jack zurück und legte seine Hand diskret auf die Glock, die hinter seinem Rücken unter seinem weiten T-Shirt verborgen war. Diese Szene kannte er bereits und war mit einem Schwerthieb in der Schulter davongekommen. Diesmal würde er nichts riskieren.


  Slater blieb jedoch am Bett stehen und schwang das Schwert hin und her. Dabei wurde sein Lächeln erst zu einem Stirnrunzeln und schließlich zu einer Grimasse des Ekels. Er hörte auf und ließ es aufs Bett fallen.


  Jack starrte ihn an. »Das ist jetzt nicht die Stelle im Text, an der Sie mir zu sagen versuchen, dass es nicht das richtige Schwert ist, oder?«


  Slater schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde diese Beschädigungen jederzeit wiedererkennen. Aber irgendetwas stimmt einfach nicht an dem Ding.«


  »Vielleicht beeinflusst der Griff die Balance, oder –«


  »Nein, nein. Ich meine, innen drin stimmt etwas nicht. Laut der Legenden ließ Masamune etwas von seiner sanften Seele in jedes seiner Katanas einfließen, damit sie nicht zum wahllosen Töten benutzt wurden. Es würde den Kopf eines bösen Mannes von seinem Körper trennen, aber einem vorbeifliegenden Schmetterling nichts antun.«


  Bockmist … Bockmist …


  »Sie meinen also, dass es kein echtes Masamune ist?«


  »Ich habe nicht genügend Expertise, um das mit Sicherheit zu sagen. Vielleicht ist es echt und vielleicht hat die Hiroshima-Bombe den Teil von Masamune, der darin gewesen sein mag, weggebrannt. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dieses Ding nicht in meinem Haus haben will.«


  »Machen Sie Witze? Es ist Ihr ganzes Leben lang in Ihrem Haus gewesen.«


  »Ja, sogar in zwei Häusern in zwei Ländern. Vielleicht habe ich das Katana berührt, als ich ein kleiner Junge war. Vielleicht erkennt ein Teil von mir den Unterschied. Ich mag nicht, was aus der Klinge geworden ist. Ich will sie nicht haben.« Er schob das Katana wieder in die Scheide und hielt es Jack entgegen. »Da. Nehmen Sie es.«


  »Auf keinen Fall! Was soll ich damit –«


  Slater nahm den Putzlappen, schob ihn zusammen mit dem Katana in Jacks Hände und eilte dann zur Ankleidekommode. Er kam mit einem Kuvert zurück, das er ihm ebenfalls gab.


  »Hier – der Rest Ihres Honorars.« Er ging zur Tür und öffnete sie. »Bitte. Nehmen Sie es mit. Machen Sie damit, was auch immer Sie wollen.«


  Verblüfft trat Jack in den Gang. »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, aber ich habe es mir anders überlegt. Sind wir quitt?«


  »Wenn Sie meinen, ja.«


  Slater schloss die Tür.


  »Ja. Auf Wiedersehen.«


  Jack sah auf das Katana hinunter. Was nun?
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  13:06 Uhr.


  Dawn blinzelte auf die Anzeige ihres Radioweckers. Nachmittag?


  Das konnte nicht sein.


  Nur mit einem Slip bekleidet, schleppte sie sich aus dem Bett und trat an ihr Schlafzimmerfenster. Sie zog die schweren Vorhänge weg und zuckte in dem grellen Licht zusammen. Die Sonne stand hoch; auf der Fifth Avenue und im Central Park unten wimmelte es vor Aktivität.


  Ich bin wieder genau dort, wo ich angefangen habe.


  Oder war sie gar nicht weg gewesen? Die Ereignisse der letzten paar Tage schienen zu krass fantastisch, um wahr zu sein.


  Verfolgt durch die ganze Stadt, mitten am helllichten Tag entführt. Kicker, Jerrys Bruder schwenkt irgendein Schwert, von Ninjas erneut entführt, von japanischen Mönchen unter Drogen gesetzt, gerettet von Mr. Osala, der offenbar während eines Sturms gern draußen auf seinem Autodach steht – und jetzt wieder in seinem Penthouse.


  Hatte sie das alles nur geträumt?


  Sie ging zu ihrem Schrank und zog einen Morgenmantel heraus. Sie hatte total noch nie einen getragen, bevor sie hierhergekommen war. Schließlich konnte sie zu Hause angezogen oder nicht angezogen herumlaufen, wie sie gerade wollte. Aber dies war nicht ihr Zuhause. Wenn sie also keine Lust hatte, sich etwas anzuziehen, so wie jetzt, warf sie sich eins dieser Dinger über.


  Sie trat in den Gang hinaus. Der Marmorboden war kalt unter ihren nackten Füßen, als sie in die Küche ging, wo sie Kaffee zu finden hoffte. Aber die Küche war leer, genau wie die Kaffeekanne. Sie hätte sich selbst welchen gekocht, wenn sie gewusst hätte, wo er verstaut war, aber die Küche war Gildas Reich und sie herrschte darüber wie eine eifersüchtige Königin.


  Dawn merkte, dass sie mehr brauchte als nur Kaffee. Sie war total ausgehungert. Sie musste Gilda finden und sie bitten, Frühstück zu machen. Oder Mittagessen. Oder was auch immer.


  Sie entdeckte Gilda im Gang, die Arme voller Männerkleidung. Die Kleidungsstücke sahen aus wie …


  »Sind die von Henry?«


  Gilda sah sie nicht an. »Ja.«


  »Dann hat ihn Mr. Osala wirklich gefeuert?«


  Gilda sagte nichts und ging weiter in Richtung Foyer. Dawn folgte ihr benommen. Dann war es also doch wahr … alles war wahr ... der Albtraum war wahr gewesen … und Henry war ihretwegen gefeuert worden.


  »Das, was passiert ist, tut mir leid. Ich –«


  Gildas kalter Blick unterbrach sie, als sie sich umdrehte und sagte: »Sie sollten sich schämen. Er hat nur versucht, Sie glücklich zu machen, und Sie haben ihn verraten.«


  Die Wahrheit dieser Worte traf sie wie eine Ohrfeige. Ja, sie hatte ihn echt verraten.


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Ich wollte nicht hierbleiben. Ich wollte weg und niemand von euch hat mich gelassen.«


  »Wir sind hier, um Sie zu beschützen.«


  »Das weiß ich und nach allem, was passiert ist, weiß ich auch, dass dies der sicherste Ort für mich ist. Aber ich habe das damals nicht so gesehen. Ich wollte keine Schwierigkeiten machen.«


  Ihre Stimme blieb eisig. »Das haben Sie aber.«


  Sie drehte sich wieder um und setzte den Weg ins Foyer fort, wo sie den Kleiderhaufen vor die Tür legte.


  »Kommt Henry, um sie abzuholen?«


  Sie wollte ihm sagen, wie leid es ihr tat, aber sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde, ihm in die Augen zu sehen.


  Ein weiterer kalter Blick von Gilda. »Henry kommt niemals zurück.«


  »Warum legen Sie dann seine Kleider hierher?«


  »Sie sollen verbrannt werden.«


  »Verbrannt?« Dawn verstand das nicht. »Aber er wurde nur gefeuert. Sie reden so, als ob er tot wäre.«


  Gilda wandte sich ab und ging in Richtung Küche.


  »Ich mache Ihnen Mittagessen.«


  Aber Dawn hatte keinen Hunger mehr. Sie starrte auf den verlassenen Kleiderhaufen und dachte, dass das nicht sein konnte … es konnte so was von nicht sein.


  Henry war irgendwo in der Stadt, total lebendig, und suchte sich einen anderen Job. So musste es sein …


  Aber das, was sie in Gildas Augen gesehen hatte, bevor sie sich abgewandt hatte, sagte etwas anderes.


  Sie fühlte ihr Blut zu Eis werden.


  Tot? Aber das konnte nur bedeuten, dass Mr. Osala …


  Was habe ich getan? Wer sind diese Leute? In was bin ich nur hineingeraten?
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  Jack betrat seine Wohnung mit dem Katana.


  Die Worte der Lady verfolgten ihn.


  Vielleicht ist es jetzt eine Waffe, die entweder nur Gutes oder nur Schlechtes bewirkt. Oder sie könnte, wie jede andere Klinge auch, in beide Richtungen schneiden; je nachdem, wer sie führt. Aber eins steht fest: Sie wird zu etwas Bedeutendem benutzt werden.


  Sie wollte, dass er es in den Ozean warf, hatte ihm aber keinen klaren Grund dafür genannt.


  … etwas Bedeutendes …


  Bedeutend gut oder bedeutend böse?


  Falls böse, dann ab in den Marianengraben damit, wo niemand es je wieder erreichen könnte, nicht einmal Rasalom.


  Wenn es aber im entscheidenden Moment der kommenden Konfrontation den Ausschlag gegen die Andersheit geben könnte, wollte Jack es nicht elf Kilometer unter Wasser wissen.


  … Oder sie könnte, wie jede andere Klinge auch, in beide Richtungen schneiden; je nachdem, wer sie führt …


  O’Day hatte Gerrish damit getötet und Jack dachte, dass man dies als bösen Missbrauch der Waffe auffassen konnte. Aber Glaeken hatte es defensiv eingesetzt – und überdies nicht mit tödlichem Ergebnis.


  Ja. Es kam darauf an, wer es benutzte.


  Er hatte viel darüber nachgedacht und jeden Aspekt genau abgewogen. Der springende Punkt war das gewesen, was Veilleur über die Anwesenheit Rasaloms im Kakureta Kao- Tempel gesagt hatte. Er selbst hatte sich entscheiden müssen, entweder Dawn oder das Katana an sich zu bringen. Die Tatsache, dass er Dawn gewählt hatte, bewies, dass ihm das Katana nicht so wichtig war.


  Jack beschoss, es zu behalten. Schließlich konnte er es jederzeit beseitigen, falls er seine Meinung änderte.


  Es war zu groß, um zusammen mit seinen restlichen versteckten »Schätzen« in die hohle, falsche Rückwand seines Sekretärs zu passen, also fand er einen Platz im obersten Fach eines seiner Schränke. Es war zu lang, um flach zu liegen, also lehnte er es etwas schräg hin.


  Er starrte es einen Moment lang an und fragte sich, ob er das Richtige tat.


  Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen, dachte er. Dann schloss er die Schranktür.


  
    
      Francis Paul Wilson
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      Francis Paul Wilson (1946 in New Jersey geboren, wo er noch heute lebt) gehört zu Amerikas erfolgreichsten Schriftstellern. 1976 erschien Healer, sein erster Roman, dem bis heute etwa 40 weitere folgten. Wilson schreibt in den Genres Science-Fiction, Thriller und Horror, und oft vermischt er auch alles miteinander zu einem einzigartigen Mix.
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  Eine teuflische Verschwörung.

  Das Ziel: die Vernichtung der USA.
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  Power Down


  

  Eine Bohrinsel im Pazifik wird in die Luft gesprengt, einige Tage später der weltgrößte hydroelektrische Staudamm vor der kanadischen Küste. Durch ihre Zerstörung wird der Strom in den USA knapp. In Politik und Wirtschaft bricht Chaos aus. Doch dies ist erst der Anfang einer beispiellosen Terrorserie …


  Der frühere Elitesoldat Dewey Andreas überlebt einen der Anschläge. Er macht sich auf, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Bei seiner Hetzjagd rund um den Globus kommt er einer ungeheuerlichen Verschwörung auf die Spur.


  Doch Andreas läuft die Zeit davon. Denn es droht POWER DOWN – der totale Stromausfall.


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de


  Die Joe-Kurtz-Trilogie von Dan Simmons

  Hardboiled-Thriller vom Feinsten


  Brutal und schnörkellos geschrieben.

  Joe Kurtz ist eiskalt.
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  Stephen King: »Vor Dan Simmons habe ich Ehrfurcht.«


  Dean Koontz: »Dan Simmons schreibt brillant.«


  Buchwurm.de: »Der ironische Humor ist extrem trocken und unterkühlt.«


  Infos und Leseproben: www.Festa-Verlag.de


  eBooks: www.Festa-eBooks.de
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